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Vorrede 



Indem ich dem'ftrztliclien und juristischen Publi* 

kuiii die vorliegende Schrift übergebe , mnfs ich 
im Voraus bemerken, dafs ich die juir selbst ge- 
stellte schwierige Aufgabe 5. — einen der wich- 
tigsten und schwierigsUn Abschnitte der gericht- 
lichen Medizin zu bearbeiten^ — keines wegea. 
verkannt habe^ indessen habe ich mich bemuht^^ 
das Ziel 3 so weit es mir möglich war^ zu er- 
reichen. Es lag hierbei keinesweges in meiner. 
Absicht, eine aosführliche Bearbeitung der ge- 
samroten liehre Ton der Zurechnungsfälügkeit bei 
psychischen Krankheiten überhaupt , zu liefern, 
da mich dieses wider memen Willen der Spe- 
kulation zugeführt hätte, es lag nur in mdnem 
Plane, dem mit dem Gegenstiiude ohnehin bereits, 
mehr oder weniger Tertrauten Publikum,, eine,, 
sich für den praktischen Gebrauch eignende ge- 
drängte bei siciit der Lehre von der Zurech- 
nungsfähigkeit bei zweifelhaften Gemüthszu- 
stftnden zu liefern. Die vorliegende Schrift hftk ' 
Steh daher meist nur an das^ was dem Geriehts- 
arzt wie dem Juristen bei Untersuchungen zwei- * 
felhafter psychischer Zustände zu wissen wesent- 



r 
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lieh nothweiulig ist. Für Juristen dürfte aber die 
nächstfolgende Schrifl; um so eher von einigem ' 
Werthe seyn, da sie ihm alle jene Znstftndey die 
den Gegenstand der Untersachung ausmaclieu, in 
einer Form vorführt, die eine Seibsiüberzeugnng, 
die meist ans der in der Natur der Sache selbst 
begründeten Unkciinüiifs der verschiedenen psy- 
cliischen Zustände herrührt, nicht leicht möglich 
machen. Insbesondere aber ist jene Lehre, hier 
von dem Standpunkte der Stralrechtspllege anf- 
gefafst, die Civilgesetzgebung aber weniger be- 
rücksichtigt, obgleich sie nicht gänzlich anfser 
Acht gelassen worden ist. 

Ich habe mich in meiner Arbeit in mancher 
Hinsieht von nnserte ansgezeichneteroi Gerichts« 
ärzten abweichend ausgesprochen ^ glaube aber 
dieses fiberjiil mit jener Rulie gethan zu haben, 
die bei Erörtemngen, deren. Zweck so höchst 
wichtige Interessen des Menschen berühren, stets 
nothwendig ist, ich sehe daher auch etwaigen 
Entgegnungen um so lieber entgegen, als sie nur 
zur Förderung des Gegenstandes selbst dienen 
können. Jene abweichende Ausielit betrifft vor- 
zugsweise die von dem hochgeachteten Henke 
aufgestellte Lehre von dem Freiheitsprinzipe, der 
ich, abgesehen von der Elrörteruug in der Sciiriit 
selbst, noch im Nachtrage einen speziellen Ar« 
likd gewidmet habe. 

Hier würde es nun noch nöthig seyn, im 
Gegensatz zu der Prinzipfrage, dvä Nothwendig- 
keit der Benutzung des Ausdrucks, als wesent« 
lieh zur Bezeichnung der Sache zu widerlegen. 
Nach der gewöhnlichen Annahme, wünscht alier- 
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dings der Richter zn ^ssen, ob der Untersuehte 
Bich in einem fiogenannten freien oder unfreien 

Zustande beüude oder befand. Die Unfreiheit 
gründet sich aber lediglich auf ein Vorhanden* 
seyn einer psychischen Krankheit (Affekt, Lei- 
denschaft etc. mit eingerechnet) in Folge weN 
eher, eine Abirrung der Psyche yon ilirer Norm 
erfolgt* Ein psychisch gesunder Mensch ist nie* 
inals unfrei, oder mit anderen W orten ; ein Mensch, 
dessen geistige Kräfte vollkommen gesund, dessen 
geistige Funktionen regelmftfsig Ton Statten gehen, 
kann nie als unfrei betrachtet werden, die Ver- 
hältnisse mögen seyn, welche sie wollen; die Un« 
f reiheit geht also immer darauf zurttck, dafs ein 
Erkranktseyn der Psyche, sey' dieses dauernd 
oder nur momentan, vorhanden seyn mufs, wenn 
Unfreiheit eintreten soll* Spricht sich nun ^ber 
auch der Arzt wirklich über UiiircilR'it iuis, so 
kann dieses doch niemals a priori geschehen, 
er schliefst erst auf dieselbe aus der Abirrung 
der geistigen Funktionen , von ihren normalen 
Wirken. Man nimmt also ein Ding als Grund« 
prinzip an, das erst aus anderweitigen Thatsachen 
dedneirt werdra mufs. Nehme man z. B. an: 
es habe Jemand einen Mord begangen, bei der 
Untersuchung des Thäters stelle es sich abes 
heraus, dafs derselbe an Mordmonomanie leide, so 
wird der Arzt, wenn ihm die Frage gestellt wird, 
ob der Thäter frei oder unfrei war, seinen Be* 
weis für Unfreiheit, doch nur aus dem Vorhan« . 
seyn der Mordmonomanie herleiten können, Jiat 
er diese erwiesen, so wird sich Unfreiheit ergeben, 
und der Richter wird die Unznreebnungsfiihigkeit 
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anssprechen. Nimmt man aber das Mittelding obi« 
ger Anfstellaiig, die Unfreiheit, heraus, so er- 

giebt sich ganz dasselbe Resultat, der Meuscii litt 
an Mordmonomanie, mithin ist er unzurechnungs» 
fähig. So verhält es sich aber bei allen geistigen 
Kraaivheitszuständen, denn jeder Geisteskranke ist 
unzurechnungsfähig. Wollen wir aber das Wort 
unfrei, populär analysiren, so mrdsich diese An» 
sieht ebenfalls rechlfertigen lassen. Unfrei ist 
ein Meuseh, der frei zu liandelu nicht vermögend 
ist, d. h. der nicht im Stande ist so zu handeln^ 
"wie er gehand» It haben ^vurtle, wenn seine Seelen- 
kriifte ini normalen Zustande gewesen wären, also 
wie diese ihn zu handeln angewiesen hätten; worin 
liegt also die Unfreiheit? in dem unfreiwiUigcii 
Autriebe anders zu handeln, als geistig gesunde 
Menschen zu handeln pflegen. Die Ursache der 
Abweiehung von der Norm, beruht aber, wie dieses 
sich von selbst ergiebt, darin, dafs ein oder das 
andere SeelenYermögen, welches sich nicht im nor« 
malen Zustande befindet, den Menschen antreibt, 
in seinen iiaudiungen der krankhallen liichtung 
desselben zu folgen. Der Ausdruck Unfreiheit ist 
also nur eine Bezeichnung för unfreiwillige änfsere 
ThiUigkeit, die eine liuekw irkimg der erkrankten 
Seele ist« Der geistig erkrankte Mensch handelt 
'Unfreiwillig anders, als der geistig gesunde han- 
deln würde. Die Unfreiheit ist als etwas Absolu- 
tes wenigstens hier nicht denkbar, sie fällt mit der 
Handlungsweise des Kranken zusammen; die 
Lisaciie der Unfreiheit liegt im gestörten Geistes- 
zustände, dieser aber wirkt direkt auf die Willens- 
kraft der Menschen» also auf die Anomalie der 
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Handiungen ein^ somit ist auch der Beweis, der 

Mensch sey seelcn krank, ein bei weitem kür- 
zerer, und leichter zum Ziele führender Weg, 
als der, er sey unfrei. Deberdies maeht sich 
bei dem Letzteren die Confroverse bei weitem 
eher geltend, als bei dem Ersteren, dort ist nur 
der Krankheitszustand und der Grad desselben 
zu erweisen, und der Richter mag leicht auf die 
Anwendung des Gesetzes sehliefsen, während 
hier eine Erörterung des Grades d«r Schuld gänz- 
lich wegfälllt, denn ist der Mensch fflr unfrei 
erklärt, so hört jede Gradation auf und die Schuld- 
losigkeit mufs ausgesprochen werden, wenn sie 
auch nicht yöllig vorhanden wäre, da es keine 
Unterarten oder verschiedene Grade der Freiheit 
giebtj und geben kann. — Ob diese Ansicht rich- 
tig und haltbar sey, will ich nicht behaupten, und 
sehe (1cm Urtheile competenter Richter hierüber 
entgegen. 

Bben so konnte ich mich mit Joerg*s Lehre 

vom Foetus- Morde durchaus nicht einverstanden 
erklären, deshalb wurde auch dieser Gegen- 
stand im Nachtrage in einem besonderen Artikel 
erwähnt. Das Kapitel über Pyromanie, hatte bei 
denMonomanieen, wohin jene vielbestrittene Krank* 
heit ohne Zweifel gehört, bearbeitet werden mds» 
sen, indessen zog ich es Tor, dasselbe au Jas 
Kapitel über Pubertätseutwicklung anzureihen, 
da es sich hier auf leichte Art anschliefst^ und 
zu einer besseren Verständigung führt. 

Noch möehte ich hier auf einen Punkt in 
der Kriminalrechtspflege aufmerksam machen, der 
sich nicht füglich irgendwo in der Schrift selbst 
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einscLieben Uefs. Bei Mordthaten^ wo der Ver- 
brecher sogleich bei oder ganz kurz nach der 
That ergriffen wird, wäre es ohne Zweifel Ii ucli st 
zweckmäfsig, stets einen Gerichtsarzt zum ersten 
Terhör hinzuzuziehen, denn nur in diesem Falle 
vermag es der Gerichtsarzt mit Bestimmtheit zu 
beurtheilen, ob nicht ein Torübergeheuder gestör- 
ter psychischer Zustand bei der That zugegen 
war, oder noch sey, z. B. furor transitorius. Der 
Richter, der zwar in der Regel besser als der 
Gerichtsarzt inquirirt ist, dennoch nicht immer 
im Stande, einzeln stehende Syniptone in solchen 
Fällen zu erkennen, eine spätere Untersachung 
aber durch den Grerichtsarzt, kann möglicher- 
weise zu keinem Resultate mehr f&hren, da sie 
sich lediglich auf die Angaben des Inquisiten 
stützen mufs, die Autopsie aber keinen Aufschlufs 
mehr giebt. Es dürfte daher wohl jene gesetz« 
liehe Bestimmung: nach welcher es dem Richter 
überlassen bleibt, nur in Fällen, wo ihm der 
psychische Zustand des Inquisiten zweifelhaft 
erscheint, eiuca Gericht sarzt zu requiriren, eine 
Aenderung für obengenannte Fälle wünschens* 
Werth machen, zumal hieraus nie eine Störung 
des regelmäfsigen Ganges der Untersuchung er- 
folgen kann. 
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Erster Abschnitt* 



Uebcr die Zurechnangsfahigkeit bei swelfeUmfteii 
psyeUsclien Zustäudea überhaupt. 



Bei gewissen Handlungen oder Unterlassungen entste- 
hen luweilen Zweifel über den psycliiscfaen Zustand 
einer betreffenden Person» und der Richter sieht sieb, 

vom Gesetze hierzu verpflichteC, veranlafst, sich über 
den geistigen Zustand derselben Auskunft zu verschallen, 
um hiernach die Zurechnungsfahigkeit bestimmen zu kön* 
nen* Das Gesetz erheischt in solchen Fällen das Gut* 
achten Sachverständiger hierüber, d» h« das Gutachten 
von *Oerichtsärsten*), 

Im Allgemeinen können solche Untersuchungen von 
dem Richter in doppelter Hinsicht verlangt werden, ent- 
weder soll hiernach über bürgerliche Verhältnisse des 
Untersuchten entschieden werden, z, B. über Dispositions- 
föhigkeit etc., in welchem Falle sie in das Civilrecht 
gehören, oder sie betreffen die Zurechnungsfahigkeit dea 
SU Untersuchenden bei verbrecherischen Handlungen oder 
Unterlassungen, wo sie alsdann in das Kriminalrecht 
gehöii^ii. Von den Letzteren soll hier die Rede seyn. 

Die UntersiK hiini^^ea übei' zweifelJialie psychische 
Zustünde gehören unbedingt zu den schwierigsten Aui- 

•) Ohne die frUberen Strpftiirkpif»»» x« berrn kslrlitiircn , ol) der Ant oder 
PliUosopb als conipetenter BMliversUadiger b« bctraclitcu s«j, ochniea wir dea 
SntcMR all Mfahw M, wl« diefea «Mb «Im 6«a«ls «Ugcmda ih»U 

l 



Digttized by Google 



gaben für den Geiichtsarzt, da sie sh-h bis jetzt nur auf 
die noch immer sehr ungenügende Kenntnife der Lehre 
Ton den psychifcben Krankheiten überhaupt stütsen kön- 
nen, während der Richter die positive Beweisföhrung for- 
dert, um daü Gesetz in j\n\vcn(]iing bringen zu können. 
Dafs es daher von Seiten des Aiztes der gröfsten Auf- 
merksamkeit und Sorgfalt so wie einer genauen Kennt- 
nifs der psychischen Zustände des Menschen überhaupt 
bedarf I dafs femer. die gr$iste Umsicht bei der Unter- 
suchung erfordert wird, um aus den oft nur mangelhaft 
Torhandenen Thatsachen dasjenige klar und deutlich so 
wie auch überzeugend darzustellen, was das Gesetz in 
seinen zuweilen schwankenden Bestimmungen des Ge- 
sichtspunkts, aus welchem der Arzc die Untersuchung zu 
nehmen hat, verlangt, bedarf kaum einer Erwähnung» 
Hienu tritt aber auch noch der Mangel an gehörig ha* 
sirten und geordneten physiologischen und pathologischen 
Grundsätzen der einzelnen psychischen Krankheiten, die 
den Grad der GeisLcskranlJieit und die daraus entsprin« 
genden rechtlichen Folgen norniiren sollen, so dafs es 
wahrlich meistens dem Arzte nicht zur Last gelegt wer- 
den kann, wenn er dem Requisit des Richters nicht im« 
mer im vollen Umfange zu entsprechen vermag* 

Die Klagen über nicht genügende €hitachten (reflTen 
dalier die AeiLze nicht selten nnt Unrecht, weil einer« 
seits die Lösung der Aufgabe zuweilen der Natur der 
Sache nach nicht vollkommen gelingen kann, anderer- 
seits aber auch nicht selten die Schuld auf die Gesetz- 
gebung zurückfällt, die in ihren Bestimmungen sich ent- 
weder stt allgemein und schwankend, oder «wohl auch' 
&]sch ausgedruckt hat 

Zu den genannten Schwierigkeiten mufs man aber 
auch noch die rechnen: „dafs bis jetzt z\vi^cllen der ge- 
richtlichen Medizin und der Rechts wissenschatt kein 
hinlängliches Einverständnifs über die Gesichtspunkte fest- 
gestellt worden ist, von welchen bei der Beurtheilung 
Zweifelhafter psychischer Zustände sumBehufe der Rechts- 
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pflege ausgegangen werden mnfB« Weder die Gesets- 
gebuQg noch die Rechtswissenschaft hat bisher die Ge« 

Sichtspunkte f^ehöii^ dargelegt, in welche der gericht- 
liche Arzt sich zu versetzen hat, wenn er dem Zwecke 
des bürgerlichen Hechts, oder des Strafrechts gemäf«, 
ein Gutachten über zweifelhafte Geistesxerruttung abr 
^ statten solU^ 

,,Daher ist ee gekommen, iah die Riehter so oft 
unpassende Fragen gethan, dieAerzte so häufi^^ unrich- 
tige Antworten gegeben haben, dafs man den eigentli. 
chen Punkt der Untersuchung verfehlt hat, und dafs an 
sich richtige, mit grofser Umsicht und vieler Kenntniii 
entworfene Gutachten, doch für den rechtUehen Zwedc 
unzureichend befunden wurden und dem Richter die 
Aufklärung nicht ^ewälirten, deren er doch gerade be* 
nöthigt war*). 

In der angezogenen Abhandlung Henke's schil- 
dert derselbe eben so treffend jene schwankenden Be- 
stimmungen der Grenzen zwischen ärztlicher und recht* 
Heber Competenz bei solchen Untersuchungen, aus denen 
so manche Streitigkeiten zwischen Aertsen und Juristen 
hervorgegangen sind, und deren Schlichtung bis jetzt 
noch nicht ganz vollkommen erfolgt ist. 

Betrachlen wir nun jene Streitpunkte näher, so er- 
giebt sich aus denselben, dafs es ein Verkennen der 
einem oder dem anderen Gebiete zustehenden Gerecht« 
same ist, die sie herbeigeführt haben« Juristen haben 
sich bei Untersuchungen mit der nicht in ihr Gebiet 
gehörenden Bestimmung zu befassen gesucht: ob wirk- 
lich eine psychische Krankheit zugegen sey; dagegen 
Aerzte: in wie weit Zurechnungs- und Strafiahigkeit 
stattfinde. Das Erstere gehört lediglich in das Gebiet 
der gerichtlichen Medizin, das Letztere in das der Rechts* 
pflege. Friedreich**) sagt swar hieröber: dafs dieses 



*) Henke, AUmAmigw m» den Ocblcte der gnrlelitildictt Medlsli. 
n. Bd. 6. 187. 

**) ByetciMAisdiee Bmdbiieh. der gtrlohüiclieu Psjdiologie. Lripi« 1815. S* SM» 
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mir ein leerer Wortstreit sey, denn: bestimmt der Ge- 

richtsarzt, dafs psychisclie Unfreiheit tugegen sey, so 
hat er auch zugleich damit die psycholtj^ische Unzu- 
reclinunizsnihii^keil: austresprorluMJ, und dieser Ausspruch 
gehört nur in die tSphUre des Arztes, der Richter läfst dar- 
auf die rechtliche Nich (Imputation folgen, — wir glatt- 
kea indessen, wie wir dies weiterhin darthun werden, 
4afS| wenn aucli der Sache nach Friedreich^s Aus- 
spruch wahr ist, dennoch hieraus ein Ueherschreiten in 
das nicht gehörende Gebiet erfoljren kann. Groos*) 
stimmt mit Friedreich darin iiheieiu, indem er be- 
merkt: der Ausspruch über wirkliche Zurechnung ge- ^ 
bührt der Saclie nach dem Richter, nicht aber der über 
Zurechnungsfähigkeit in sweifeUiaften GemuthszustSnden. 
Es handelt sich hier um etwas ganz Anderes, als um 
jenen kleinlichen Wortstreit, es handelt sich um die ge- 
fallene Menschheit, die selbst noch im Verbrecher zu 
berücksichtigen, und weswegen gerade der Gerichisarzt 
von der Obrigkeit aufgestellt ist, um das etwanige ver- 
borgene Kranke im Gemüthszustande des Gefallenen 
au&usachen, während der Richter von Amtswegen von 
der Voraussetzung ausgeht, der Verbrecher sey, dem 
gewöhnlichen natürlichen Zustande gemäfs, ein gemüths* 
gesunder Mensch. 

Einen anderen Uebelstand, den man nicht übersehen 
darf, nennt Henke den, dafs Rechtsgelehrte durch Auf- 
stellung zu einseitig abgefafster, den Gegenstand nicht 
erschöpfender Fragen gefehlt haben, so wie andererseits 
die Aerzte dadurch, dafs sie sich in ihrem Gutachten nur 
an diese Fragen hielten, wodurch der Zweck verfehlt 
werden kann. 

Gehen wir auf vorliegenden Gegenstand näher ein, 
so glauben wir, dafs es dem Richter bei den verschie- 
denen psychischen Krankheiten immer an und für sich 



*} U«bcr dsa a«tt«it«t ZiMiM4 4|«r KriiitiluUmMtuebuoff« HeidcUtcrg 
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mir darauf ankomme, tvt wissem ob derxu üniemchende 

ps)cliiijcli frei oder urilrei ist oder war. 

Die grofse ZiJil der psychischen Krankheiten in 
ihren ver&cliiedenen Nüancirungen ist, wena auch dei: 
Richter sie bei der Beurtheilung der Freiheit oder Un* 
freiheit des zu notersnchenden Subjekts alierdln^ be« 
riicksichti^ und als die Strafbestimmiingea modiSzirend 
oder ganz aufhebend gelten Isfst, doch nur för ibn tou 
Werth, wenn sie unter eine der Haiu)tarten gebracht 
ist, die das Gesetz selbst als Geisteskraükheit bestimmt 
und gelten läfst. Im Allgemeinen ist die gesetzlich» 
Bestimmung bierubcr in allen Gesetzbüchern sebr gene<* 
rell und schwankend. Das romische Recht unterschei- 
det nur Aomtnet saaae mentit und hrnrnneM na» Hma0 
mentisy und hierher rechnet es di« furiosi^ demente* 
und mente copti\ im rechtlitlien Sinne sind sich die 
furiosi und dementes gleich, wenn sie aucli nicht gleich- 
bedeutend sind^ indem die furioH tobsüchtige sind, die 
sich gewaltthätige Handlungen erlauben'^ die dementia mit 
solcbeu gewakthätigen Handlungen nicht veibundea ist, 
menU capti aber solche sind,^ die schwache GeisteskiSfte, 
geringen Verstand besitzen, wohl mehr Einlaltige(*^/;»f flff)*); 
dagegen unterscheidet das preufsische Allgemeine Land- 
recht zwei Klassen; „Rasende und Wahnsinnige^ 
d. h. solche, welche de&Gohraucbs ihrer Vernunft ganz« 
lieh beraubt sind^"^), und Biödsianige, Menschen, wel- 
chen das Vermögen fehlt» die Folgen ihrer Handlungen 
zu Überlegen***). Der Code Napoleon unterscheidet 
ohne nähere BegrilTsbestimnjung, Jmbccillite (Blödsinn), 
D^meuve (Wahnsinn nach llo t i b a ue r, Verwirrtheit n^ch 
Etguiroljy i^^wr^ir (Raserei, Hoffb.)****). Das baierscbe 



*J S c Ii Dl a 1 X , Haudb. des röinixdieK Krivatreebt«) 2. Auß, ^.119. Tiiibaut» 
Sjairm d«a PwiacktenMlitB, 19S. 
Th. I. Tit. 1. §. 27. 
•• *) Fl rnfiaselbst §. 3H. Wir wnd«a «i« UwwMk«iUUtk«ii dl«Mr B«« 
•limniuiig j>puur beitpreolteu. 

****) Th. I. m \X» €• 3. — n«ffb««rr SttfMrt (dl« Pvrehelosi« t« 
ihna Banj^twiwwdaMgca wif die Beehtoi^flef«, Ball« UMB. S. IS.) tb«r 41m« 
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Stralj^esetzbucli unterscheidet in Uinsiclit auf fehlende 
Zurechnung Rasende, Wahnsinnige und solche, die 
durch Melancholie, oder andere schwere GemUths- 
krankheity den Gebrauch des Verstandes verloren ha- 
ben* — Blödsinnige; — solche, die durch hohe AU 
terssch wache des Gebrauchs des Verstandes beraubt 
sind; — Tau bs t u jii me ; — endlich solche, welche die 
That beschlossen und vollbracht haben in einer unver- 
schuldeten Verwirrung der Sinne oder des Ver* 
Standes, worin sich der Thäter seiner Handlung oder 
ihrer Strafbarkeit nicht hewufst war*). Das Merreichi^ 
sehe Gesetzbuch über Verbrechen und schwere Polisei- 
Übertretungen verordnet: §. 2. die Handlung oder Unter- 
lassung wird nicht als Verbrechen zugerechnet: 
a. wenn der Thäter des Gebrauclis der Vernunft ganz 
beraubt ist; 

h. wenn die That bei abwechsehider SumesTerruckuDg 

XU der Zeit, da die Verr&ckung dauerte, oder: 
c. in einer ohne Ahsicht auf das Verbrechen zu^eso- 

f:enen vollen Berausclning, oder in einer anderen 
Sinnesvcrw irrun«f, in welcher der Thäter sich sei. 
ner Handlung nicht bevvuist war, begangen worden. 
Der Entwurf eines Strafgesetzbuches för das Kö> 
nigreich Hannover 1824 Art« 98 bestimmt: 
Es bleiben mit aller Strafe verschonet: 
2- solche mit Seelenkrankheiten behaftete, welche durch 
allgemeinen oder besonderen Wahnsinn des Verstandsge- 
brauchs völlig beraubt sind, und in diesem Zustande Verbre- 
chen begingen, oder durch Anfalle von Raserei (Manie) wi« 
der ihren Willen su gewaltthätigen Handlungen hingerissen 



Bestimmunf s dais der Keauer tiieria uar eloen Beweis von der Weisbeti de« 
tattageber» fidlei mOsw» w«m mUm J«4t €liwiiltg<4wiBy ««r vw i«r 

Keuutuir« des Gef^cuatande«, Qber den nie etwa« verordMl^ fttusdMm kano. 
Dflin NUM dicNcin Crunr^f int ri hfunetj daf« das Gc«rU gar nlehi bestimmt^ 
als talache Be«tiiiuiiuug«;u giebi, die «leb Mclift dureh «ei« Amatkm, aber %t- 
gta Miacn Zw«ck perpcUiino» 
«) Art. W» N«. «. • 
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vuiden, Ist das Verbreeben in Hebten Zwiscbenraumen 
mit Vorsati ausgeübt, so kann jener Zustand nur als 
Mildeningsgrund betracbtet werden, die Strafe jedoeb 

an den in Jenen Zustand Zuiückgefdlieüeu nicht voll- 
» Bogen werden. 

3, Bolche, die wegen Blödsinn völlig aufser Stande 
waren, die Folgen ihrer Handlungen richtig sa beurthei- 
ien oder deren Strafbarkeit einsoseben. 

4* Personen, welche durch hohe AltersscfawSche ihren 
Yerstandesgebrauch ganzlich verloren haben. 

5. Taubstumme, wofern sie nicht von der ünerlaubt- 
heit und Strafbarkeit ihier Handlungen unterrichtet sind 
und sonst ihre Zurechnungsfähigkeit aufser Zweifel ist. 
Eine That ist aus gleichem Grunde straflos: 
Art. 99. No. 9, wenn die That beschlossen und 
vollbracht worden ist in irgend einem unverschuldetea 
Zustande ga'niliclier Verwinung der Sinne oder des 
Verstandes, worin der TLätcr seiner Handlung oder ih- 
rer Strafbarkeit sich nicht bewufst seyn konnte, oder 
welche die Willkühr des Handelnden gänzlich aulhob, 
namentlich im Falle des höchsten Grades der Trun» 
iLenheit. 

Der Entwurf endlich eines Kriminalgesetibuches 

für das Königreich Sachsen, Dresden 1824, setit fest: 

Der Stratzurechnung sind diejenigen für unfähig zxk 
achten: 

2. die an Wahnsinn, Raserei, einem hohen Grade 
von Blddalml und überhaupt an einer SeelenkrankheiC 
leiden, wodurch das Vermögen, richtig su urtheilen, ge- 
hemmt ist, und unrichtige Vorstellungen entstehen, oder 
der Kranke zu einem Verbrechen unwiderstehlich hin« 
gerissen wird, 

3. taubstumm geboren, oder in den Jahren der Kind- 
heit in den Zustand versetst worden und ohne Unter- 
richt geblieben sind, 

4. beiderVerubungeinesVerbrechenssichindemZustande 
deskSchiafi» oder gänzlichen Schlaf ciunkenheit befunden, und 
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5. durch hitzige Getränke oder andere hetäuhende 
Sachen, in Sinne niosigkeit gerathea und uod ia dem 
^Stande ein Verbrechen begehen. 

Aufser dem oben angefahrten spricht sich das All* 
gemeine Landrecht för die preufsischen Staaten noch 
Th. II. Tit. 20, f. 16 im Allgemeinen aus: „Wer frei 
zu handeln unvermögend ist, bei ilem findet kein Ver- 
brechen, also auch keine Strafe statt.'* 

In dem weimarachen neuen Entwürfe eines Straf- 
gesetzbuches heifat es: „Feroer findet eine Minderang 
der im Gesetse sogar völlig hestimmt gedachten Strafe 
bei solchen blödsinnigen Verbrechern statt, welche «war 
för zurechnuiigsualäliig wegen ihrer GeistcsscliWdche 
und Krankheit nicht geachtet "werden können, deren 
geiingerer Grad von Blödsinn oder Verrücktheit irgend 
einer Art aber hinreichend erwiesen ist, und die in soU 
efaem Zustande eines Torsatilichen Verbrechens sich schuU 
dig gemacht haben. Strafminderong tritt ferner ein In An- 
sehung der bei Begehung derThat im geringeren Maasse 
Letnuiken gewesenen Verbrecher, welche jedoch sich in 
diesen Zustand nicht in der Absicht versezt hatten, um 
darin ein Verbrechen zu verüben, auch wegen eines die 
Zurechnung nicht ganz aufhebenden Affekts, worin der 
Thäter das Verbrechen begangen hat, und der ohne sein 
eigenes Verschulden hei ihm Ton demjenigen erregt 
Vörden ist, wi lei welchen alsdann die strafbare That 
begangen worden ist, und wegen gehörig dargethaner 
Schlaftrunkenheit, worin das Verbrechen erwiesenermaas- 
sen begangen worden ist/^ 

Vergleicht man die hier zusammengestellten Bestim- 
mungen der Gesetzgebung, so erhellt daraus*): dafs die 
früheren Gesetzbucher mehr das allgemeine Princip als 
Nonn aufstellen, die späteren hingegen die verschiedenen 
Arten krankljafter oder besonderer psychischer Zu- 
stände nahmhaft zu machen suchen , bei weichen die 



•) Henk«» ScIMr« fifar dto SiMrfMnMcIlamAk i. Vicfftet)M.6.M 
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Bedingungen, durch die nach dem allgemeiDen Grundsatze 
die Zureciiniing ab aufgehoben angesehen vird, wirk« 
lieh eintreten« 

Zu den ersteren gehört daa prenfalsche Allgemeine 

Landrecht, indem es nur sagt: wer frei zu handeln 
unvermögend ist, bei dem findet keine Zurech- 
nung statt, eben so das österreichische Gesetsbuch, in- 
dem esdie gänseliche Beraubung des Vernunftge- 
brauchSy als die Zurechnungs^higkeit aufhebend, 
feststellt; femer das weimarische, welches aher immer 
sehr leicht zu Mifsverständnissen führen kann, da es 
beim Anfange nur von Blödsinnigen, im Verlaufe des 
Artikels aber von Verrücktheit spricht; wogegen die 
baierschen, hannoverschen und sächsischen Gesetzbücher 
SU der letzteren Kategorie gehören, indem sie die, 
die Zurechnung^Hihigkeit aufhebenden SeelensustSnd« 
spezieller auffuhren, ohne jedoch den allgemeinen Grund« 
Satz gänzlich aufzugeben. 

Oi) die Feststellung^ aligemeiner Bestimmungen, oder 
die Henennung der einzelnen psyciiischen Krankheits- 
zustände, zweckmäfsiger sey, ist häufig von AerzCen und 
Kriminalisten erörtert worden, je nachdem der Gesichts» 
punkt, Ton dem man ausging, yerschieden war. Gewifs 
ist es, dafs eine spezielle Aufführung der einzelnen psy- 
chischen Krankheiten, die die Zurechnungsfähigkeit auf- 
heben, in den Gesetzbüchern sehr zweckmäfsig wäre, 
da alles Schwankende wegfallen würde, allein dies könnte 
nur geschehen, wenn die Psychologie eine bereits abge*- 
schlossene Wissenschaft wäre, wenn die psychischen 
Krankheiten alle bekannt wSren, eine Norm für sie von 
Seiten der Psychologen bereits feyl^^estcllt wäre; dafs 
aber dieses nicht der Fall ist, dafs er es nicht werden 
kann, ist klar; die Aufzählung der einzelnen Krankheits- 
zustände würde daher immer an einem wesentlichen 
Hangel der Vollständigkeit leiden, würde immer wieder 
Ergänzungen erfordern, ja noch mehr, es würde hier- 
durch der gröfsere Uebelstand herbeigeführt weiden, 
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Krankheften, die unter jenen spexiell 1»enannten deh 
nicht befanden, als solche yon pedantischen Richtern 

ganz ausgeschlossen zu sehen; man würde also, anstatt 
dem Ziele näher zu komme«, sich nur um so weiter von 
demselben entfernen. Für eine solche speziellere Auf- 
xählttng erklären sich zwar: Mittermayer*) und Pfen-» 
f er**), indessen. haben- sich andere, namentlich Henke 
und Fried reich dagegen ausgesprocben. 

Das Grundprinzip, auf welches mcIi der Richter 
stützen mufs und welches hier einzig und allein als 
Bichtschour dienen kann, ist das: Ist der Mensch 
psychisch frei oder unfrei, oder war er dieses? 
Ton der richtigen Beantwortung obiger Frage hSngt allein 
die Entscheidung des Richters über die Zurechnungsfähig* 
keit ab, nie aber yon der Anfzahinng der verschiedenen 
Krankheitszustände. Bei der gegenwärtigen Fassung 
der Gesetzhilcher haben die einzelnen psychischen Krank- 
heitszustünde für den Richter nur Werth, wenn sie 
unter eine der Hauptrubriken der von dem Gesetse 
wirklich angeführten Krankheitsxustände gebracht sind, 
was Yorzuglich bei denjenigen GesetsbQchem Anwen- 
dung findet, die allgeuieine Bestimmungen aufgestellt 
haben. So ist es auch hier, der spezielle Kraiikhcits- 
znstand kann nur in so fern einen Werth für die Krimi- 
nalreehtspllege haben, wenn aus demselben hervorgeht, 
dafs der Mensch psychisch frei oder unfrei ist, d« h« 
dafs er der Selbstbestimmung fähig ist, es kommt durch- 
aus nicht darauf an, ob der zu Untersuchende an Wahn- 
sinn, Blödsinn etc. leide, es kommt nur in Betracht, ob 
psychischeFreih eit vorhanden sey oder nicht. Henke 
bemerkt***): „die Gesetze gehen von der Vernunft und 
der Freiheit aus, und sind an vernünftige und freie 



*) OijiquiKlÜo de dieoaÜoiilbiiB ntentl« quteam ad jm crintla«]« spectanl 
BeUtlb. ISN S. It wd U DiUfff ' « ZritMhr.f. 4* Kiiaiiaalrech(qia<Se ^ ^ 

pnof«. StaatcD, 1836. UI. Heft. S. ^9 ff. 
• •) II .M, k e ' • ZfiUchr. im. IV. Uft. 
•*•) Abhülgeu. Bd. II. S. 203. 
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Wesen gerichtet. An venmiiftloee Wc^en, denen dae . 
Selbstfaewufstseyn und die Freiheit der Selbstbestial« 

mung abgeht, z. Ii. an Unmündige, an GeisteszerriUtete 
kann niemals ein Gesetz ergehen. Für unfreie Men- 
schen hat also das Gesetz keine verpflichtende Kraft. 
Die Rechti^fleffe ist die Vollzieherin der Gesetze. Sie 
hat darüber in wachen, dafe T«üii «Uen, iHr wekbe das 
Geseti yeipfliehtende Kraft hat^ daseelhe auch heilig 
gehalten werde, weil nur dadurch die Aufredithakung 
der gegenseitigen freien Verhältnisse Aller möglich 
wird, — Das Gebiet der Rechtspflege erstreckt sich 
also über Alle, weiche als vernünftige, d. h. der Selbst- 
beetimmung fähige, freie Wesen zu betrachten sind. 
An Temunftlosen, unfreien Individuen kann sie die 
Verfügungen des Geseties hingegen nicht Tcllstredcen, 
weil das Gesetz nur an freie Individuen gerichtet ist, 
die seine Stimme vernehmen und verstehen können. — 
Die Rechtspflege waltet also innerhalb der Sphäre der mora- 
lisch cn Freiheit; sie wendet unbedenklich den Ausspruch 
des Gesetsee an, aobald die in Frage stehenden Peisenen 
als f r ei,*d, h. als Idtelligeni mit Selbetbestlmniang verbin- 
dend «u betrachten sind.^* Ferner: „das Civil recht 
erkennt nur freie Individuen für befähigt, die anderen 
Personen ihres Alters zustehende hinderlichen Rechte 
auszuüben, Unfreie werden in der Ausübung jener Acchte 
beschrankt, oder gänslich davon auagesc^oesea. Däs 
Strafrecht kann. nur freie Individuen wegen gesets- 
widriger Handlungen bestrafen, well nur solche die 
Stimme des Gesetzes verstehen oder vernehmen kön« 
nen. Unfreie, welche gesetzwidrige Handlungen begehen, 
können zwar, zum Behufe der Disziplin, der Züchti- 
gung unterworfen werden, aber sie können keine Strafe 
leiden,^* — „Die Rechtspflege, sey es nnn in dem Wir« 
kungskreise des bürgerlichen Rechts, des Strafrechts, 
oder der Polizei , bedarf also lediglich von Seiten der ^ 

Geriehhsärzic der l^iitsthciilnn;^^ iiljcr die Freiheit oder 

Unfreiheit der m Uaiersuciiung Stehexidea.'^ — * >i^^^' 
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ieheidet der Arst för die erste, so tritt der Sfumeli 
des Oesetses im Cinl- oder Strafredite in Wiilrsam- 
lieft; erltlSrt der Ant das IndiTiduani för unfrei, so ist 

der Spruch des Gesetzes im bürgerlichec wie im pein- 
lichen Rechte unanwendbar, aber die Cesetrgebung, als 
Yoriiiund der Unfreien und Schutzherr der Freien, die 
durch jene gefährdet werden icöooten, läfst die sichernden 
M afsregein der Polizei gegen die Unfreien in Voll* 
siefaung treten/* 

Auch Eduard Ilenke*) sagt: „Freiheit, als das Ver- 
mögen vemünftigci Wesen, sich der llerrschatt der 
Sinnlichkeit zu entziehen und ihr Thun und Lassen der 
Idee des Sittliohguten ut)ferzuordnen, ist die nothtren- 
dige Voraiissetzsng der Zurechnungsfahigkeit, und so- 
mit der Strafbarkeit Ob man diese Freiheit blofs 
postuKre, indem man sie als das Ursprünglicbe und 
nicht weiter zu Erklärende darstellt, von welchem alles 
Philosophiren anhebt und ausgeht, oder ob man die An- 
nahme derselben dadurch zu rechtfertigen versuche, 
dafs ohne sie die Gebote des Sittengesetzes bedeutungs- 
los seyn würden, oder- ob man sie endlich dartbue als 
das Wesen und die Wahrheit der Intelligenz; alles das 
kann dem Kriminalisten gleichgültig seyn, dem mit der 
Freiheit die Begriffe von Recht und St rat e verschwin- 
den würden, und der, wenn die FruiheiL menschlicher 
Handlungen auch bewiesen werden könnte, diesen Be- 
weis doch voraussext. Indem er gänzlich auüserbalb des 
Bereiches seiner Wissensdiaft liegt/^ 

Von einer andern Ansicht geht Jessen**) aus. Nach 
ihm liegt die Schwierigkeit der Lehre von der Zurech- 
nungsftihigkeit, abgesehen von der mangelnden Kennt- 
nifs der psychisclien Krankheiten selbst, in der Doppel- 
sinnigkeit und Vieldeutigkeit derjenigen Wörter, welche 
der Lehre Yon der Zurechnungsfabigkeit gegenwärtig 



•) HfMtd).np|, rlf.« Krimitialrrrl,«« iinil der Kriminalj-lifik Th. I. S. ff* 
nuru « ctc Archiv rar med* Krfahrstgoi. Nov. Dcc. 
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xur Basis dienen« So lange man nSmHch die Zarech- 

nungsfuhigkeit nur bei Torhandener psychischer Krank« 

heit als aufgehoben beüaclitcie, sey die Sache ziemlich 
einfach gewesen, unrl man habe nur mit den nafiirlichen 
Schwierigkeiten und der Mangelhaftigkeit alles mensch« , 
lieben Wissens zu kämpfen gehabt, seitdem aber der 
Man^ei an Selbstbestimmungsfähigkeit, YeniiEnftlosig. 
keit, Unfreiheit u. dgl. m. als Kriterium der aiifgeho* 
benen Zurechnungsfähigkeit gelten soll, sey diese Lehre 
dem Gebiete der praktischen Erfahrung, dem sie ifirer Na- 
tur nach angehören sollte, grofseullieils entgegen und Ge- 
genstand philosophischer und psychologischer Erörterun« 
gen geworden* Jessen deducirt demnach: „die Liebre 
von derZurechnungsfäihigkeit, als ein Tbeil der gericht« 
liehen Medivin, bat mit der Ui^ersuchong nichts %a thun, 
ob und warum die inenscJi liehen Handlungen dem han- 
delnden Individuum überhaupt zugerechnet werden kön- 
nen oder mögen. Sie setzt vielmehr das Vorhandeaseyn 
der ZurechnungsHihigkeit im Allgemeinen voraus, und 
mufs es voraussetzen, wenn sie selbst esistiren soll. Un^ 
tersucbungen &ber die Natur und das Wesen der mensch«- 
liehen Freiheft und die daraus herzuleitende Begründung 
der Ziiiechuungsfahigkeit sind ihr fremd, gehören in 
das Gebiet der Fhilüsopliie und Psycbologie, und ver- 
halten sich zu der gerichtlich -ärztlichen Lehre von der 
Zurechnungsfähigkeit, wie das Nuturrecht zu dem posi* 
tivea Rechte. — Das Gesetz, die Strafe als rechtliche 
und gerechte Vergeltung der gesetswidrigen Tfaat be- 
trachtend, setzt die Zurechnungsfähigkeit als eine all- 
gemeine menschliche Eigenschaft voraus, und in keinem 
einzigen Falle ist der Beweis ihres Vorhandenseyns 
gesetzlich erforderlich. Es ist ein Irrthura, wenn man 
glaubt, dafs in irgend einem besondern Falle das Vorhas«: 
deaseyn der Zurechnungsfähigkeit darzuthnn aey; es 
ist niemals dies Vorhandenseyn , sondern immer nur 
der Mangel desselben, in zweifelhaften Fällen das eigent- 
liche Object der ünterüuchung," 
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So riditig di6ie AnfirtelhiDg Jessen'a ist, so be- 
dhiffte sie dennoch keiner ErwSlinnng und ferneren Be* 

weisfühiung, weil bei zwcitelhalUn psychischen Zustän- 
den der Richter nie von dem Av/Ae die Beweisfiilnung 
der Zurechnungsfdhigkeit verlangt und verlangen darf* 
Hie Beweisführung der wiiklich Torhandeaeo Zurech* 
nunfpiföliilSkeit würde etwas gans anfser den Grensen 
der gerichtUdien Medisin und der Wissenschaft ülier« 
haupt liegendes seyn, andererseits würde es auch ein 
Verkennen von Seiten des Richters dessen seyn, was 
Äur Feststellung des oLjectiven Tliatbestandes gehört. 
Dem Bicbier kann im gegebenen Falle nur daran 
Hegen, in wissen, ob bei dem su Untersnohenden ein 
Gemüthssnstand möglicherweise vorhanden ist» der seine 
psychische Freiheit aufhebt und ihn also unsarechnongs- 
fahig macht; thut die Untersuch ung des Gerichtsarz- 
tes dar, dafs es iiim nicht möglich war, einen zureichen- 
den Beweis iiir die psychische Unfreiheit bei dem Un* 
tersuchten aufinifindeny so ergiebt es sich von seihst, 
dafs deiselhe nrechnangslahig sey. Dais der Richter 
aber von dem Ante den Beweis der Zuredinnngsfälhig- 
keit geführt ta sehen wünsche, schreibt weder das Ge« 
setz vor, noch wird der denkende Richter einen solchen 
Verstofs begehen. Andererseits würde es aber ein eben 
00 groiser Verstofs von Seiten des 4jierichtsarztes seyn, 
wenn er sich bemühte ^ die Zurechnungsfahigkeit eines 
Verbfechers darsnthun, weil dieses gar nicht das Postu* 
tat des Gesetses ist. Das Gesetx fordert ihn nur auf, 
in zweifelhaften Fällen danuthun, ob eine psychische 
Krankheit oder sonstige Verhalt uisse den Kranken psy- 
chisch unfrei — also unzurechnungsfähig — machen, mit- 
hin die Anwendung des Strafgesetzes suspendirt werden 
müsse« Hat der Ant keine psychische Krankheit oder 
solche andere Yerhältmsse aufgefunden, so hat er mir 
liierüber seine Meinung anzugeben, und es ergiebt sich 
die Zurechnungsfähigkeit, deren Bestimmung in sein Ge- 
biet nicht gehört, von selbst. Richtig ist es daher, wenn 
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Jessen sagt: daib esein scTikchtes Verfahrendes Gericht»* 
ante« sey» wenn er die Gründe, veldie Ar dteAnnahaie 
der Zoreebnongafahigkeit und die gegen dieselbe sprechen* 

den i ih sich zusammenstellt, und ans ihrer Vergleichung ei« 
nen Schlufs zu ziehen sucht, iuileiu dieses nur die Unter- 
suchung verwirrt und erschwert. Der richtige Gesichts- 
pnnkt für diese Untersuohung ist demgeroäfs nur der, 
dafa man ihn auf einen, sur Zeit der That vorhandeaen 
oder niefat voihandenen Hanfel der XmtüAmmgMng* 
keit richtet. 

„Indem das Gesetz das Vorhandenseyn der Zurech- 
nungsfahigkeit im Allgemeinen als Re^^el voraussetzt, 
nimmt es zu|;leich an, dafis Ausnahmen von dieser Regel 
in besonderen Fällen vorkommen. Diese Ausnahmen 
können begründet werden (heils dardi Sufsere Umstände, 
wekhe den Thäter Bur Verubung . der That swangen, 
theils durch innere Zustände, welche zur Zeit der That 
die Zurechnungsfiihigkeit aufheben« Letztere, mit wel- 
chen die gerichtliche Medizin es allein zu thun hat, 
können als Abweichung von der Regel niobts anderes 
seyn, ah krankhafte Zustande« Es sind also nur Krank- 
heiten oder abnorme krankhafte Zustünde, welehe die 
Zureehnungsfähigkeit aufheben können, und zwar psy- 
chisch krankhafte Zustände, da hier nur von Abnormi- 
täten des psychischen Lebens die Rede seyn kann*)." 

Nach ihm ist die Basis fiur jeden besonderen Fall 
der Untersuchung gefunden, wenn man dieses anerkennt, 
dagegen ist sie verloren, wenn man die vorhandene 
Freiheit oder Unfreiheit u. dgL ermitteln will. Man 
soll daher nur aus der vorhandenen psychischen Krank« 
heit die etwa voiliarulene Ünlreiheit zu erweisen suchen, 
Uebiigens sey nicht jeder Gesunde ein Freier, jeder 
psychisch Kranke ein Unfreier. — An einer andern 
Stelle bemerkt derselbe: „Der Begriff der Unfreiheit, 
vie er Ms jetst in der Lehre von der Znrechnungsfthig- 
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keit äogewendet worden ^ sey so schwankend und nnbe* 
stimmt, dafs er, wenn es juristisch festgestellt wäre, 
dafs Unfreiheit die ZureohnnngsfShigkeit auf- 
hebt, sich zu der Beweisführung erbiete, dafs 
bei keinem einzigen Verbrecher Zu r e c h n ii ii ^ s- 
fähigkeit stattfinde. Jessen suchtseineAuisteUung, 
die allerdings Manches für sich hat, daraus zu erweisen, 
dafs er sokhe Personen, die sich von Gelösten, Neu- 
gungen und Leidenschaften beherrschen lassen, für nicht 
frei erklärt. Kein Mensch sey vollkommen frei, so lange 
noch Sinnlichkeit und Leidenschaften auf ihm lasten 
und er ihre Fesseln nicht zerreissen kann. Wenn nun 
nach dem allgemeinen Sprachgebrauche jedem Menschen 
die Freiheit lugeschrieben wird, das Gute lu thun und 
das Böse su unterlassen, wenn man ihn zu gleicher 
Zeit för ein freies Wesen und doch für unfähig erklärt^ 
ganz frei zu werden, so mufs oiienbar das Wort Frei- 
heit in ganz verschiedener Bedeutung gebraucht werden, 
und diese unbemerkte Doppelsinnigkeit sey die eigent. 
liebe Quelle aller in dieser Beziehung herrschenden 
Streitigkeiten und MifsverstSndnisse. Freiheit ist in 
weiterer Bedeutung des Wortes das negative Merk«« 
mal der Abwesenheit des Zwanges. Nicht die 
Nothwendij:keit, sondern der Zwang ist der Freiheit 
entgegengesetzt, und sü vielfach der Zwang seyn kann, 
eben so vieldeutig ist das Wort Freiheit. In Bezug 
auf den Menschen ist die vollkommene, absolute, 
yernunftige und moralische Freiheit das lotste 
und höchste, aber unerreichbare Ziel des menschlichen 
Streb ens , diese ist jedoch Yon der allen Menschen in« 
wohnenden Freiheit (aligemeine menschliche Freiheit) 
wohl zu unterscheiden. Dieser letzteren Freilu'it ist 
jeder Mensch theithaftig, er behält sie, wenn er auch jene 
höhere moralische Freiheit fast ganz verloren hat, sie be- 
ruht auf dem Vorhandenseyn der menschlichen 
Willkühr, auf dem nach dem allgemeinen Zeugnisse 
des menschlichen Bewufstseyns auch bei den höclisten 
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Graden moralischer Unfreiheit noch vorinndenem VermS- 
gen, nch wieder frei sn machen yon der Henachaft 

der Suade, auf dem Vemiögeü, zu wälilea zwischen 
Gutem und Böseui. 

Dieses Vermögen, diese allgemeine menschliche 
Freiheit, die 'menschliche Willis ühr, nicht aber 
jene höhere Temünftige Freiheit aey ea, auf deren Tor« 
handenaeyn aich die Zarechnungsräliigkeit gründe. Der 
Mensch kann sie nur verlieren in krankhaften Zustän- 
den, wo er sie aber verloren hat, findet auch keine 
Zurechnung statt, es sey denn, er hatte sie wilikQhrlich 
mit eigenem Wissen und Willen verloren ^ wie dieaea 
a. B. hei der Trunkenheit der Fall ist. 

Wo hingegen die menachliche WiUkühr und menach« 
Hohe Freiheit vorhanden aind, da iat auch Zorechnunga. 
fahigkcit voiliaiidcn. Dafs ein Verbrecher in dem Au- 
genblicke, wo er die That beging oder heschlofs, nat 
Noth wendigkeit handelte, daüs er nicht andera handein 
konnte, können wir ihm gern einräumen» aber gerade^ 
weil er nicht andera handehi konnte, iat er atrafbar, ja 
er iat ea deato mehr, je weniger er ea konnte, in ao fem 
nicht psychische Unfreiheit, sondern moralische 
Unfreiheit das Nichtkünnen begründete. 

Sind nun psychische und moralische Unfrei-* 
heit einander entgegengesetzt, und bedingt die eratere 
Strafioaigkeit, die ietztere aber Strafbarkeit, ao 
mnfa natürlich der Begriff psychiache Unfreiheit 
featgeatellt werden, diese iat aber allerdinga niemala 
direkt zu erkennen, und ihr Vürhandenseyii nur zu ioU 
gern und herzuleiten aus der anderweitig durch positive 
Wahrnehmungen erkannten psychischen Krankheit. Eben 
ao wenig ist nach Jeaaen^) der Mangel an Selbstbe*- 
atimmungaflhigkeit ein untrügtichea Unteracheidunga- 
merkmal der paychiachen Bkiankheit und dea Mangeia' 
an Zurechnnngsfahigkeit. Selbatbeatimmungaföhigkeit iai 
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im weitesten Sinne der wesentliche Charakter alles Le- 
bendigen. Wird aber dieser Begriff auf menschliches 
Thun und Handeln angewendet, so kann das bestimmende 

Selbst von doni Ich nicht verschieden seyn, ist aber das 
Ich deriranze Mensch, so kann dieser dieSelhstbestinimungs- 
iahigkeit nicht verlieren, denn die iiaudiungeii desselben 
mögen seyn, welche sie wollen, seist es stets der Mensch, 
der sie that Höchstens könnte man ihm die S^elbst- 
bestimmungsföhigkeit und somit die Zurechnung fiir deo 
Znstand der TÖltigen Bewufstlosigkeit absprechen, dieser 
Zustand koninit aber ohnehin nie in Intiacht. Wird 
aber das Ich oder Selbst des Menschen als der Inhe- 
griü' seines geistigen Seyns und Lebens im Unterschiede 
Ton dem leiblichen angenommen, so folgt: dafs jede aus 
dem geistigen Leben hervorgehende menschliche Thätig* 
keit mit Selbstbestimmung geschieht, und kann die Selbst« 
bestimmungsfähigkeit nur da als aufgehoben betrachtet 
werden, wo kt ine Störung oder Aufhebung des geisti- 
gen Lebens, eine Seelenstörung oder psychische Krank- 
heit stattfindet« £ine solche Störung kann aber nur 
von Aussen kommen, nur durch organische Krankheit 
herbeigeführt werden, denn keine andere Teränderung 
des geistigen Lebens, sie sey ein Fortschritt oder Rück- 
schritt in iiiiellekiueller oder nioralischcr Bezielmn^, 
läfst sich als eine Störung oder Aufhebung des indivi- 
duellen geistigen Lebens betrachten. Dieses führt, zwar 
auf die richtige Ansicht : dafs die Zurechnungsf;ihigkeit 
nur durch psychischeKrankheit aufgehoben werden könne, 
allein es wird hierdurch die Untersuchung und Kennt- 
nifs zweifelhafter Zustande nicht erleichtert, da sich der 
Mangel an Selhstbestimmungsfähigkeit nicht aus direkten 
Meiku»alen erkennen, sondern nur voraussetzen und fol- 
gern läfst, und zwar aus dem Vorhandenseyn der be* 
stimmten Symptome psychischer Krankheit. Wenn 
daher der Mangel an Selbstbestimmnngsfähigkeie als 
Unterscheidungsmerkmal gelten soll, so ist es durchaus 
erforderlich, den Begriff und die gehörige ünterschei- 
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düng dermoralisrliea und psychischen Selbstbestiinmungg« 
fahigkeit festzustellen. — Aber auch die Vernunftlosig-* 
keit lüfst deiselbe als kein ^nügende» Merkmal tur 
ErkenntDib des* Mangels an Zturedinuh^sföhigkeit oder 
des Yorhandenseyns psycbischer Krankheit gelten, indeni 
tlie Vernunftlosigkeit der Handlungen ihre Zurechnung 
keinesweges immer aufhebe. Auch hier wird das Ideal 
mit der Wirklichkeit verwechselt. Der Mensch hat 
«war die Anlage zur Vernunft, aber es giebt keinen 
Tollkommenen Menschen in dieser Besiehung. Nur der» 
jenige Mensch, der durch psychische Krankheit seiner 
Vernunft beraubt ist, ist nicht zurechnun^^sfähig, diese 
VerniHittlosigkeit ist aber wieder nicht direkt zu er- 
kennen, sey es aus positiv oder objectiv wahrnehmbaren 
Merkmalen, sie läfst sich nur aus der wahrgenommenen 
Krankheit folgern. 

Endlich iiege auch darin eine Hauptquelle derVer« 
wirning, dafs man den menschlichen Willen als eine 
gleichsam isolirte, für sich thatige und für sich beste- 
hende psychische Kraft ansieht. Man bezeichnet den 
menschlichen Willen bald als Willkühr, bald als ein 
(höheres und niederes) Begehrungsverroogen, ferner un- 
terscheidet man einen wiÜkührlichen und einen unwilU 
kiihrliehen, instinktartigen, leidenschaftlichen, sinnlichen 
und übersinidichen, yerstslndigen und vernünftigen, mo- 
ralischen und unmoralischen, freien und unfreien Willen 
u. 8. w. Hieraus ergiebt es sich, dafs man im Allge- 
meinen jede innere Triebfeder einer Handlung ein WoU 
len nennt, und dafs der menschliche Wille nur definirt 
werden kann als der innere psychische Grund des 
menschlichen Handelns, woraus jedoch nicht folgt, dafs 
er eine für sich bestehende psychische Kraft seyn müsse, 
da man sonst eben so viel \\ illejiskrälte annehmen 
müfste, als man verschiedene Arten des Handelns unter- 
scheidet; wäre er eine besondere Kraft der Seele, so 
müiste er fich in allen Beziehungen als eine solche in 
erkennen gehen» Im eigenen Bewufstseyn geben sich 

2* 
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alle psychischen VorgHnge nur auf zweifadie Art m 
ef keimen, als Gedanke oder Empfindung , die beslimmt 
TOD einander unterschieden werden können «od musseoi 
und nie mit einaader verwechtelt werden dürfen. Aua der 
näheren Betrachtung beider folgt, dal« die menacbKche 
Seelenthätigkeit sich auf zweifache Art ofTenhare, indem 
uns die jGedanken als Erzeup^nifs der Tliiiti^^keit des 
Geistes, die Emf)hndung als Erzeugnifs der TluUigk^it 
des Gemüths erscheinen« Geist und Gemüth sind be- 
sondere , von einander Terschiedene und gleiehsam fiir 
sich bestehende Seelenkräfte, wiewohi sie nicht als ge* 
tKnnt und isolirt erscheinen, seodeni die Seele als eine 
Vereinigung von Geist und Gemüth zu einem unzer- 
trennlichen Ganzen sich m. erkennen ^nebt, Ceist und 
Gemüth aber nur mehr als verschiedene Kichtungen und 
AeufseruDgen in der Thatigkeit einer und decseiben 
Seele erscheinen» 

Ware aber nun der Wille «ben&lls eine für sich 
bestelieude Seelenkraft, oder besondere Richtung der 
Seelenthütigkeit, so müfste sich auch das Wollen als ein 
Drittes von den Gedanken und Empfindungen Verschie- 
denes in unserem Bewufstseyn ankündigen; dieses ist 
aber nicht der Fall, jedes Wollen erscheint vielmehr in 
unserem Bewofstseyn als die Vereinigung eines Gedan« 
kens mit einer Cmpfindang, in welcher bald erstere, 
bald letztere mehr oder minder vorherrscbt. Je nachdem 
der Wille vorherrschend oder ausschliefsend als Gedanke 
oder Empfindung zu unserem liewufstseyn gelangt, unter- 
scheiden wir das eigentliche (absichtliche) Wollen, den 
Vorsatz Yon dem Begehren; hieraus ergtebt sich, dafs 
die Wiilensäusserang Produkt« ider Thatigkeit des Geistes 
oder Gemüths, oder beider sugleich, und dafs der eigent- 
liche (absichtliche, vorsätzliche) Wille -dem Geiste, d.is 
Begehrungsvermogen dem Gemüthe angeliort. Jedem 
WolJen g«ht eine Thatigkeit des Geistes und des Ge- 
miithes, ein Denken und Empfinden yoran, die ersteren 
bestimaen und eneugen dna Willen, und dieser icann nie 
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unabhängig von beiden entstehen, auch kann der Will« 
lange genug vor der entsprechenden UaDdlufig da 863^1^ 
odef die«e erfolgt gar nicht, jn m elraimtwoM aiwh mit ihm 
sieht uhereiD) der Menscb handelt im Aloment der Aue- 

föhrung gans anders, als er handeln tu wollen sich be- 
rufst ist. Dieses iüliil unbedingt daliio, dafs der Wille 
zu den Handlungen in ganz anderer lieziebung steht, 
als der Geist zu den Gedankea, oder das €emüth zu 
deo Empfindungen, und dafs man keinesweges die Hand- 
lungen auf dieeelh» Weise als Produkte der WMIenstltä- 
tigkeit hetrachten dürfe, wie man die Gedanken als Pro- 
dukte der Geistealhttigkek und die Empfindungen als Pro- 
dukte der Gemüthsthäri^keit betrachtet. Gabe es in 
dem Menseben eine besondere Willenskraft als Grund 
des Handelns, so mülsie nothwendig jeder Thütigkeit 
derseibeu, die entsprechende Handlung auf der Steile 
folgen. Die Ursache des Wollene liegt stets entvedsp 
Im OemüHie (OeHihleD, Lust und Unlust, Begierden» 
Leidenschäften, Affekten, sinnlichen und moralischen 
Trieben) oder im Geiste (Gedanken, Vorstellungen, 
Urtheilen, Meinungen, BetracbtHugen» Absichten, Ent- 
schlössen u. s. w.) des Handelnden, oder ia- heiden zu<- 
glei^. Wissen wir, durch welehen Gemulhssustand und 
Ideengang, Yeiknupfung tou Gedanken und Empliur* 
düngen, die Handlung zu Stande gekommen- ist, se haben 
wir iiuea psychischen Ursprung und ihre psychische 
Begründung vollständig und befriedigend erkannt. Alle 
Triebfedern menschlicher Handlungen lassen sich zu- 
nächst auf einen sweifachen Ursprung reduziren, je 
aächdem sie ans vorherrschender Thätigkeit des Gel- 
, stes oder Genttthea hervorgehen, der mensch- 
liehe Wille, als psychischer Grund der Handlun- 
gen, ist aber keine besondere, für sieh bestehende 
Seelenkraft, sondern identisch mit der Selbsttliii- 
tigkeit oder Spontaneität der i:>eele, welche 
sich in den beiden Hauptriebtungen des psychischen Le- 
bens auf verschiedene Weise offenbart, in dem Geiste 
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ab eigentlicher Will e (im engeren Sinne des Wor» 
tes) im Gemüthe als Begehrungs vermögen. 

Nun betrachtet J e s s e n*) die Tnebfedem des roensch- 
lichea Handeliui und föhrt hier auf eine vierfache Quelle 
zurückk 

1. Sinnliche Begierden und Triebe — Sinnlichkeit 
und Leidenschaft — oder: 

2. moralische Gefühle und Triebe — Gewissenhaftig- 
keit — oder: 

. 3* Teratändige Ueherlegung — Klugheit — oder end* 
lieh; 

4* irernönftige Ueherlegung — Weisheit. 

Der Mensch wild entwetler durch das Gemüth be- 
«tiiumt, rjach sinnlichen oder niürali.s( licn Triebfedern, 
oder durch den Geist, nach verständigen oder nach ver- 
nünftigen Gründen zu handeln, es giebt aber keine Hand- 
lung, die uns nöthigte, den Willen als eine dritte, heaon- 
4ere psychische Kraft ansunehmen. Aus der Wechsel- 
.Wirkung xwisehen Yernunfit und Sinnlichkeit geht dae 
Vennö^'en des Menschen hervor, sein Wollen und Tliuii 
•zu bei»ri[i]inLMi und entweder der Vernuijft oder der Sinn- 
lichkeit Folge zu leisten, dieses Vermögen heilst die 
jnenschliche Willkühr. Die Willkühr ist daher 
-nur ein Yßrmogen und keine Kraft« In so fem aber der 
Antrieb tu, vernunftwidrigen und sündhaften Handlungen 
nur in der Sinnlichkeit begründet seyn kann, läfst sich 
die menscliliche Willkühr definiren: als das dem Men- 
schen inwohnende Verinügen, vermittelst seiner Ver- 
nunft die Sinnlichkeit zu beherrschen. Auf dem Vor- 
handenseyn dieses Weges gründet sich die Zurechnungs« 
^hlgkeit und die menschliche Freiheit in ihrem Unter- 
schiede von der höheren, moralischen, absoluten Frei- 
heit, die auf Erden vergebens gesucht wird. 

Aus allem Vorhergehenden schliefst nun Jessen 
folgendermafsen: Vollkommene Freiheit und vollendete 
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Freiheitslosigkeit, unbedingte Und □nbescln ünkte Herrschaft 
der Vernuiilt auf der einen, und der Sinnlichkeit auf 
der anderen ^eite hebea die menschliche Willkühr und 
mit ihr die gewöhnliche und allgemeine Freiheit auf: 
in beiden Fällen w.urde der Mensch aufhören, ein Mensch 
sa seyn, er würde entweder erhoben seyn zu einem 
göttlichen Wesen, oder herabgesunken zu einem blorsea 
Thier; da aber im irdischen Leben kein Mensch yüK- 
kommen gut oder schlecht ist, der Beste wie der 
Schlechteste in stetem Kampfe des Geistes mit dem 
- Gemiithe, der Vernunft mit der Sinnlichkeit be£[rififea 
ist, also mit Willkühr handelt, da er vermöge der 
Natur seiner psychischen Kräfte das Vermögen besitzt, 
^ seine Sinnlichkeit zu zü^eia durch Vernunft und Ge- 
wissen, so ist es auch unter Voraussetzung^ vorhandener 
psychischer Gesundheit stets des Menschen eigene Schuld, 
wenn seine höhere geistige Kruft der sinnlichen and 
leiblichen unterliegt, • • • • daher hat er es seiner eige* 
nen Schuld zuxurechnen, wenn er nach göttlichen und 
menschlichen Gesetzen die gesetzliche Strafe seiner 
That, als moralische und rechtliche Vereeitung seiner 
Schuld, wohl verdient hat. — Das Vorhandenseyn der 
menschlichen Willkühr, oder das jedem gesunden Men« 
sehen inwohnende Vermögen, die Sinnlichkeit durch 
die Vernunft zu beherrschen, begründet also die Zu« 
Technungsfabigkeit, und diese darf mit Recht als eine 
allgemeine Eigenschaft des Mcnscliengeschlecbts von 
dem Gesetze und Richter vorausgesetzt ^vtr(^en5 sobald 
nicht das Gegentheil zu erweisen ist. Kein in dem 
menschlichen Leben vorkommender Grad von Sündhaf- 
'tigkeit und Lasterhaftigkeit hebt die Zurechnungsfähig« 
keit auf, so lange noch das Vermögen der Willkühr 
Yorhanden ist; ob es dem Individuum schwer oder leicht 
gewesen ist, den Lockungen der Sinnliclikeit zu wider- 
stehen, macht hinsichtlich des Vor handenseyns der Zu- 
rechiiungsräliigkcit keinen Unterschied. . Je mehr und 
• öfter sicii der Mensch von der Sinnlichkeit beherrschen 



Digitized by Google 



24 

lafst, je schwerer wird es ihm in der Folge, zu wider- 
stehen, und das vorgehliche Gezwungenseyn zu einer 
böseo That ist in der Regel nur die endliche Folge 
einer fortlaufenden Reihe früherer Verschuldungen; der 
Mensch kann, so lange er seiner Wilikühr nicht gSnilich 
beraubt ist, theils in jedem Augenblicke seines Lebens 
die Herrschaft der Vernunft wieder geltend machen, 
theils ist das Nichtkunnen, in so weit es wirklich statt- 
findet, in einem vorliegenden Falle durch frühere Ver- 
schuldung und Veranlassung herbeigeführt worden/^ 

Nach dem hier ausfuhrlich Mitgetheüten ist Jessen 
der Ansicht, dafs es sich leicht bestimmen lasse, ob 
und wie der Mensch seiner Willkubr beraubt, wenn 
und wodurch die Zurechnungsfahigkeit aufgehoben wer- 
den könne, dies könne keines weges durch einen rein 
psychischen Vorgang oder irgend eine lediglich in die 
Sphäre des psychischen Lebens fallende Veränderung 
des psychischen Zustandes geschehen, der Verlust «der 
Wilikühr könne nur hervorgehen aus unbedingter und 
unbeschränkter Herrschaft der Sinnlichkeit, und diese 
nur begründet werden durch körperliche Krankheit, 
durch einen, die höhere psyehische Thätigkeit störenden 
und hemmenden abnormen Zustand des leiblichen Orga- 
nismus, wobei vorausgesetst werden muCs» dafis früher 
Wilikühr vorhanden war. * 

Nähme man den Willen als eine selbststandige 
Seelenkraft an, so müfste man naturlich mth Willens- 
krankheiten annehmen, denn warum sollte diese Seelen- 
kraft nicht ebenfalls erknnken können? die Symptome 
dieser Krankheit würden sich aber objectiv nur durch 
die Aeufserungen der Willenstliätigkeit, die Handlungen^ 
und subjectiv durch das Bewufstseyn des Handelnden 
SU erkennen geben, es wäre demnach die Verkehrt- 
heit, Zweckwidrigkeit, Ünnatörlichkeit, Vemunftwidrig- 
keit einer Handlung, verbunden mit der Versicherung 
des Handelnden, dafs er nicht anders habe handeln 
können, hinreichende Beweise iiir das Daseyn eines krank- 
i 



Digitized by 



haften WiUens und des Mangels an ZurodmongsfÜhigkeU, 
Wohin nun aber diese Ansieht fuhren irürde, ist offen-* 
bar*). 

Allerdings würde die letitere Ansicht die ganze 
Lelire von der Zurechnungsfähigkeit umstofsen und je- 
der Verbrecher in der Annahme der Willenskrankheit 
auch die Entscliuldignng für die That, die ünzurech- 
nungsfäidglceit, finden; vir pflichten daher Jessen in die* 
ser Hinsieht Totlkommen hei. Seihst Heinroth hatach 
hei seiner Lehre von der SllndhafHf keit dureh Annahme 
von Wilienskrankheiten in Widersprüche verwickelt, 
nus denen wieder herauszugeiangen, es ihm nicht gelua* 
gen ist« 

Aus einem Vergleiche der bis jetzt mitgeteilten 
Ansichten geht nun hervor, dais Heulte von dem Ge» 
richtsarste die Frage beantwortet sehen will, ob der Un« 
tersuchte frei oder unfrei sey, wShrend Jessen alle 
Prinzipien der Zurechnungsfähigkeit auf den Erweis der 
psychischen Krankheit zurückgetührt zu sehen wünscht. 

Erweist die Lehre von den Geisteskrankheiten, daüi 
jeder geistig Kranke unfrei ist, so ist das Problem von 
dieser Seite gelost, und es würde dann in jedem ein« 
seinen Falle nur dargethan werden müssen, dais der 

Untersuchte zur Zeit der That, oder überhaupt, geistig 
krank war oder ist, hieraus würde an und iür sich fol- 
gen, dafs er unfrei war oder ist, gleichviel ob die Frage 
dem Civil- oder dem Kriminalrechte angehört; nicht so 
direkt kann aber die Frage beantwortet werden: ob die 
in Rede stehende Person frei oder unfrei ist, denn hier 
mufe erst auf den Grund der Freiheit oder Unfreiheit 
zurückgegangen werden. Das Gesetz stellt iür die An- 
nahme der Unzurechnungsfähigkeit gewisse Klassen von 
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Geisteskrankheiten auf, und wünscht alau die Beant- 
wortung der Frage durch Beweisführung, dafs ein psy- 
chischer l\rankheitszustand zugegen sey, der die Zu* 
reohnungsfähigkeit auffiebt, mithin könnte hieraus ge* 
«ehloMen werden, dafis der Geeetsgeber von dem Geöcht»- 
punkte ausging, es eey direkt nur das Vorhandenseyn 
der Geisteskrankheit, ans dieser aber erst die Unfrei- 
heit und Uiizurecliiiuugslalii^^kuit zu erweisen. Hier- 
gegen läfst sicli jedoch folgender Einwurf mit Hecht 
machen, dafs, wie F liedreicii *} hei der Angabe 
der Fragesteiiung des Richters an den Ant bemerkt, 
der Richter von dem Prinsipe, welches sowohl dem 
Strafrechte als der gerichtÜchen Psychologie lur Basis 
dient, nämlich vom Prinzipe der Freiheit ausgehen 
müsse, denn die Fraj^e wäre unbedingt: ist oiler war 
das Individuum im Besitze des Vermögens, sich nach 
Vernunflgrunden psychisch bestimmen zu können, oder 
4st oder war es frei oder unfreL — Gingen die Fra* 
^enden, wie xu weilen geschieht, von dem falschen Ge* 
«ichtspunkte aus, dafs man hier immer nur eine selbst- 
ständi^e psycliiische Kiaukheit, oder eine iiosüloj^^iich 
bestimmbare Form vor An^en haben müsse, und stellt 
der Fragende die Frage so: ob die zu untersuchende 
Person blödsinnig, tobsüchtig, melanohoUsch, wahnsin- 
nig etc. gewesen sey oder noch ist? so würde der Zweck, 
wenn sieh der Crericbtsarxt streng an die Beantwortung 
der Fra^e hält, verfehlt, da er in manchen Fällen mit 
Grund antworten kömip, die Person sey nicht blödsinnig, 
tobsüchtig etc., sie könne sich aber dennoch in einem sol- 
chen Zustande befunden haben, der die Zurechnung 
ausschliefst, wohin alle jene psychischen Zustände gehe« 
ren, die unter keine der nosologischen Formen von psy- 
chischen Krankheiten subsumirt werden können, und 
riicliis dostüw eiliger in einem solchen Grade psychischer 
Unfreiheit bestehen, dafs sie ohne Zweiiel die Zurech- 
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nung aufheben, wie z. B. Verwirrung der Sinne, der 
Zustand des heftigsten Grades iron Zorn etc. 

Es kann also eine Beschränkung durch eine selche 
posltire Anfstelhing des Gesetzes auf den Gerichtsarzt 

keinesweges von unbedingtem Einüusse seyn. Der Rich- 
ter darf nimiuei ioehr sich darauf beschränke n, von dem 
Gerichtsarzte blofiB die Beantwortung der direkten 
Frage tu erheischen, da ihn diese oft genug nicht anß* 
klären warde. Wiidberg*) stellt daher sehr richtig den 
Gmndsatx auf : „der Kriminalriebter mufs seine Fragen so 
stellen, dafs der gerichtliehe Arzt durch dieselben in 
seiner Beurtheilung nicht bescln äiikt wird. Er darf 
, also nicht nach einem bestimmten Krankheitszustande 
ausschliefslich fragen, weil derselbe gerade nicht vor- 
handen seyn, also der Mersch in dieser Hinsicht im 
gesunden psychischen Zustande seyn kann, und doch von 
andern Seiten für psychisch udaüiig gehalten werden 

Dafs, wie Henke will, der Arzt sich entweder für 
die Freiheit oder Unfreiheit des Untersuchten er- 
klären soll, scheint in der Natur der Sache selbst nicht 
heg^ndet sn seyn, indem die vorhandene Freiheit erst 
aus dem Mangel an Unfreiheit erwiesen werden kamt, 
der Arzt hat nur tu beantworten, ob der Unteiöuchte 
unfrei ist, ist er dieses nicht, so ergiebt sich seine 
Freiheit von selbst, denn Beweise für Freiheit lassen 
sich in keinem Falle beibringen; alle diese Beweise 
müssen nothwendigerweise mangelhaft ausfallen, denn 
sie mnlsten negativ geführt werden, wogegen das Tor- 
handenseyn der Unfreiheit eine positive Beweisfüh- 
rung möglich macht, ja erheischt; ist nun aber jene po- 
sitive Beweisführung unmöglich, ergiebt es sich, dafs 
eine Unfreüieit nicht zugegen, so erhellt an und für sich 
die Freiheit und Zurechnungsiabigkeit. Ist kein 
Zweifel über Unfreiheit zugegen, so wird der Richter 
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iea Ant niclit requiriren, geschieht dieses aher, so geht 
naturlich daraus hervor, dafs ein soleher zugegen 
ist, und es ist dnlicr nur Sache des Arztes, jenen Punkt 
zu erörtero, er hat nur zu «mtersuchen, ob Unfreiheit 
wirklich stattimdet, findet er diese lugegen oder nicht, 
eo ist die ihm gestellte Aii%abe voUlioiiimen gelost, 
oder ist nach Jessen keine psychisch» Krankheit soge- 
gen, so hat er sich auch weiter nicht dartibcr ausiu- 
s{) rechen, dafs der Untersuchte frei sey und mithin zu- 
rechnungsfähig, denn dieses ist Sdche des Gesetzes, wel- 
ches an und für sich voraussetzt, dafs da, wo keine Un- 
freiheit stattfindet, nothwendigeffweise Freiheit sugegen 
«ejn miifs, mitfain die Anwendun^^ der Gesetze in 
Krdft tritt. 

Wagner giebt*) eine sehr klare Darstellung des 
Requisit's in FolgeiKleni : Um die Untersuchung im 
Sinne des Richters und zweckuäfsig einzuleiten; um 
bei gerichtsärztlichen Untersuchungen dieser Art eine 
genaue Kenntnifs von dem Seelenzustande der zu Ex« 
plorirenden so erlangen und, was nicht weniger Yom 
grofser Wichtigkeit ist, dem Richter ein anschauliches 
und allgemein verstiindliches Bild davon gehen zu können, 
scheint es eine praktisch brauchbare Kegel zu seyn, 
sich nicht an dasjenige zu halten, was manche von den 
ohnehin «nter sieh selbst nicht einigen Gelehrten hier-, 
über gesagt haben, wenn ne nämlich behaupten, wie ee 
bald auf dieses, bald auf jenes Seelenverm^en ankomme, 
um zu constatiren, ob eine Gemüthskranklieit und in 
gerichtlicher Beziehung Dispositions- oder Zurech- 
nungsfähigkeit vorhanden sey oder nicht, sondern es 
mnfs vielmehr das Urtheil gegründet werden auf eine ' 
durch Beobachtung und Erfahrung gewonnene, genaue 
KenntniÜB des gesunden Seelenzustandes nach allen 
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seinen Beziehungen und sodann auf eine Ver- 
gib ich ung des bei dem Inquisiteo vorhandeim Ge* 
miitfassiutandes mit jefiem, 4^ vir als des gesandea 
kennen gelernt haben. So wie wir über das Toihanden« 

seyn von körperlicher Krankheit nur urtheilen 

können bei genauer Kenntnils der kürp er lieben Gc- 
suQcilieit, so auch bei den geislij^en Thütigkeiten des 
Mensel) en, die ohnehin mit den körperli<;hen in genaue« 
ster Verbindung stehen. Man untersucht also genau, ob 
und in welcher Hinsicht die ^eienäufslftmngen bei dem 
in explorirenden Menschen von dem gesunden Zustande 
abweichen, und schildert dieses dem Richter möglichst 
genau. Alsdann wird si^li die Beantwortung der Frage, 
ob der Mensch unter "diesen Umstanden dispositions- 
oder snrechnungsfäbig sey — worSber eigentlich auch 
nur der Richter su «rtheilen hat — leicht ergeben. 
In so fem aber rar Zarechnuogsßhigkeit hanptsichlich 
gehört, dafs der Mensch nur das Rechte vom Unrechten, 
das Gute vom Bösen, das Erlaubte vom Unerlaubten zu 
unterscheiden und das Eine zu thun, das Andere zu 
unterlassen habe, — zur Dispositionsfahigkeit aber das 
VermSgen gehört, sich in den verwickelten Verhält« 
Dissen des bürgerlichen Lebens surecht su linden, dürfte 
sttr Zurechniingsföhigkeit weniger gehören, als tur IHs- 
positionsfahigkeit, und mancher noch für zurechnungs- 
fähig zu halten seyn, dem die Disposiiionsfalii^ikcit 
schon abgesprochen werden mufs, womit auch die (preufs.) 
gesetzliche Bestimmung über den Eintritt der einen oder 
anderen Fähigkeit in verschiedenen Liebensaltem über- 
einstimmt.** — 

Hieraus erhellt, dafs auch Wagner nur die Oon« 
statirung der psychischen Krankkeit als erforderliche 
Bedingung festgestellt wissen will, und dafs die Folge- 
rungen dann dem Richter überlassen bleiben müssen, 
^ was mit dem von Jessen gesagten übereinstimmt, denn 
ist es erwiesen, dafs der Untersuchte psychisch krank 
is^ und ist die Krankheit von der Art, daSa sie ihn der 
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vernunffgemäfsen Urtlieilskiatt beraubt, so ist Unfreiheit 
die nothwendige Folge hiervon. Dann liegt aber die 
GootroTerse; denn Henke B. sagt:*) £• kommt 
demnach für die Rechtspflege weniger daraaf an: ob die 
In Untersuchung stehende Person blödsinnig, melancho* 
lisch, wahnsinnig, rasend u. s. i. sey ' als vielmehr dar- 
auf: ob sie für unfrei erklärt weiden müsse? Zur 
KechÜertigung dieses Satzes tährt er aber fort: ^den« 
noch mufs aber der Gerichtsarzt den obwaltenden psy« 
ehischen Zustand näher benennen und beseichnen, weil 
die genauere ärztliche psychologische Erörterung dessel- 
ben, die Entscheidongsgründe för das abgegebene Gut- 
achten, und den Beweis lür die Richtigkeit desselben 
enthalten mufs. Auch steht der Grad der Gewifsheit, 
welche der Arzt über Freiheit oder Unfreiheit des io 
Untersuchung stehenden geben kann, im Yerfaältnifs su 
der Torhandenen Art oder Unterart der psychischen 
Krankheit«^ 

Bei einer genaueren Untersuchung des Streitpunk- 
tes ersieht es sich uuseier Ansicht nach, dafs es sich 
hier eigentlich darum handle, ob der Gerichtsarzt die 
Unfreiheit des Individuums zu beweisen habe, oder ob 
das Gesetz Ton ihm nur fordere, dafs er die von dem- 
selben zur Unzurechnungsfähigkeit postulirte psychisdie 
Krankheit genögend dartbue. — Allerdings ist eine 
Losung des Problems sehr leicht, wenn man annimmt: 
ein psychisch Kranker sey unfrei , mithin würde die 
Unfreiheit sich eo ipso ergeben, wenn das Vorhan* 
denseyn der psychischen Krankheit sich herausge- 
stellt hätte, bei einer solchen Annahme würde man sich 
aber in alle jene Zweifelder Psychologie Sturzen, die man 
bis jezt in der gerichtlichen Medizin weniger gern in 
Anregung bringt, da sie das ohnehin schwierige Thema 
nur für den Gerichtsarzt und Richter schwieriger nia- 
dien. Zweckmälsiger ist es und dem geforderten 6e- 
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genstande angemessener, beides zu vereinen, die Krankheit 
suerst sa oonstatiren, und aus ihr erst die Unfreih^t 
stt erweisen, nioht aber umgekehrt. Ifierdurch ent« 
geht man unbedingt jenen Einwürfen über das We* 

sen der Freiheit an und liir sich, die so häufig eine 
Verrückung des richtigen Sundpunktes herbeigeführt 
haben und noch herbeitühren. Wenn die Gesetzgebung an* 
nimmt, dafs Freiheit zur Zurechnungsfähigkeit erforder* 
Hdi sejy'wie K. B, das preufs. Landrecht sagt:*) ,,Wer 
frei tu handein unvermögend ist, bei dem findet kein 
Verbrechen, also auch keine Strafe statt," so ist dieser 
Ausspruch allerdings genügend, indessen wird er schwan- 
kender durch den 18: „Alles, was das Vermögen 
eines Menschen, mit Freiheit und Ueberlegung zu han^ 
dein, mehrt oder mindert, das mehrt oder mindert auch 
den Grad der Strslbarkeit,^^ dagegen mfissen wir den 
f. 280 der Cfim^ Ordn. Ton 1806 anfuhren, „dafs der Rieh* 
ter auf den GeuKUhszustand eines Angeschuldigten ein 
genaues Augenmerk richten und vorzüglich untersuchen 
müsse, ob der Verbrecher zur Zeit, als die That verübt wor* 
den, mit Bewufstseyn gehandeh habe. Wenn sich Spuren 
einer Verwirrung^ oder Schwäche des Verstandes finden^ 
so soll der Richter den Gemüthssustand des AngeschuU 
digten mit Zuziehung des Physikus oder eines appro« 
birten Arztes zu erforschen bemülit seyn." Die preus- 
sische Gesetzgebung, indem sie im AI Ig. L.-R. die all- 
gemeine Norm annimmt, lüfst dem Oerichtsarzte hier 
durch die blofse Feststellung, dafs Freiheit zur Zurech- 
nungsfähigkeit erforderlich sey, das weiteste Feld, diese 
allgemeine Bestimmung wird aber noch schwankender > 
durch den oben angetüiirten IS, imleni hierdurch ver- 
schiedene Grade der Freiheit anj^erjonuiien werden, olme 
spezieller zu detiniren, was diese verschiedenen Grade 
bedingt. Offenbar scheinen hier Leidenschaften, als die 
Freiheit beschränkend, angenommen su seyn, überhaupt 
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nach Hoff bauGi*) der aufseroidentliche Antrieb 
zu eiiier Handlung, Es wird hier aber immer die Frage 
bieiben: wann ist der Mensch irei, also zurecimiuigs* 
fähig? das Ideal der Freiheit kann, wie auch ans den 
▼on Je Seen angeführtea Stellea enichtlieh iat, memab 
bei einem Meoecben angenommen werden, es würde 
also hier immer nur auf eine relative Freiheit in Bezug 
auf die Individualität der Person, die explorirt werden 
soll, zurückgegangen werden müssen, und dann dürfen die 
unpxönglichen Fähigkeiten und die geistige Ausbildung 
des Menschen unbedingt nicht aniser Acht gelassen 
werden, wenn von dem Gesichtspunkte ausgegangen 
wird, dafs die Freiheit an und für sieh es ist, welche die 
Zurecfinungsfahigkeil bedingt. Alle sophistischen Gründe 
reiclien nicht hin, zu beweisen, dafs nicht grofse Irrun- 
gen entstehen müfsten, wenn mau blofs ohne Weiteres 
auf die Freiheit und Unfreiheit, ohne auf die sie bedingen* 
den Ursachen, die bei dem rechtlichen Prinzip e in 
Betracht kommen, Rfidcsieht tu nehmen, Mch stütsen 
wollte; das Gesetz, selbst das preufsische, bei seiner all- 
gemeinen Tendenz, tiklciit daher: jene Zustände, welche die 
Unfreiheit bedingen, seyen in geistiger Kiaakheit bedingt, 
es Seyen also Geisteskrankheiten, die den Untersuchten 
unsurechnungsiahig machten, da er durch sie unfrei sej; 
giebt der oben angesogene f , 18 gewisse Grade von 
Freiheit an, so können sich diese durchaus nicht auf 
ausgebildete psychische Krankkeit beziehen, denn einen 
Mittelzustand zwischen frei und unfrei kann es nicht 
geben; ist der Mensch seiner Vernunft beraubt, so ist 
er unfrei, ist dieses aber nicht der Fall , so ist er frei; 
jene verschiedenen Grade psychischer Krankheit mögen 
swür in civilrechtlicher Beziehung Gewicht haben, indem, 
wie Wagner richtig bemerkt, su weilen ein Mensch noch 
für frei erklärt werden kann, wiihrei d er nicbt mehr 
dispositionsidiiig ist, in iaiminaiüeclitlicher UinsidiC jedoch 
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kSnnen sie ntdit fn Betracht kommen, sind dagegen 

psychische Zustünde zugegen, die zwar die Freiheit 
nicht vollküinineri auilieben, wohl aber dieselbe beschran- 
ken, so treten diese als Milderungsgründe ein, und be- 
stimmen dann den Richter, den Grad der Strafe nach 
dem Gi^ohte der mildernden Gründe abznwagen, und 
deshalb ist also der Gerichtsarst allerdings verpflichtef, 
den Krankheitszustand des Untersuchten sorgfältig zu 
erwägen, und in seinem Gutachten dem Kichter klar 
vor die Augen zu legen, damit derselbe hiernach sein 
Urtheil abzugeben im Stande sey. Man gehe nun aber 
von dem Gesichtspunkte aus, dafs die Unfreiheit des 
Untersuchten, wie dag preufs. A. will, erwiesen 

werde, oder dafs, nach* den neueren Gesetzbüchern, die 
Beraubung der Vemunlt dargethan werde, so wird man 
immer darauf zurückkonimen müssen, dafs die Frage, 
die an den Gerichtsarzt von Seiten des Gesetzes ge- 
stellt weiden sollte, zuerst dahin gehen mufs: 1. ist 
der Untersuchte geisteskrank? und 2. hebt die Krank- 
heit die Freiheit auf (nach dem prenfs. Gesetze) oder 
ist der Vernunftgebrauch aufgehoben (nach den baieiischcn 
etc. Gesetzb.). Welche von beiden Versionen des zwei- 
ten Punktes die bessere sey, wird so lange dahin ge- 
stellt seyn müssen, als man sich noch über eine genaue 
Begriffsbestimmung derselben nicht su einigen im Stande 
ist, so lange das Gesetx selbst nicht genau bestimmt, 
was es unter derselben verstanden wissen will, darum 
scheinen aucli die österreichischen und neueren Gesetz- 
bücher hierüber hinweggegan^ien zu seyn, indem das 
österreichische besagt : §. 2. L>ie Handlung oder Unterlas- 
sung wird nicht als Verbrechen zugerechnet: a, wenn 
der Thltter der Vernunft ganx beraubt ist; b. wenn die 
That bei abwechselnder Sinnesverrückung zu der Zeifj 
da die Verrückung dauerte etc., begangen worden, 
Gleichmäfsig besagt der Art. 67 des baierischen Straf- 
gesetztbuchs, wie bereits bemerkt worden: Denjenigen, 
welche eine Handlung begangen haben in einem Zu« 
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Stande, wo sie des Gebrauchs ihrer Vernunft nicht mäch- 
tig waren, kann eine solche Handlung nicht zugerechnet 
werden« Das hannoversche Strafgeaetshuch stellt aber 
die 8ee1enkrankheiten direkt an die Spitze, denn et 
sagt: Art. 98. Es bleiben mit aller Strafe verschont« 
2. solche mit Seelenkrankheiten behaltete etc., welche 
des Yerstandesgebrauchs völlig beraubt sind; auch das 
sächsische stellt die Geisteskrankheiten an die Spitze. 
.Es ist daher offenbar, dafs der Gesetsgeber in den lets- 
teren Fällen von demGertchtsante nur va wissen wOnscht, 
ob der Untersuchte psychisch krank ist, und ob die psy. 
chische Kranklieit iliii zur Zeit der Tfiat, oder nocli bis 
jetzt, des Gebrauchs der Vernunft beraubt hat; isi tl vs 
letztere erwiesen, worauf es eigentlich ankonimt, so ist 
Unfreiheit und Unsurechnungsfähigkeit vorhanden, es 
kann daher nach der österreichischen, baierischen, haiino- 
Tcrschen und sSchsisdien Gesetzgebung, in ihrer gegen- 
wärtigen Fassung durchaus von Unfreiheit a pr§^ bei 
der Abgabe des Gutachtens des Gerichtsarztes nicht 
die Rede seyn, weil das Gesetz die Beantwortung die- 
ser Frage nicht direkt postulirt, es verlangt von ihm 
nur den Beweis: der Untersuchte sey geisteskrank und 
in Folge der Geisteskrankheit des Gebrauchs der Vor* 
nunft beraubt, hat er dieses erwiesen, so ist die Auf- 
gabe gelöst, und der Richter schliefst auf Unfreiheit 
und Unzurccliiiuiig^^i.iliigkeit. Nach der Fassung des 
preufsischen G^esetzes hingegen ist der Gerichtsarzt 
allerdings verpflichtet, zu erklaren: der Untersuchte ist 
« unfrei oder es sind keine Beweise für die Unfreiheit 
aufzubringen, und hat dieses mit Beweisen &ber die 
Geisteskrankheit des Untersuchten su belegen. Da(s 
hier dem Geiiclitsarzte eia gröiserer Spielraum gewährt 
wird, wie dort, ist offenbar, da die Freiheit sehr rela- 
tiv und dem Geriditsarzte durchaus keine Norm gegeben 
ist, in wie weit er den Menschen für frei und unfrei 
gesetzlich su halten berechtigt oder verpflichtet ist, ja es 
ist selbst in civilrechtlicfaer Hinsicht nidit eiiunal fest- 
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gestellt, welche gectorten SeeleDTeimSgen bei denMen« 
iehen lugegen eeyn musseD) um nicbt dispodtioDsföhi^ 
und welche, um unsnreehnungsiahig lu aeyn; es finden 

sich eben so wenig liierüber feststehende Prinzipien 
vor, als die Ansichten der Aerzte unter einander über- 
haupt darüber einig sind, und doch ist dieses höchst 
wichtig, und eis sehr fühlbarer Mangel in den gesets- 
lieben fiesttauimogeii* Die neueren Gesetzbücher haben 
sie|i lieraassnhelfen gesucht. Indem sie ohne Umschweife 
erklaren, nur psychische Krankheit hebe die Zurech- 
nungsfahigkeit auf und dann nennen sie die] en igen Zustände, 
die hierher gehören, ohne zu bestimmen, dais die Freiheit 
oder UnCretbeit erwiesen werden müsse, und wir halten 
dieses wenigstens in einer Besiehung allerdings für 
sweekmäftig* Wir müssen iwar eingestehen, dafs es 
dem Qeselsgeber streng genommen nicht eigentlich darum 
EU thun ist, zu wissen, ob der Mensch psychisch krank 
ist, denn dies kann ihm nn und iür sich gleichgühig 
sejn, er will wissen, ob der Mensch zurechnungsiähig ist, 
dies ist aber das Schlufsglied der Kette, von welcher 
die Frage das AnfangsgUed bildet, und deren Mittelglieder 
ven dem Qeiicbtsanite logisdi gefolgert werden müssen* 
Für den Kriminalisten und Gerichtsarzt ist die Deduk- 
tion der Freiheit das Hauptprinzip, denn der Mangel 
an Freiheit ist es, der die Siratiosif^^keit bedingt, aber 
fiir das Gesetz selbst ist diese Bestimmung viel zu all- 
gemein, sie erfüllt ihren Zweck nicht, weil sie erstlich 
dem Volke unverständlich ist, wie anch Henke*) be*- 
merkt, andererseits aber der Begriff an und för sich 
nicht hinlänglich positiv festgestellt ist. Könnte man 
sich über eine Norm vereinigen, wie die Freiheit ver- 
standen w.erden müsse, wie weit ihre Grenzen gehen, 
so wSre ^ Erdings diese Fafsuug als die , dem Sinne 
des Qeaeties entsprechendste, auch am sweckroUfsigsten; 
-dieses ist aber bis jettt weder gesehehen, noeb durfte es 
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Oberhaupt leicht möglich seyn, es su thun. Es ist daher för 
das Volk) für weiches die Gesetie doch bosdnnit sind, 
die Fofsnng der neueren Gesetsbftcher, die Obrigens 

den allgemeinen Gnindsats keinesweges aufser Acht 
lassen, jedenfalls iweckmäfsiger, wenn es auch nicht 
XU leugnen ist, dai^ eine spezielle Aufzählung der Gei- 
steskrankheiten eben so wenig voUkonmen den Zweck 
erfölien kann, weil jene Krankheiten sich bis jettt nichl 
spesifisir^ und unter solche feststehende Rubriken bringen 
lassen, dafs nicht vielleicht schon die nSchste Zeit 
eine Aenderung nolliwendig machen kann, da dieses von 
den schnelleren oder langsameren Fort^c Ii ritten der Psy- 
chologie abhängt. Den allgemeinen GrundsalK aber 
gäosüch weglassen zu wollen, wäre aus eben den Gfun- 
den unxweckmäfsig, ja es würde wohl noch grSlaere 
Naehtheile herbeiführen, als der tu allgemeine, da er 
jede in seinem Schema nicht aufgeführte Krankheit aus- 
schliefseii würde, und ein fort\^ ahrendes Einschieben 
neuer Krankheiten nöthig machen würde. Das Gesetz, 
indem es sich des speziellen Ausdrucks unfrei in sei- 
. ner Bestimmung enthalten sollte, wie dieses die neue- 
ren Gesetzbücher thun, mag daher nur allgemein bestim- 
men: dafs derjenige unzurechnungsfähig eey, 
dessen Ilandlüng oder UnterlaüjsUiig eine Be- 
raubung der Vernunft offenbar darthut, und 
überlasse es dann dem Arzte» zu erweisen, dals ein sol- 
cher geistiger Zustand zugegen gewesen 'sey oder nicht* 
Hierbei wird der Gerichtsant nicht auf die peychisdien 
Krankheiten allein beschränkt, sondern kann dann auch 
jene Zustände berücksichtigen, die, ohne psychische 
Ki.iiiklioit zu seyn, dennoch die Unfreiheit bedingen. 
Ob der Aizt sich dann des Ausdrucks unfrei als des 
allerdings bezeichnenden bedient oder nicht, ist zwar 
weniger wichtig, indessen mag die Deklaration des Ge- 
setzes selbst für ihn und flir den Richter es ihm gestat- 
ten, sich dieses Ausdrucks zur Bezeichnung des gewonne- 
nen Resultats als Schlufssatz zu bedi€ueii, um demliichter 
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darolt in bezeichnen, dafs hierdarch die Zoreclintttigs« 
oder Umarechnangsfälii^^eit entschieden werde. Die 

Arif üluujig s[ie(ieller Krankheitszustäiide ist aber eben- 
falls erforderlich, um dem Volke das Ge^elz vei ständli- 
cher zu machen, während sie dem Arzte und Richter 
immer nur als allgemeiner Anhaltspunkt dienen können. 
Es muis stets auf das Ennesaeu und die richtige An« 
sieht des Antes ankommen, den individuellen I^rank« 
heilsfall nach der Gesetzbestimmung zuerst zu generali- 
siren, ihn also unier eine Hauptklasse zu bringen, und 
dann speziell die Forderung des Gesetzes, wie oben an- 
gegeben worden, zu erfHUen, dem Richter aber wird es 
überlassen bleiben müssen, zu bestimmen, welchen Schlufii 
und Anwendung auf das Gesets, der Ihm speziell mitge- 
theilte Zustand des Kranken gestattet. Es wird hier- 
durch dem Arzte keineswegs ein grüfijerer fc^piclraum 
gestattet, als dieses den Schein haben könnte, ja er 
wird in mancher Hinsicht wohl noch beschränkter, denn 
er hat sich dann nur an den specieilen Fall zu halten 
und zu erweisen» dafs der Untersuchte geisteskrank ist^ 
viid die Krankheit (wohin hoch gesteigerte Affekte alter-» 
dings auch gehören) von der Art ist, dafs sie ihn un^ 
fahi{^ ^lemachl liat, die That als eine solche zu betrach- 
ten, die den Yernunftgesetzen uicht angemessen ist, sie 
demgemäfs von keinem freien Menschen begangen wor^ 
den ist. Ehen so wenig ist aber dem fUchter eine Will« 
ktthrlichere Anwendung des Gesetzes hierdurch gestattet« 
denn aus einer solchen klaren Darlegung des Zustandes 
des Untersuchten fol^t dann naluilich die Zu- oder ün- 
aurechnungsfähi^keit desselben. 

Wir woUen keineswegs behaupten, dafs unsere An^ 
sieht gegen so grofse Autoritäten, wie s. B. die von 
Henke, die richtigere sey, indem es nur unsere Ab» 
sieht seya kann« hier eine unmaisgeblkhe Ansicht ans» 
zusprechen, wie wir sie aus der Bachlage schöpften, 
indessen scheint mm die Lehre \qn dex Freiheit keines- 
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weg« io weit gediehen tu seyn, dafs sie den Geeets- 
besiimrouiigen jetxt schon direkt einverleibt werden 

könnte. 



Ueber die in reclitUcher Bezieliang in Uetrachl 
kommenden psyciuschen Kranklidten. 



Bevor Oberhaupt über Seelenkrankfaeiten gesprochen 
wird, mfHste unbedingt vorher das Wesen derselben 

festgestellt werden. Bis jetzt ist dieses aber weder ge- 
nügend geschehen, noch durften wir je (hihiri kommen, 
es thun zu können. Alles, was wir über tiieselben lin- 
den, ist nur eine Darstellung des Ketlexes der eigen* 
thümtichen inneren Störungen, es ist nur das Bild, das 
sich durch Tbatsachen in der Aufsenweit kund tlnit. 
Wir bezeichnen die Seelenkrankheiten als solche in ih- 
ren verschiedenen Formen und Graden lediglich durch 
die Zeichen, welche die Krankheil daibietet, es ist also nur 
eine Symptomeuzusamuienslellung, deren physiologische 
Ursachen und ihr Zusammenhang mit inneren pathologi- 
schen Zuständen wir wenig oder gar nicht su erläutern 
vermögen. 

Alle jene hypothettehen Aufstellungen und Begriff* 

bestimmungen der Seelenkrankluit haben zur Eiior- 
schung des Wesens selbst noch sehr wenig beigetragen, 
wir wissen nur, dafs Seelenkrankheit eine abnorme Ver- 
änderung des psychischen Lebens ist, welches sich durch 
gewisse Erscheinungen kund giebt, und dafs mit dieser 
Abnormität auch solche des physischen Lebens verbun- 
den ist oder verbunden seyn kann, weiter hinaus er- 
strecken sich unsere Erfahrungen nicht. Hierin liegt 
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aber die ungemeine Schwierigkeit der Beurtheilung swei^ 
fitlbafter Seelenaustinde (Geisteskrankheiten). 
. ' Eine Geiateskrankb^t kann nur durch die wahr- 
nehmbaren AevfserungeD d«r ^verschiedenen psychischen 

Stüiun^^en erkannt werden, die eisteren thuii äich kund 
duicli liie Sprache und die Verschiedenen Handlungen 
der betreffenden Person; &ind diese also nicht mit denen 
pajrchisch gesunder Menschen übereinstimmend, so schKes*- 
sen wir auf psychische Krankheit. Wie höchst sqhwan« 
kend ist jtdoch eine solche Bestimmong. Wie mannig- . 
fach verschieden sind auch bei gesunden Menschen die 
Aeufserungen der inneren Wahrnehmungen, Vorstellungen, 
Begriffe, selbst der Urtheile und Schlüsse, wie oft gr.inzt 
hier das Barroque an Verkehrtheit» und dennoch können 
wir Geisteakrajakiieit nicht annehmen, 

WoNgieht^ eil eine Norm für einen vollkonimen |»sy<b 
ohlsdi gesunden Menschen, wie soll und kann ein aoU 
ches Bild aufgestellt werden, selbst der psychisch gana 
Ge.sLUide giebt zuweilea falsche Urtheile ab (macht 
iaisciie ScliUisse), wie soll also Abnormität festgestellt 
werden, wenn für die Norm kein feststehender Anhalts^ 
j^mki gefondea werden kann? Wollten wir aber anneh* 
'ine«^« 'diife 4io Norm darin bestehe, dafs jener Zustand 
der psychisch gesunde sey, der bei der Mehrsahl der 
Menschen als solcher sich üufsere, so benieikt hierüber 
Fleming*) sehr waln : „dafs auch, wenn man die Norm 
der Seeieckäufserungen durch die Auffassung der £r<» 
scbeinungen h^i der Mehriahl bestimmen lassen will^ , 
man die gfofste Gefi^r läuft, das, was eigentlich den 
natürlichen Thatigkeiten und Operationen der menschil- 
ciien Vernunft angemessen ist, als unvernünftig und 
krankhaft zu verdammen, und das, was jenen zuwider* 
läuft, als normal vernünftig zu sanktiuniren. Die Ge- 
schichte der Sitten, der Politik, der Wissenschaften 
lieferte von* jeher unaählige Belege dafiir»^' Derselbe 
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filhrt (a. a. O») fori; ,,Aber dürfte selbst dieser Grund- 
tatz angenommen werden, dürfte man die Art und Weiaei 
wie die Seeienthäti^ehen der Menscben eich üttfiern, 
als die normale, die von ihr abweickende, als die abnorme, 

naturwidrige anerkennen, so würde, abgeaebeit tod der 

Schwierigkeit der Anwendung dieses (jiruiKliatzes auf 
jeden corureten Fall, doch nicht jede andere ^^ehoben 
seyn. Die Abnormität der Seelenäufseniogen ist das 
liauptBüchltchste, gewichtigste, ja fast ausschliefsUcbe 
KeDQseichen der Seelenkrankheit. Aber eben diese Ab* 
normität, als Abweichung von der, durch die Beobach- 
tung der Mehrzahl bestimmten Norm, findet sich nicht 
allein bei denen, die nach deii] allgemeinen Urtheile der 
Begriffe des Wahnsinns, der Seeienk rankheit {ametUid^ - 
zufallen, sondern auch bei dem, welcher befangen isl^ 
welcher irrt [error). Wie ist der Irrthum anders sa 
bestimmen, denn: als eine Abweichung der Operationen 
des Seelenverroögens von dem normalen Gange ihrer 
Tiiäü^keit? Werden nicht auch bei dem iiii In tJiunie Be- 
fangenen, Wahrnehmunj»en, Vorstellungen, Hegrille, Ur- 
theile, Schlüsse (selbst Gefühle, wenn man den Sinn 
des Irrthums weiter fafsen, und theils die geistigen Ge* 
fühle als die Resultate irrigen Denkens, theils die über« 
mäfsigen Grade des Geföhls, die Affekte, welche die 
normale Thätigkeit des Denkvermögens stüren, mit hin- 
einziehen will) durch die individuelle, nämlich irrige 
(von der Weise der Mehrzahl abweichende) Anschauungs- 
weise begründet? Wo ist nun die Grenze zwischen Irr» 
thum und Wahnsinn? — Man mag sich dadurch xu hel- 
fen suchen, dafs man den Irrthum {error) bestimmt: 
als abnorme SeelenthStigkeit, die sich zur Norm wohl 
erheben kann, aber nicht erhebt, weil blois die psychi- 
schen Bedingungen aufgehoben sind (Klarheit der Wahr- 
nehmungen, YorsteHungen, daher Unrichtigkeit der Be« 
griffe, Urtheile, Schlüsse), Seelenstörungen hingegen als 
abnorme Seeienthätigkeit, die sich zur Norm nicht erbe« 
ben kann, weil die leiblichen Bedingungen normaler 
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Seeleothatigkeit aufgehobeo sind. Wie aVer den Beweis 
'föhreii) dafe diese Untersefaeiduog das Wesen des Un« 
tersciiiedes berühre? — dafs nicht, wie in der That 

Einige der Meinung sind, und wie sich so{(ar in Bezug 
aut die Fälle von lehlerhatu r l^eschaffenheit der äufse- 
ren Sinne mit Gewifsheit behaupten iüist, auch bei den 
mangelhaften und aufgehobenen psychischen Bedingungen, 
welche den Irrthum Yerursachen, leibliche Mifsverhält- 
nisse tu Gründe Hegen? Und Torauagesetst, dais 
wirklich der Unterschied zwischen Irrthum und Wahn« 
sinn ein solcher sey, so müfste njan, wenn diese Unter- 
scheidung von praktischem Nutzen seyn sollte, in jedem 
Falle, wo sie sur Begründung eines Uriheils angewen« 
det werden soll, mit Sicherheit nachweisen kfinnen, ob 
solches Aa%idiobinseyn leiblicher Bedingungen, das die 
normale lieek»iillfiiligkeit mögHeherweise behindern kann, 
oder noth wendigerweise stöieii niurs, voilianden sey oder 
nicht, wozu es uns gänzlich an den phvsit>logischen 
Kenntnissen fehlt, denn selbst da, wo oÜenbar solche 
Stömngen der Physis vorhanden su seyn scheinen, die 
in anderen Pillen mit Irrungen des Geistes {ametUfa) 
gepaart erschienen, findet man oftmals die letzteren nicht. 
Bedenkt man, dafs in der Mehrzahl der Fülle allein die 
Abweichungen in den Seelenlunktionen das ürtheil für 
die Annahme der Geisteskrankheit bestimmen mufs, so 
ergiebt sich, dafs die Grenze zwischen Irrthum und 
Wahnsinn durchaus nicht ansugeben ist/^ : ^ 

v~ >Und dennoch, wenn wir auch Fleming's Ansicht 
als die richtige anerkennen müssen, bleibt kein anderer 
Weg übri^, die Seelenkrankheit zu bestimmen, als wenn 
man die x\biioiruitiit der Seeleniiuisei ungen Kranker mit 
der der Mehrzahl Gesunder vergleicht. Es ist nur die 
praktische Ansicht und das praktische Verfahren, weli* 
ches uns in diesem Labyrinth zum Leitfaden bei un- 
serer Untersuchung und zur Abfassung eines ITrtheils 
dienen kann. Es wird wenigstens die Zustimmung der 
* Mehrzahl der lirtheilendeu hierdurch erreicht, denn wul- 
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Ico wir auf das Wefen der Geisteakrankheit Mitet tu« 
rQckgehen uud hieraus fortacliliefsen, 00 werden wir 
schwerlieii su efnem ^enQgenden Resntrate ^[[«laiifen, 

wie die Schriftsteller, die dieses Wesen zu eiluiächea 
suchten, zu keinem solchen g^hingt sind. Für den prak- 
tischen (hier den gerichtsärztlichen) Gesichtspunkt imi 
die Ursache der Geisteskrankheit und ihr Wesen unwe* 
eentlich; mag nachHeinroth Sünde, Innonüülit, oder 
nach Anderen organische Mifsverhaltnlsoe, oder endlich 
physische Ursachen (Friedreich), in Gemeinsohaft mit 
psychischen, die Gciüteskiaiikheit hei vorrufen, die Aeus- 
serungen sind dieselben, und der Richter will nur die 
Krankheit selbst als solche konstatirt wissen, üim ist 
nur die Aeulsentng der Seelenkrankheit selbst wichtige 
sie bestimmt sein Urtheil» wShrend er es den philoso* 
phischtn Arste QberlSfst, den inneren Zusammenbailg «wi- 
schen Ursache und Wirkung zu erforschen. Für den 
Gerichtsarit ist es allerdings nicht unuichtig, die ur- 
sUchlichen Momente zu kennen, sie werden ihn zu einer 
sichereren Schlufsfolge leiten, dies wild aber wohl kaum 
in der Mehrzahl der Fälle möglich seyn. Uahen äufsero 
Bedingungen, wir wollen auch die ImmoralitSt sngebeni 
keine Veranlassung cur Entstehung der Seelenkrankheit 
gegeben, wird es dem Arzte nur in den seltensten 
Fällen gelingen, jene organischen Leiden, die nmthmafs- 
lich eine solche hervorrufen, beim Leben des Kranken 
zu konstatiren, er kann nur Muthmafsungen aufstellen. 
Wollte man übrigens die Ursachen der Seelenkrankheit 
als wesentlich xur Feststellung beim Thatbestsnde erfor« 
derlich betrachten, so wurde man sich durch die diver- 
girenden Ansichten der Psychologen in ein Dilemma ver- 
setzen, aus dem man scliwerlicli heiauskoiumen wurde, 
während hierdurch die Gesetzgebung gegen Verbrecher 
ganz illusorisch würde« Nach Ueinroth und seinen 
Nachfolgern würde, wenn die Geisteskrankheit nicht als 
wirkliche Krankheit betrachtet werden darf, vielmehr nur 
die Widmung der Unweisbeit uud Aeufserung dei' lui- 



üiyiiizeü by 



I 

iDoralitSt iit, Jedw ab mehr oder minder saredinange« 
-fähi^ betrachtet werden muasen, wShrend im entgegen» 
gesetziea Falle, wenn die Integrität des leiblichen Le- 
bens den alleinigen und steten Grund aller Abweichungen 
der Seele von der Norm der Vernunft und dem Gesetze 
abgäbe, keinev auredinungsfahig, sondern Jeder, aach 
der Verbrecher, nnr ein Unglücklloher, leibüdi venui* 
glüekter Oeiete^ranker eein*). 

Folgt man aber der dritten Ansieht, ao gelangt man 
fast eben so wenig zum Ziele, indem hier die jedesma- 
lige Ursache mit dem hcdingeiKlen Znsammenwirken des 
zweiten Moments« z. B. des psychischen out dem orga* 
machen, eder ymgeicehrt, und das Unterseh eidungsmo. 
ment dea einen oder anderen aieh nicht auffinden lälat < 
Bs bleibt alao nichts Öbrig, als der iwar en^iirisobe^ 
aber doch praktisch am meisten brauchbare oben ange- 
gebene Weg, die Symptomengruppe der Aeufserungen 
der Seeienk rankheit zusammenzulassen, und dem Richter 
hierren ein treues Bild an geben, um dann, bei Anwen- 
4ung der Gesstsbestimmungen, liieranf fufaen lu können« 
So hat sich auch Wagner **) ausgesproehen, indem er 
sagt: „es mnis Tielmehr das Urtlieil gegründet werden 
auf eine tluich Beobachtung und Erfahrung erworbene 
genaue Kenntnifs des gesunden Seeienzustandes nach 
allen seinen Beziehungen und sodann auf eine Ver- 
gleichung des beim Inquiaiten TOihandenen Gemtttlisiu^ 
standea mit jenem, den wir als gesunden kennen gelernt 
haben/* 

Noch mehr wachsen aber alle diese Schwierigkeiten 
eines bestimmten Urtheüs bei jenen zweifelhaften Ge- 
mUthskrankheiten, wo sich die Geisteskrankheit nur 
sehr undeutlich ausspricht, wo sie sich nnr durch ei- 
nen Akt gesetswidriger Handlnogen kund gegeben hat; 
hier erfordert es doppelte Aufmerksamkeit, am nicht in 
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einen oder den andern Fehler zu verfallen, entweder 
einen solchen Akt immer ab einen Ausbnich einer be- 
ginnenden oder ilch nur einmal an8gee|iro6beneQ Geistes- 
krankheit darstellen xu wollen {Mama sime deiiria, 

Pinel, Reil, Hoffbauer), oder dieses gänzlich in Ab- 
rede zu stellen. Wagner*) .sjuicht sich Ijicrüber tul- 
geodermafsen aus: „Viel gröfsere Schwierigkeiten bietet 
dagegen die Beurtheilung des Zustandes dar; die Ent* 
, scheidnng jdaruber, ob das Ungewöhnliche und Auffal- 
lende, welches wahrgenommen worden ist, noch innerhalb 
der Grenzen der physischen Gesundheit liege, oder 
schon als Krankheit der Seele zu betrachten sei. Dieser 
Punkt ist es, worüber die Aerzte so häuhg verschiede- 
ner Meinung sind. In der That kann auoh die Eatschei» 
dang hier oft nicht anders als sehr schwer sejn. Wo 
ist die sehaif bexekhnete Grente «wischen bldser gei«> 
fitiger Schlaffheit und WiUenh)sigkeit, kindischer Albern* 
lieit, Einfalt und Schwachsinnigkeir, und wiiklicheni Blüd- 
sinn? — • wo die Grenze zwisidieu IJixari'frie , Wunder- 
lichkeit, curioser Liebhaberei, seltsamen Ansichten u. s. w« 
und ausgebildetem Wahnsinn? wo endlich die Scheide- 
wand swischen grofser iieidenscbaftbohkelt) jähtomiger ' 
Gemutfasart, nicht su besShmender Heftigkeit, die su 
einem widerspenstigen, rücksichtslosen Benehmen Ver« 
anlassung giebt, und walner Tobsucht? — Man niufs 
Jahrelang die mannigfachsten gerichtsärztlichen ünter- 
snchungeo dieser Art vorzunehmen gehabt haben, um 
die sich hierbei darbietenden Schwierigkeiten ihrem voU 
Jen Werthe nach würdigen sa k5nnen.<* Wir werden 
hierauf später surückkommcn. 

indem wir vurcist die allgemeinen (iruiul^jäfzc dar- 
legen zu nuissen glaubten, gehen wir zu den speziellen 
Zustanden über, die ia rechiUcher Hinsicht in üetracht 
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kommen, und beginneii mit der während der Piiber* 
tätoeotwickekiiig hervorsteohendsteh Owtedcrankheit, 



III. 

Ueber die Pabertätsentwickelimg. 



Die Uebergangsperiode vom Kindesalter in das des 
reifen wird das Jünglings- oder Jungfrauen-Alter (odW^- 
eenüa) genannt} der Eintritt der Zeo^ngskraft aller 
bei beidei^ Gesohlecb tern : die PubertSt Dieser Ein» 
trittspunkt der Zeugungskraft beginnt in den gemUlsig- 
ten HiiDinelsstrichen beim männlichen Gesclilechte im 
16*» beim weiblichen im 14. Jahre » und die Eatwicke- 
Inng dauert bei dem ersteren bis zum 24-, bei dem letz- 
teren bis^sttm 20« Jahre; doch fuhren Konstttutiett und 
individuelle Verhältnisse auch Abfinderungen herbei, so 
dafs jener Zeitpunkt Artiher eintreten und zeitiger enden 
kann. Wiihiend der ganzen Dauer des Jünglings- und 
Junirfraiien - Alters bildet sich der Mensch in körper- 
licher und geistiger Hinsicht aus, und gelangt am binde 
dieser Peri<Kie sur Yollkorameneii Reife* Das römisciio 
Reckt nennt diese .Zeitfetiode mim^r m^asj und ver- 
knCipft hiermU maocheriei Beschränkungen in den bör« 
gerlichen Verhältnissen. Eine gleiche Berücksichtigung 
hat auch die neuere Gesetzgebung eintreten lassen, in- 
dem sie sich für dieses Alter des Ausdrucks „minorenn^^ 
bedient, und damit ebenfaiis gewisse bürgerliche £e« 
schciakungen Terkniipft. 

Betrachten wir die VerSnderungen, die vom Augen* 
blicke des AufhSrens de« Kindesalters bis zum Etntrttto 
der voMummeneü lieiit^ de^ Menschen vor sich gehen. 
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so ist es der sogenannte Puhertätseiittrittspunkt, der zuerst 
das Attge des Beobacliters auf sich zieht. — Man ver- 
steht unter Pubertät im engeren Sinne des Wortes die 
beginnende Entwickelung des Zeugungsvennogens, die 
indessen keinesweges isolirt eintritt, da mit ihr zngleieh 
eine Veränderung des Körperlichen und Geisligen im 
Menschen yerknüpft ist. Das Wachsthinii schreitet 
Während der Entwickelungsperiode schnell vorwärts, ra* 
scher, als dieses im Kindesalter der Fall war, die Mus- 
kelsubstans wird derber, rother, das Fett consistenter, 
Brust und Becken entwickeln sich mehr, Kopf und 
Gliedmaafsen treten dagegen verhältnifsmHfsig zurück, . 
der Knochenbau wird fester, das Gesicht entwickelt 
sich und bekommt Ausdruck, es gehen überhaupt jene 
Entwickelungen des Körpers vor sich, die spüter den 
Typus des reifen Alters bedingen. In der inneren Or- 
ganisation des Körpers wird die Mf\% und Gallenblase 
gröfser, die Nieren kleiner, die Harnblase dehnt sich 
mehr aus. Im Blutsysteine tritt ein regeres Leben ein, 
es wird iil)er\\ie^^eiHl; das Blut strömt stärker nach den 
Lungen, diese werden gröfser, indem sie sich mit der 
Erweiterung des Brustkastens zugleich ausdehnen, die 
Lttftfdhre erweitert sieh, das Atopien wird kräftiger. 
Hieraus folgt sehr natfirKch, dais nun auch Bmstkrank- 
heiten häutiger als im irulierea Aller einireten. Das 
Blut selbst ist mehr arteriös, warm, an Faserstoff reich. 
Der Puls ist kraftig und voll, die Voliblütigkeit ¥or-> 
herrschend, und wird leicht abnorm, jede Aufregung 
kann jetst nacbtheiliger einwirken, da sehr leicht Kon- 
gestionen nach der Brust, Entsundungen, Fieber enevgt 
werden können, dagegen finden Kongestionen nach dem 
Gehirne weniger statt als früher, da das Gehirn seine 
völlige Ausbildung erlangt. 

In gleichem Maafse tritt aber auch eine Verande« 
rang in geistiger Hinsicht ein» Beim Uebertrjtt in diese 
Periode macht sich eine grofse Beweglichkeit des Oe» 
»iUhs besseikbar, es tritt eine gröfsere Empfilnglichkeit 
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ge{g[en die Aussenwelt ein, die das innere liehen in den 
Hintergrund stelll; aufgeregte Phantasie, lebhafte 
fekte, in Verbindung mit der oben bemerkten Leicht« 
heweglichkeit, laaeen den Jüngling, die Jungfrau leicht 

in Täuschungen verfallen; lierrscht nun aber auch das 
ideelle J^eben vor, so greifen selbst sclmterzliche Täu- 
schungen dennoch nie so lief ^n das iSeeienleben ein, 
und stören es so dauernd, vietjAeses im reiferen Alter 
SU weilen der Fall ist. Sorgenlos für die Zukunft, meist 
iwuberlegt im Handeln, berechnet die Jugend selten die 
-Folgen einer Handlung, das momentane Leben und sein 

• Genufs ist eine priirogaiive Eigenschaft derselben. 

Das wichii^^sie Ereignifs in dieser Zeitperiode ist 
jedoch die sich entwickelnde Zeuguogskraft. Bei dem 
männlichen Geschlechte geht sie iangiamer, unmerkli- 
cher, und ohne'.eturmische Erscheinungen vor sieh, beim 
weibUcben Oesehlechte hingegen, dessen Lebensrlchtung 
vorzüglich auf die Zeugung hindeutet, geschieht diese 
Entwickelung schneller, slürmischer. Die Geschlechts- 
organe werden bei beiden Geschlechtern gröfser, leich- 
ter erregbar und hängen mit dem inneren Leben mehr 
losammen, sie fangen an aussasondern* Besonders auf* 
fallend seigen sieb alle Erscheinungen der Entwickelung 
heim weiblichen Geschlechte, es findet ein stärkerer 
Blutandrang nach der Gebärmutter stritt ^ das' Btcken 

. selbst wird breiter, weiter, die Eierstöcke wachsen, 
die Gebärmutter wird gefufsreicher, breiter, der Hals 
derselben kürser; ein ähnliches geschieht mit den Frucht- 
gang, Audi die äufseren Geschlechtstheile entwickehi 
sich mehr und bededien sich mit Haaren, die Brüste 
werden runder, voller. Nun treten die Vorboten der 
Menstruation ein, Ziehen und Schmerz im Kücken und 
den Lenden, dem Unterleibe, Spannung, Druck und 
ein Gefühl von Yollheit im Becken» Turgor der auth 
eeren Oeschleehlstheile. Dann tritt entweder ein Schleim- 
flufs, oder auch eine bald vorübergehende kuri an- 
dauernde Blutung aus den Geschlechtstheileu tiiu, die sich 
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anfiinglicK nur unregelmäfüi^ von Zeit zu Zeif, später aber 
regeiiiiafsigalLe vier Wochen einstellt und einigeTage dauert 
Ott zeigen sich aber auch bemerkbare Affektioneo des 
Gefäfssyatems beim Eintritte der Pubertät, als da sind: 
beschleunigter Toller, harter Puls, Kongestionen, Herz- 
klopfen, Angst, kurxes, beengtes, Athinen, Kopiscliuierz, 
Zahnschmerz u. düi. in., fast ähnlich den Erscheinungen, 
während der ersten Halt te der Schwangerschaft. Fried- 
reich*) bemerkt hierüber: die Periode der Pubertät ist 
die Periode einer mächtigen, somatiscben Biidungsten- 
denz, eines weit um sich greifenden somatisehen Begeh- 
rens. Wird nun das somatische hier in dieser l^ildun^'s- 
tendenz geJienimt oder unterbiuchen, so gesr.iltf t .sich 
gleichsam eine Uebertragung dieses somatischen Begeh- 
rens, das nun in seiner vollen inneren Thätigkeit da- 
steht und sich nicht nach Aufsen entladen kann, auf 
die entsprechende psychische Seite, auf das Gemuth, 
und es tritt in diesem ein abnormes Begehren auf; Dar« 
' aus lilst es sich nun fiberhaupt erklären, warum Tric be und 
Begehrungen so mancherlei Art mit der Pubertiitsentwicke- 
iung zusaninieitheiien. Dafs aber sich auch das Aeufsere 
eines Mädchens ändere, dafs es mehr das Jungfräuliche an- 
nehme, dürfte hier weniger in Betracht kommen. — Es 
wirkt aher die Pubertätsentwickelung nicht minder auf 
die Sensibilität ein, indem sie entweder erhöht, oder über- 
haupt verstimmt scyn kann. Day Miidchen fülilt sich matt, 
schläfrig; es stellt sich zuweilen Angst, Unruhe, Neigung 
zum Weinen ein. in ^anderen Fällen aber zeigen sich ab- 
norme Symphatieen, wie in der Schwangerschaft: Gelüste, 
Neigung zur Brandstiftung (Feuerlust); su weilen treten 
Nervenzufälle aller Art ein, worunter besonders katalepti- 
sehe Anfälle sich auszeichnen, Ki^mpfe, Ekstase, Katalep- 
sie, freiwillig entvStandener Sonmainbulismus, periodischer 
Verlust des Bewufstsejns, Empfänglichkeit für thierischen 
Magnetismus, magnetisclies Hellsehen, Beim männlichen 
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Gescfalechte sind die durch die Oescbleclitsentwieke- 
lung hervorgerufenen Erscheinungen ungleich schwä- 
cher, sie erstrecken sich meistens nur auf die Aus- 
bildung der Brustorgane, während sich zu gleicher 
Zeit die Geschiechtstheile vollkommen entwickeln, die 
Hoden grofser werden und Samen bilden ^ die Sa* 
nieDhläschen ihre eigenthümliche Darmform annehmen, 
der Hodensack wärmer, hrauner, geninselt und gegen 
deii Druck der Kleidungsstücke empfindlich wird; die 
Prostata der Penis entwickeln sich vollständig, es ent- 
stehen zuweilen des Nachts Erektionen des Penis, selbst 
Samenergiefsungeo; der Bart tritt hervor, die Stimme, 
wird icräftiger, geht aus dem Diskant in den nachherigen 
Normal-Ton über* 

Aus dem so eben Gesagten ergiebt es rieh schon 
von selbst, dafs bei der Ijörperlichen Entwickelung die 
psychische ebenfalls nicht unbetheili^rt bleiben kann, und 
dieses ist in der That der Fall« Beim münnlichea Ge- 
schlechte tritt ein mehr umTerseUes Streben hervor, bei 
dem sich jedoch, aus Mangel an Festigkeit überhaupt, 
lond einer feststehenden Geistesrichtang insbesondere, 
eine gewisse Unbestimmtheit bemerklich macht, die 
Phantasie wird mehr rege, das Gefiihlleben hervorste- 
chend, ein unbestimmtes Sehnen zieht den Jüngling vou 
der Wirklichkeit ab und leitet ihn zum Uebersinnlichen, 
er wird leicht Schwärmer, träumerisch, ja es bemäch« 
tigt sich seiner auch wohl eine melancholische Stimmung, 
und dennoch ist eine gegen früher, ernstere', festere 
Geistesrichtung nicht zu verkennen. 

Beim weiblichen Geschlechte finden diese Erschei- 
nungen in noch hülierem Grade statt. Burdach *) schil- 
dert diesen Zustand sehr tretend in folgenden Worten: 
„Die Jungfrau wird während ihrer Entwickelung leicht 



*) Die Fiiystolosle ab Bcftfcnmgtwla-aschaft, IM Ol. Stke 901* 
Leipi. 1830. 

4 



Digitized by Google 



50 



zur religiösen Schwärmerin, und ist dabei doch sinnlich 
und leicht verfiilirbar, sie iiihlt dann eine quälende Sehn- 
sucht nach himmlischen Dingen, flicht aber in ihre Vor- 
stellungeD vom Ueberirdischen überall Geschlechtsbezie* 
hungen ein; liebt Leiden, Kummer, Schmenen, träumt 
gern Unglück und peinigt sich selbst, aber nicht ohne 
O^tentalion, wie denn in diesem Alter hartnackige Be- 
triiijereien in simulirten Krämpfen, magnetisclieni Hell- 
sehen, Teufelshesitzungen, Verschlucken von Nadeln, 
Ertragen von Hunger, Durst u. s. w. vorkommen, denen 
nur das Streben, interessant zu erscheinen und Aufsehen 
m erregen, su Grunde liegen.^^ 

Hieraus kann sieh der aufmerksame Beobachter man* 
cherlei auffallende Erscheinungen, welche die Entwicke- 
lungsperiode begleiten, leicht enträdiseln, und es wird 
ihm bei genauer Erwägung der Verhältnisse oft gelingen, 
die Wahrheit von der Täuschung zu unterscheiden, wenn 
es sich auch nicht leugnen läfst, dafs der Betrug in die- 
sem Alter, namentlich vom weiblichen Geschlechte, zu* 
weilen so weit geführt wird, dafs er der Wahrheit tau* 
sehend älmlich sieht, und ein sehr scharfes Auge dazu 
gehört, um ihn zu entlarven. Jedenfalls liegt es aber 
dem Gerichtsarste ob, sich auf das genaueste mit allen 
Erscheinungen und diagnostischen Kennzeichen dieser 
Störungen bekannt zu machen, denn nur dann kann es 
ihm gelingen, dem Achter in vorkommenden, hierauf 
Bezug habenden Fällen, genugende Auskunft zu geben. 

Für den Juristen haben zwar nicht alle oben ge- 
nannte Zustände der Evolutionsperiode direkt praktischen 
Werth, sie werden ihm jedoch manchen Aufschlufs ge- 
ben, um fernere Sclilüsse ziehen zu können, wir werden 
daher nur jene Krankheitsforroen hier ins Auge fassen, 
die in Bezug auf die Gerichtspflege von Bedeutung sind; 
liierher rechnen wir zuerst die krankhafte Feuerlust und 
den krankliaften Brandsiiftungstrieb als die hervorste- 
chendsten Krankheitsspecies, die in gerichtlicher Bezie- 
hung von Wichtigk^t und diesem Alter eigenthümlich 
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ist» die andero psycliuclien Zustände al^er können nur 
unter der Rubrik der auch anderen Altersepochen eige- 
nen Krankheiten gebracht werden. 



Krankhafte Feneriast und krankbafter BMind- 

ätiitimgstrieb. 



Die krankhafte Feaeilast und der krankhafte Brand- 
atiftan^rkh sind Ereeheinttngen , die mehrfach kei ju« 

gendliclien Subjekten von 10 bis 24 Jahren, also in der 
Evolutionsperiode beohaclitpt worden sind und die Auf- 
merksamkeit der K-riminaiiatea und Geiichtsärste auf 
dch gezogen hahes* 

Henke*) war der erste» der sich das Verdienst 
erwarhy eine sergfaltige Prüfung der hisher über diesen 
Gegenstand gesammelten Beobachtungen zu veranstalten, 
und das Resultat derselben war: dafs es allerdings bei 
abnormer Pubertätsentwickelung, oder Störungen dersel- 
ben , eine krankhafte Feuerlust und einen krankhaften 
Trieb gäbe, Feuer anxulegen« Bis cum heutigen Tage 
ist es aber keineswegs gelungen, den inneren Zusammen* 
hang der vorhandenen Thatsachen mit der Ursache sn 
ermitteln, d. h. es ist nicht iiiüglich gewesen, diesen 
Brandsrittun^strieb in seinem physiologisch-pathologischen 
Zusammenhange mit der Evolution (Fubertätsentwicke* 
lung) genügend darzustellen, und dieses ist der Grund, 
weshalb Henke bei seiner Aufstellung so sahlreicfae 
Gegner gefunden hat Wir müssen hieir aber voran« 



*} Kopp'« JftbiUcfcer der StMiMRoeikande Ad. X. S. TS. imd:' Ben* 
ke*« Abtondlnigwi am dem «ebiet« d«r gvKkhtii^a Mediiin. Bd. IN* €,% 
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sehicken, dafs ein grofser Theil dieser Gegner Ihn oU 
fenbar mifsveretanden hat, wenn er behauptete: Heoke 
wolle immer da, wo eine Brandstiftong durch einen ju* 

gendlichen Verbrecher begangen werde, dieses in einem 
gestörten psychischen Zustande, durch die Gesclileclils- 
entwickeluog bedingt, suchen. Hiergegen hat sich der- 
selbe spater mehremale verwahrt, während er anderer« 
seits dabei stehen bleibt, dafs anter gewissen Verhült- 
nissen der Brandstiftungstrieb und die vollzogene 
Brandstiftung während der Evolutionsperiode, eine be- 
sondere Species von gestörter Gemüthsbeschaffenheit sey, 
wodurch Unfreiheit und also Unzurechnungsfähigkeit be- 
dingt werde. 

Henke gründete seine Behiaptang m jener Zeit 
anf sahlreiehe Fälle in Kleinas Annalen*), Platner's 
. gerichtlich - medizinischen Programmen von jugendlichen 

Brandsdliern, und die Folgezeit bis Euin heutigen Tage 
hat deren noch mehrere in Deutschland und Frankreich 
geliefert. Gegründet hierauf, stellt er die Frage auf: 
ob denn diese Feuerhist und Neigung zur Brandstiftung 
wirklich mit der Köiperentwickelung übeihaupt, und na- 
meotHch mit dem Eintritte der Mannbarkeit in ursächli- 
chem Zusammenhange stehe ^^)? und beantwortet sie, 
dafs dieses seinem Erachten nach hilufig der Fall sey; 
giebt aber zu, dafs in den angelülirten 20 Fällen, bei 
Einigen eine kindische Einfalt und Sorglosigkeit, bei An- 
# deren Rohheit und gänzlicher Mangel an religiösen und 
sittlichen Begriffen, bei Einem oder dem Anderen Rach- 
sucht, Bosheit und wirklich verbrecherische Gesinnung, 
die Lisache der Brandstiftung gewesen sey. Es sey aber 
unverkenubar, dafs bei Mehreren ein ungewöhnlicher 
und krankliafter psychischer Zustand vorhanden war, 
der mit der unregelmäfsigen, bald verspäteten und ge- 
hemmteni bald gestörten Entwickelung, die den Eintritt 



•) Bd. vu., xii , xin., XIV., XVL, XX. 
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der Maonbarkeit begleitete, zusammenhing. Hiernach 
stellt Henke den Satz auf, dafs „die bei jugendlichen 
Individuell häufig sich äufiierDde Feuerluet und Neigung 
sur Brandstiftung nicht selten eine Folge eines regel- 
widrigen körperlichen Zustandes, besonders einer unre- 
gelmäfsigen organischen Entwickelung, zur Zeit der An- 
näherung oder des Eintritts der Mdunharkeit, sey." 

, KurBekräftigungseiner Ansicb t f ührt er 0 si a n d e r's 
früher ausgesprochene Ansicht über diesen Gegenstand 
folgendermafsen an: Viele Verbrechen haben Ihren 
Grund in einer besonderen Affektiön des Gehirns. Es 
ist nun als eutscliieden angenommen, dafs die Lust, 
Feuer anzulegen, einen solchen Grund, zumal bei 
der Entwickelungsperiode der Pubertät beider Geschlech- 
ter, habe, so wie das Spielen der Kretinen mit Feuer, 
die Feueigier mancher Hunde und Katsen, die» wie ich 
selbst mehrmals beobachtet habe^ stundenlang mit uuf 
verwandtem Blioke in eine grofee Gluth eines Kamins 
oder StubeiioleiiS sehen kLinncxi, u. dgl. m." 

„Wahrscheinlich liegt diese Feuer- oder Liehtgier 
in der Entweichuug des arteriösen Blutes an einer, und 
Anhäufung des yenosen Blutes an einer anderen Stelle, 
hesondets in der Gegend der Angennenren; denn ge- 
rade alsdann, wenn bei der Pubertätsentwickelung das 
Blut seine Richtung nach den Geschlechtstheilen nimmt, 
und bei alten Thieren, bei denen der arteriöse Blutan- 
drang nach dem Kojite schwächer, die Anhauiuag des 
venösen Blutes aber stärker ist, so wie bei Kretinen, 
deren gleichsam versunkenes Gehirn den Ruckflufs des 
tenosen Blutes hindert, änfsert sich die Begierde nach 
'Feuer, d» i« nach dem Ldchtreize der irritabilitätsarmen 
Sehwerkzeuge. Wegen dieser, manchmal Lebenslang 
fortduuemdeii, körperlichen Ursache ist diese Feuerlust 
zuweilen so unwiderstehlich, dafs auch abgestrafte Feuer- 
stiiter das Feueranlegen nicht lassen können, wenn sie 



*) Ueber den SeUtiteioid. Hubot«! ISU. a W, 
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gleich wissen, dais die Todesstrafe Ihrer wartet. Aus 
eben diesem Grunde aber, weil sie einen unbezwingli- 
chen Hang com Feueranlegen bei sieb fühlen» verdtii 
sie auch luweilen Selbetmörder.^ 

,,Atif diese, in der fehleifiafiten und krankhaften 
Organisation des menschlichen Körpers liegenden Ursa* 
chen der Verbrechen und Laster, hat man bis jetzt viel 
zu wenig geachtet; theils weil in diesen Ursachen ein 
Entschuldigungsgrund für den Verbrecher liegt, und der 
Mensch mehr geneigt ist, die Entschuldigungsgriinde fiir 
die Vergehen anderer su mindern als su mehren; theils 
weil es, aach bei der anatomisciien Entdeckung einer 
ielilcrliafttii Konstruktion des Organismus, dennoch oft so 
schwer ist, den Nexus zwischen dem fehlerhalten Bau 
und dem YerbrecJicn oder Laster volii^ommeo deutlich 
darzuthun, zumal für den, der nicht eine genügsame 
Einsicht in die Physiologie und Psychologie besitzt/^ 

Henke verwahrt sidi nochroab ansdriicklieh spä- 
ter *) gegen die Anschuldigung, als wolle er Brandstif- 
tung jugendlichef Verbrecher immer durch psycliistlie 
Störung entschuldigt wissen; ebenso triebt er einen 
Brandstiftungstrieb, d. h« das Verbrechen derüraud« 
Stiftung selbst, als unmittelbar und ursprünglich aus ei* 
nem Triebe hienu entspringend, keinesweges su; die 
Brandstiftnng sey vielmehr ein Mittel, die durch krank« 
hafte Evolution bedingte Feuerlust zu befriedigen. So 
glauben wir weui^stens jenen Ausspruch in seiner Ab- 
handlung •*) verstehen zu müssen. Dies geht nuch aus 
folgenden Worten hervor; „Ein Trieb, eine Begierde, 
- die sich blos auf das Brandstiften, auf die Veranlassung 
snr Feuersbrunst richtete, wurde vielmehr auf vorsStz- 
liehe, durch verbrecherische Motive veranlafste Hand« 
lungen deuten, als auf den von mir geschilderten Krank* 



*) Zeitsclir. für dl« StMtMTxueikuude X.IV.j Ersäuzuughliei^ 1831. VU. 
Abhftiidliiiiir. 
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Jieitssiistand.^^ Aus diesem Grunde wünscht Henke, 
dafii der Ausdruck „BrandstiftungBtrieb^^ auTser 
Gebrauch gesetet werde, und der genannte Zustand als 

eine, mit anomaler Entwickelung in Verbindung stehende 
Feuer lust, bezeichnet werde. 

Mit den von Henke mitgetheiltea Ansichten stim- 
men ein Theii der berühmtesten GerichtsÜrxte und Kri« 
minalisten vollkommen üherein, namentlich geschieht 
dieses von Albr, Meckel % Niemann 8« G. Vo« 
gel ^*), Masius, so wie dieses schon Mher von Plat« 
ner und Osiander ausgesprochen worden ist. Ebenso 
stimmen Marc****) und Esquirolf) damit überein; 
Esquirol bemerkt tt)j Beobachtungen xeigen, dals; 
1) welches auch der Charakter des Deliriums sey^ die 
Geisteskrankheit einige Kranken dsiu bringt, Feuer an« 
xulegen; 2) dafs es eine Varietät der Monomanie ohne 
Delirium gtebt, die sich durch einen Instinktartigen 
Trieb, Feuer anzulegen, charakteiisirt, Diese beiden 
Schlüsse bedürfen keiner Erläuterung, die vorhandenen 
Thatsachen rechttertigen sie.^^ Hieraus mufs man schlie« 
fsen, das Esquirol einen primairen Brandstiftqngsirieb 
annimmt, was Henke 9 wie oben geieigt worden, nicht 
annimmt, Heekel spricht sich swar nicht ^ans bestimmt 
aus, giebt aber doch su, dafs die Existens dieser Kraidc^ 
heit zu eiiieni hohen Grade vou Wahrscheinlichkeit er» 
hoben werde. 

Masius beweist es auf&erdem aus Kriminalakten, 
dafs Feuerlttst und Brandstiftungstrieb, uämentlich beim 



*) Beitrage zur g«rIchUldieii Psychologie i. Ut'U l^StO» 
K*|»f *• Mi^ Bd. VL 
*"j Beitrige s«r ««rMiliAntiidictt LdiN dcf flNNalHMiBtil61il0l(«lft. 
Stendal 1825. 

Aiioales d'üygieue publique ei de Ueiiccino legale. Paria IWl. T(MB. X. 
p. S97. ma Hcnolnw de PAcadenii« royal* de Med. Toa. ttl. |». SO. 

f) Die GelsteskcuklicUeu fu Bexlebuog sur MedUiu uud 8tii-i(<>ar7iir!lniids 
▼olUtiadig dargestellt, ins De««edM iberlCH«* voa Or« W« Berubafd Ber- 
lio 1838. II. Bd. S. 44. ff. 
tt) O. B. 
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weiblichen Geschleclite, „nicht selten Folge eines regel- 
widrigen körperlichen Zustamles, besonders einer unre- 
gelmäfsigen körperlichen Entwickelung zur Zeit der An- 
näherung des Eiotritts der Pubertät sey,^^ so wie auch 
behauptet werde dafs er bei FraneDiimmera in den 
Jahren, wo die Menstruation aufhört, und die bedeutende 
Krisis im weiblichen Körper eintriU, noch häufiger vor- 
komme. Der letztere Fall hat sich jedoch in neuerer 
Zeit keineswegs vollkommen bewährt, wenn es sich auch 
nicht leugnen läfat, dafs beide Zustände, in ihrer krank- 
haften Beziehung, Aehnlichkeil haben, Dafs aber eine 
solche Feuerlust in der That als Folge eines abnormen 
Korperzustandes und rückwirkend auf den geistigen ein- 
treten kann, zeigt z. JJ. das folgende, von Blasius ange- 
führte Bei.sjiiel srhv klar: „Ein junges Mädchen gab sich 
selbst als Brcuidstiiterin an, bezeichnete die Steile, wo 
sie Feuer angelegt haben wollte, sah es sogar brennen. 
Bei der genauesten Nachsuchung fand man aber nicht 
die geringste Spur davon, auch selbst bei der jungen 
Person keine Materialien zum Feneranlegen. Sie ver- 
sicherte, gar keine Veranlassung dazu, blois einen inne- 
ren Drang, ein groises Feuer zu sehen, gehabt zu ha- 
ben. Wer kann hier den kranken Gemüthsstand verken« 
nen? wer behaupten, der Drang sey blois vorgegeben, 
um die That su beschönigen, da die Person sich frei- 
willig zu einer solchen, die aberblofs in ihrer Phantasie 
existirte, bekannte?" Nach ihm ist der heilige Drang 
der Feuerlust, in den meisten Fullen, auf das Anschauen 
eines grofsen Feuers gerichtet, und besonders bei sehr 
einrältigen Kindern, in einzelnen Fällen aber scheine 
die ganze Tendenz mehr auf das Anlegen selbst, auf die 
Idee der ausbrechenden Flamme gerichtet zu seyn. In 
einigen Fällen war es ganz klar, dafs nach geschehener 
Br.uidjitittung und gesehener Flamme die Kranken von 
einer, bis dahin sie beunruhigenden inneren Angst, be- 



*) Neues AreUv des Kriinioalfcekto Bd. flL 8. 167. 
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üeit zu seyo schienen, und dies selbst nach wiederhol- 
tem Feueranlegen. — Masius behauptet ferner, dafs 
noch eine andere Entstehunjgsweise unfreier und nieht 
suzureehnender Brandstiftung zulässig eey: „Es kann 
nämlich die schon kranke Phantasie einer in der Ent- 
wickelungsperiode befindlichen jungen Person durch den 
Anblick eines grofsen Feuers so in Verwirrung gesetzt 
werden, dafs im wahnsinnigen Anstaunen des grofsen 
Anblickes die Idee des Feueranlegens bei ihr aufgeregt, 
und diese nach und nach mit Verlust der Besonnenheit 
und Selbsthestimmung bei ihr so fix wird, dafs die ein- 
mal verworrene Phantasie sich nicht davon lofszureifsen 
vermag." Indessen giebt derselbe (a. a. O. §. 418) nur 
zu, dafs jener krankhafte Drang, Feuer anzulegen, nur 
bei dem kleineren Theile jugendlicher Brandstifter er- 
weislich gemacht werden konnte, und man solle daher 
hierbei höchst vorsichtig lu Werke gehen. Nach ihm 
kann man den krankhafiten Brandstifitungstrieh nur an» 
nehmen : 

1) wo gar kein anderes Motiv, weder Boslieit noch 
Zorn, Rachsucht, A erger, Heimweh hervorgeht, was durch 
die genaueste Untersuchung ausgemittelt seyn mufs. Bei 
mehreren krankhaften Brandstiftern schien es nach Allem, 
dafs sie das Feuer in einem Zustande von Erstarrung 
und bewufstlosem Taumel angelegt hatten, indem sie hei 
den Verhören gar kein Motiv anzugeben wufsten. 

2) Wo der innere unbegreifliche Drang zugleich 
mit Symptomen eines regelwidrigen Entwickelungsprozes- 
ses, sowohl auf Seitender körperlichen als besonders 
auch der psychischen Funktionen vorhanden ist. Be- 
weise hierfür sind nach ihm und Henke: sowohl schnel- 
les, als auch sehr verspätetes Wachsthum, Zeichen von 
allgemeiner Schwäclie uml Kränklichkeit, häufige Krank- 
heiten des jugendlichen Alters, regelwidrige Entwicklun- 
gen in den Geschlechtsorganen, besonders verspäteter 
oder schnell unterdrückter, oder lange Zeit ausgebliebener 
Monatsflttfs, Unordnung im Blutgefafssysteme, Nervenaf- 
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fektiooeo, wie: Epilepsie, Katalepsie, YelUtans, Hyste« 
ilsmus, die nicht selten mit der Pabertltsentwickelaiig 
xusamnientrefifen. Als Beweise der krankhaft gestorten 
psychischen Funktionen nennt Masius oft schon län- 
gere Zeit der lliaiidöLittuii^ vorausgegangene Schwer- 
muth, stilles, in sich gekelutes Wesen, ungewöhnliche 
Reizbarkeit und Heftigkeit, gedankenloses Hinstarren 
auf einen Fleck; besonders hüuBges und langes Blicken 
ins Feuer, häufiges und heftiges Weinen ohne Ursache, 
Klagen über drückende Angst, Trieb sum Selbstmorde, 
Klagen über schreckliche sie umgebende Gestalten, Auf* 
fahren und Schreien im Sclilafe, Verwirrung der Ge- 
danken, momentane Lubesinnlichkeit, 

Uebrigens dürfe in solchen Fällen nicht inuner eine 
vBllig ausgebildete psychische Krankheit erwartet wer- 
den, obgleich dieselbe auch schon als ToUeudete Melan- 
cholie, Wahnsinn oder selbst Manie, wahrgenommen sey; 
Öfter sey bei solchen jugendlichen Individuen die psy- 
chische Störung mehr verborgener Art, so dafs nur ein 
scharfer und geübter Beobachter sie zu entdecken und 
richtig zu würdigen vermöge. Als von jenen geson- 
derte Fälle fuhrt er diejenigen auf, in welchen neben 
der Tenögerten. Entwickelung der Gescblechtsfunktionen 
und der weit hinter dem Alter zurückgebliebenen Aus^ 
Lildung des Körpers, ein hoher, uiiei aii Blödsinn gren- 
zender Grad von kindischer Einfalt, bei brandstifteuden 
Knaben und Mädchen stattfand. 

Als negative Merkmale, welche die Anerkennung 
des aus Icrankhafter Feuerlust erwachsenen Brandstif« 
tungstriebes nicht zulassen, und die man bei der gröfse- 
ren Zahl junger Brandstifter gefunden habe, nennt 
derselbe : 

1) Heimweh, doch nicht unbedingt. Es könne 
nämlich das sehnsüchtige Verlangen nach dem elterlichen 
Hause, besonders bei schwächlichen, oder im Dienste hart 
behandelten Kindern, einen nahe an Melancholie gren- 
lenden, schwermuthigen Znstand, mit beängstigenden 
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Gefilhlep verbunden, erseugen, der sich durch stilles in 
sich gekehrtes Wesen, häufiges Weinen, unruhigen 

Schlaf, Abmagerung zu erkennen gebe. (Mit einem 
Worte also kraukhaftes Heimweh.) Bei diesen künne 
der Gedanke, durch den Anblick einer grofsen Flamme 
die innere Angst su bekämpfen, zum unfreiwilligen 
Drange werden und endlich in eine unfreiwiilige Hand- 
lung fibergehen» Wo man dieses hemerkte, entwichen 
die Kinder wirklich nicht, fühlten sich hingegen nach 
ihrer Aussage \on der heftigsten An^st befreit. — Oder 
es könne das Heimweh auf eine andere Art auf die Seele 
zurückwirken , und einen heftig gereizten Geniütliszu« 
stand mit Zorn und Trotz bei dem, noch ohne gehörige 
Üeberlegung handebiden Kinde hervorrufen und so die 
Idee der Brandstiftung als eines Mittels, aus dem yeu 
hafsten Dienste zu kommen, erregen — die dann in dem 
gereizten, mindestens an Unfreiheit grenzenden Zustande 
ausgeführt werde. Aber das II» iiuweh habe bei weitem 
nicht immer solche Wirkungen auf das Gemüth und 
der Jdndischen Einfalt stelle sich das Feueranlegen oft 
hlofs als ein Mittel dar, um aus dem Dienste entlaufen 
und SU den Eltern suruckkeliren xu können. Auch werde 
das Heimweh manchmal nur vorgeschützt, wo Rach- 
sucht, Bosheit u. dgl. m. zu Grunde liegen. 

2) Schnell aufbrausender Zorn, wobei, nach den 
eigenen Aussagen der jungen Inquisiten, plötzlich der 
Gedanke des Feueranlegens aufstieg. 

3) Hafs und Rache, wegen vermeintlich oder 
wiilrlich unverdienter Behandlung. Rachegefuhl habe 
Icsonders junj^e Mudcheii am häufigsten zur Brandstif- 
tung verleilet, 

4) Neid, ein ebenfalls beim weiblichen Geschlechte 
wirksames Motiv. 

Masius erklärt hierbei ausdrücklich: „wo solche 
Affekte und Leidenschaften ins Spiel kommen, ist es 
nicht unerklUrfoar, dafs diese bei Kindern und jungen 
Müdcheu inäbeboadere durch Fcuei'axile^eu hilIi äuiäein, 
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da das jugendliche Alter seinen Zorn, seine Rache auf 
andere Alt nicht leicht auslassen kann, und dieser 
Schwäche aich selbst hewufst Ut. In manchen jungen 
Brandstiftern erblickt man ftatt Psychisch - Kranke^ 
frühreife Bösewichter, die bisweilen so tief gesunken 
waren, dafs sie sogar über die Angst der Menschen we- 
gen eines bevorüt< liendon Brandes und über das Weh- 
klagen der UnglüclJiclH'n, die das Ifirige durch die 
Fianiine verloren, inniges Vergnügen empfanden.^^ 

S. G. V 0 g *) spricht sich nicht so bestimmt wie 
Henke und Masius aus, obgleich er den Einflnfs^ den 
regelwidrige Entwickelnngsvorgünge auf die Erseugung 
körperlich und geistig krankhafter Zustände haben kön- 
neu, aaerkeuntj ei macht auch die Gerichtsärzte auf die 
oft schnell in der Entwickekingsperiode eintretenden, und 
nach kurzer Zeit verschwindenden, Störungen der Ver« 
nunftthätigkeit und Willensfreiheit aufmerksam, die von 
der körperlichen, sur Entwickelungskrise strebenden Vor« 
gänge abhängig sind. Indessen sind nach ihm die krank- 
haften Entwickelungsvorgänge keinesweges, als die Zu- 
reclHiiint; jjcsct/widrij^er H.iudlungen unbedingt aufhebend, 
anzunehmen. Die oft mit Heimweh, Aufregung des 
Gemüths, Trübsinn in genauerem Zusammenhange 
stehende Feuerlust glaubt derselbe in einer, um 
diese Zeit stattfindenden, regelwidrigen Gehimaffektion 
und hierdurch bedingten psychischen Nothwendigkeit sum 
Fcueranlegen, deshalb suchen zu können, weil es am 
wenigsten Schwierigkeiten habe, das überall zu Gebote 
stehende Element unvermerkt in Bewegung zu setzen. 
Er schliefst: dafs der Brandstiftungstrieb nichts anderes^ 
als eine fixe Idee, ein unwiderstehlicher Drang 
zum Feueranlegen sey, welcher durch eine Intemperatur 
des Gehirns, von einer verkehrten Richtung der Ent- 
wickelungsthätigkeit in den PubertÜtsjahren erweckt, und 
die nicht selten durch besoadere zufUlUge Veraulassungen, 
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selbst strafbarer Art, als Rachsucht, HaHä, boshaftem 
MuthwillcDy Schadenfreude oder Heimweh, Unzufrieden- 
heit mit ihrer Lage, begünstigt und zur Ausführung 
gebracht wird. — Noch dürfen wir nicht übergehen, was 
S. G. Vogel bemerkt: dafs ein innerlicher unüberwind- 
licher Drang zum Feueraniegen ohne alle Absicht und 
Ursache den Fall hauptsächlich bezeichnen würde, der 
keine Zurechnung zuläfst, obgleich es auch zugegeben 
werden müsse, dafs auch bei dem zweck« und plan- 
mäfsigsten Verfahren und sonstiger voller Besonnenheit 
die Zurechnung wegfallen könne; ferner: d.ii^ unter den 
vornehmen und gebildeten Ständen solche krankhaft 
fetterlustige und brandstiftende Knaben und Mädchen 
sehr selten oder gar nicht vorkommen. Es seyen fast 
immer rohe, ungebildete Subjekte aus der niedrigen 
Yolksklasse, deren Seele nur auf wenige unbestimmte 
Begriffe und Vorstellungen beschränkt, von einzelnen 
sinnlichen Ideen leicht beherrscht werde. Daraus ent- 
stehe der Zustand der Unlreilieit bei anscheinend nicht 
gestörtem Verstände. 

Aus den obigen Zusammenstellungen geht also her- 
vor, dafs Meckel, Masius, Vogel, Henke, Esqui- 
rol und Marc einen sogenannten Brandstiftungstrieb, 
also einen cigenthümlich unfreien Zustand annehmen, 
der sich durch Feueraniegen charakterisirt. Wir müs- 
sen ihn cigenthümlich nennen, weil er sich bei den ge- 
gebenen Verhältnissen immer durch das Begehen eines 
und desselben Verbrechens, der Brandstiftung, auszeich- 
net, eben so wie die Mordmonomanie durch den Mord| 
Marc hat daher auch sehr passend hierfür die Benen- 
nung Pyromanie als bezeichnend gewählt. 

Die von den obigen Schriftstellern angegebenen 
Gründe und Beweise für ihre Ansicht sind zwar von 
der Art, dafs sich die Thatsache selbst keinesweges 
leugnen lafst, indessen haben die Gegner derselben 
nicht minder gewichtige Grunde für die Gegenansicht 
aui^eätellt. Ausfuhrlich sprach sich zuerst Dr. Fle- 
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ming ^) in Scliwerin hierüber aus, ilim folgte 
Dr. Meyn **) u. m. a. 

Fleming beginnt mit der Bemerkung, dafs man 
Tiel m weit gehe, wenn man auf wenige iiod köinesve- 
ges beweisende Thatsachen den Lehrsats von „einer 
krankhaften Brandstiftung'^ baue, und sucht im 
Verlaufe den Beweis zu fuhren, dafs dicjuui^en Fälle, 
wo überliaupt die zweifelhafte Freiheit des Tliäters 
Objekt der gerichtlichen Medizin wird, sich nicht we- 
sentlich von den Fällen zweifelhafter psychischer 
Gemüths-Zustände im Allgemeinen unterschei- 
den« Giebt Fleming su, dafs die Fälle jugendlicher 
Qrandstifter nicht selten seyen, so stellt er es doch in 
Abrede, dala zur Kikliirun^' der Tiiatsache die Annahme 
eines gemüthskranken Zustandes erforderlich sey; Grunde 
für die Entbehrlichkeit jener Annahme sind: 1) Unbe- 
dachtsamkeit, Unbesonnenheit, Leichtsinn der Jugend, 
wodurch sie lu Handlungen fortgerissen wird, ^ren 
Folgen rie nicht bedenkt. Auch sei die Neigung der 
Jugend, mit Feuer zu spielen, vorherrschend. 2) Ausge- 
lassenheit und Muüiwille, Schadeiilieude Seyen ihr ei- 
genthümlich. Sie sey sehr reizbar gegen wirkliche oder 
vermeinte Beleidigungen, und zu schwach, um offenen 
Widerstand leisten xu können, entstehe das RaGhegefühl 
um so. leichter, das Letztere aber sey es voniiglich, 
i^elches den Gedanken erregt, heimlich und indirekt 
Schaden zuzufiiiri'n, die Brandstiftung sey aber ein Mit- 
tel, diesem "W unsche zu entsprechen. 3) Neigung der 
Jugend zur Widersetzlichkeit, und denjenigen, die sich 
über sie erhaben glauben, ihre Kraft fühlbar zu machen. 

4) Leichtigkeit der Ausführung und Verheimlichung der 
Brandstiftung und Rache wegen Theilnahmloslgkeit der 
Umgebung an etwaigen Leiden des Brandstifters, und 

5) Feigheit und schwache Tücke, bcsoaders der Jugend 
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und vorzüglich der weiblichen die sich heimlich Recht 
oder SchadloshaltUDg durch das Gefühl der Rache za 
Terachaffen sacht Hieraus geht hervor, dafe Fl«iDing 
im Allgemeinen nur Leichtsinn, hosen Willen und Rache 
als Motive der Brandstiftung im jugendlichen Alter an- 
gesehen wissen will, es sey aber nicht nothwendig, 
dafs diese Thatsache mit dem Zeiträume der Geschlechts- 
entwickelung in Zusammenhang stellen müsse. — (Die- 
ses ist in der That auch Nirgends behauptet worden.) 

jlpp^et aher dennoch dieser Zusammenhang statt, so 
bld(^ inmiec; ,noch die Frage, oh man berechtigt sey, an- 
Eunehmen, dafs die gestörte Geschlechtsentwicitelung ei- 
nen krankhaften Brandstiftungstrieb erzeuge? Fleming 
erörtert den Begrift* „B randstif tungstrieh" und 
fragt, ob es ein krankhafter Trieb, ein Feuer anzule- 
gen, anzuzünden sey? oder ob er nicht vielmehr auf 
den Elfolg der Handlung gerichtc^t sey; denn es müfste 
als eine Ungereimtheit erscheinen, wenn bei der Hand* 
lung der Brandstiftung nur das Verlangen nach der 
Handlung, nicht aber das nach dem Erlolge als Motiv 
angesehen würde. Richtet sich der Trieb auf den Er- 
folg, das Feuer (Feuerlust, Feuergier, Lichtgier), so 
werde also die Begierde, dieser Feuerlust su befriedi- 
gen, so mächtig, daüisie jede andere Rücksicht der Ver- 
nunft überbiete und diese zur Sklavin mache. Es redu- 
cire sich also dieser hypothetische Brandstiftungstrieb 
auf die hypothetische krankhafte Begierde, ins Feuer zu 
sehen, als ein die Zurechnungsfähigkeit aufhebendes Mo- 
tiv zum gesetzwidrigen Miüshrauch des Feuers. Dieses 
leite man aus den Störungen des Organinnus bei der 
Cveschlechtsentwickelung her, und. suche einen physiolo^ 
gischen Zusammenfiang zwischen ihr und der Geschlechts- 
entwickelung nachzuweisen. Ilierauf analysirt Fleming 



*) Fleming bemerkt: dafi die Anzahl der weibliclien BrandNtifter grüfscr 
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die von llenke, Platner, Masius, Klein angeführ- 
ten Fälle, und sucht die von ihnen daraus gezogenen 
Schlüsse zu widerlegen, drei oder vier Fälle genügten 
keineswegs, um überhaupt eine Feuergier ansunehmeii) 
find diese Fälle dürften schon nicht als beweisend an« 
genommen werden, da sich in einem (die 22)3hrige 
Weber), andere krankhafte Zufalle seit längerer Zeit 
gezeigt hatten, unter denen das Staunen ins Feuer sich 
nicht als charnkteristi^clier i>yiiij)tom hervorheben liefse. 
Die Masius sehen angezeigten beiden Fälle, in welchen 
swei Mädchen ein so grofses Vergniigea daran fanden. 
Ins Feuer zu sehen, betreifend, so Hege hierin nichts 
auffallendes, da der Anblick einer mächtig hochschlagen, 
den Flamme jedem imponirt, ja jeden anzieht, so hald 
das Auge sich an die Gluth gewöhnt hat, es befänden 
sich bei einem grofsen Brande gewils immer unter dem 
jüngeren Theile der Zuschauer eine Menge, die sich 
diesem Vergnügen eben so sehr, ja noch mehr, als junge 
Brandsäfter hingäben, — er will bemerkt haben, dafs 
Kinder von diesem Vergnügen bei weitem mehr ange- 
zogen weiden, als die, welche der Mannbarkeit näher 
stehen. — Das ireimweh künne zwar zur Brandstiftung 
Veranlassung werden, indessen geschehe dies nur in 
Folge der Berechnung, dafs nach Zerstörung der häus- 
lichen Verhältnisse auch das Dienstverhältnifs a^fgeho- 
ben werde. Auch lasse sich durchaus kein, selbst un* 
richtiger Schlufs ziehen, wie der Anblidc eines Feuers 
das Heimweh dämpfen könne. Dieser Gedanke könne 
nur bei wirklicher Geistesverwirrung enistehen. Ent- 
wichen solche Brandstüter nach der That nicht, so ge- 
> schabe dies aus anderen MotiTen. Es bleibe also hier 
mir die gewöhnliche Neugier, die Lust am Ungewohnli* 
eben, das Vergnügen an einem furchtbar grofsen Schau- 
spiele, oder das Gefallen an dem glücklichen Erfolge 
der üntemehmung. Osiander's Ei kliiiungs weise findet 
Fleming ganz unstatthaft, dieser sagt nämlich: „wahr- 
scheinlich Üege diese Feuer- und Lichtgier in der £nt-> 
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weictiung des atfertGsen Blutes an einer, und AnfiSuhing 

des venösen an der anderen Stelle, besonders in der Ge- 
nend der Augennerven." Hierbei beruit sicii Oslander 
darauf, dais bei alten Tbieren (Hunden und Katzen, be 
denen der arteriöse Blutandrang nach dem Kopfe acJiwä« 
eher, die Anhäufung des vendsen Blutes aber stärker 
ist, so wie bei Kretinen, deren gleichsam versunkenes 
Gehirn den Ansflufs des venösen Blutes hindert) sich die 
Begierde nach Feuer, d. i. nncli dem Lichtreize der ir- 
ritabilitätsarmen Sebwork zeuge .iulsere, und scbliefst: 
da eben so bei PubertUtsentwickelung das arteriöse Blut 
seine Richtung nach den Geschlechtstheilen nehme, ^as 
venöse im Gehirn sich anhäufen werde, und diese Ver- 
änderung die nämliche Terandernng auf die Sehwerk- 
zeuge aufsere;" — Hierauf antwortet Fleming aller- 
dings vollkommen richtig, dafs es bis jetzt nicht ausge- 
macht ist, ob wirklicli die Gescblechtsentwickelung einen 
Andrang des arteriösen Blutes nach den Gescbiechtsthei* 
lefn mit sich führe, und ob nanientlich bei dem Monata- 
flusse arteriöses öder venöses Blut ausgeschieden 
Werden Selbst in diesem Falle sey aber die Ansicht, 
dais der Andrang des arteriösen Blutes nach einem 
Theile des Körpers, einen Mangel, ein Entweichen des- 
selben in den anderen zur Folge habe, eine zu mechani- 
sche. Infi Gegentheile deuteten alle Erscheinungen, die 
wir bisweilen bei stürmischem Eintritt der Pubertät be- 
merken (Walltmgen, Blutandrang nach dem Köpfe, Kopf- 
weh, Ohrenbrausen, Lichterscheinungen, Betäubung, 
Schwindel, Herzklopfen, Neigung zu Entzündungen, ak- 
tiven Hlutflüssen etc.), auf allgemein erhöhte Irriiabilit'at. 
Demnach dürften Kretinen und alte Thiere keinesweges 
in Hinsicht der Feuerlust, in so weit diese von dem 
Gefafss^eme abhängig ist, mit der in der Pubertätsent- 
wickelung sich befindlichen Jugend verglichen werden, es 
möfste vielmehr dann eine Parallele der erstem mit 
Greisen aufgestellt werden. Fleraiut: sielk vielmehr 
den Satz auf: „dafs die Hypothese von einem, in krank* 
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hafter Feuerlust oder Lichigier begründeten Brandstif- 
tungstriebe, oder, von einer io physischen Mifsverliiilt* 
Dissen beruhenden Neifping zom gesetswidrigen Mifs- 
branche des Feuers, als völlig unhaltbar su betrachten 

sey, indem sie ntit der durchaus nnerwiesenen krankhaf- 
ten Feuerlust wegtällt, und iiideiii die ilir zu Grunde 
gelegte unverhUltnifsroäfsig grofse Anzahl jugendlicher 
Brandstifter, wenn sie wirklich existirt, mit ganz ande« 
ren Ursachen in natürliche Bexiehang gebracht werden 
könne/^ 

Fleming weist, indem er die von den genannten 

Schriftstellern als Bew eismittel für ihre Ansicht mitgetheiU 
ten Falle durchgeht, ii.k Ii, d;ds sicli, his ;uit weniire Fülle^ 
in denen sich keia Motiv zur Ii randstii tung auf- 
finden läfst, immer entweder ein sethstsüchtiges, oder 
andres Motiv sur Erklärung des Verbrechens heraus- 
stellt. Selbst för die wenigen, nicht motivirten FSlIen, 
sey man aber nicht berechtigt, einen krankhaften Brand- 
stiftungstrieb als einen Daemon ex machina an/uii<;h- 
men. Fleming e^ieht zu, dafs gestörte GeschleelKsent- 
wickelung krankhafte Zustände erzeugen könne, die ent- 
weder das Denkvermögen in seiner frdien Thätigkeit 
kemmen, die psychischen Funktionen stören, oder selbst 
eine Aufregung des Gemüths bewirken können, welche 
zu gewaltthUtigen, oder boshaften und heimtückischen 
HaiidliinGfcn anregt. Indessen lassen sich dann meistens 
die Vorboten einer solchen versteckten Gemüthskrank- 
heit in den Aeufserungen der vorhergegangenen Seelen« 
zustände, oder doch Symptome körperlicher Krankheits* 
sustande entdecken, welche den Arzt aufmerksam machen 
müssen* Diese Symptome verdienten eine sorgfältige 
Berücksichtigung, indem sie den Verdacht eines krank- 
haften Seelenzuslandes erwecken könnten, wo eine fi:e- 
waltsame gesetzwidrige Handlung, anscheinend ohne Motiv 
zu derselben, zweck- und absichtslos begangen worden 
sey, doch ist er der Meinung, dafs dieser krankhafte 
Seelenzustand, wo er vorhanden, eben so wohl zu jeder 
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anderen gewaltsamen und ungesetzlichen Handlang, wie 
zur Brandstiffung hätte anregen können, dafs die letsteje 
nur eine sn fällige Weise der krankhaften Seetenäufse- 

rung sey, und dafs man folglich nicht von diesem be- 
sonderen Effekt auf eine besondere krankhafte Richtung, 
auf BramistiftuM^^, zu schliefsen berechtigt sey. Dieser 
könne die noth wendige Wirkung lebhafter, gesetzwidriger 
Neigungen, tadelnswerther Motive, überhaupt eines bö« 
sen strafbaren Willens seyn; er könne au<ä die Folge 
und Wirkung eines krankhaften, zu ungesetzlichen Wil- 
lensausserungen hinreifsenden Seelenzustandes seyn, 
noth wendig seinem Wesen nach als unfreie Handlung^ 
aber zuiullig seiner Form nach als Brandsdftung. £ad- 
Uch fafst Fleming das Resultat folgendennaisen zu* 
sammen : 

1) dafs eine in gestörter Geschlechts -Evolution be- 
ruhende krankhafte Feuerlust, und ein krankhafter Brand- 

stiftungstiieh, zu den völlig unerwiesenen \ oiaussetzun- 
gen gehöre, und eben so wenig hinreichende Gründe 7u 
einer solchen Annahme, als eine genügende Erklärung 
des Angenommenen vorhanden sey; 

2) dafs in der psychischen Eigenthümlichkeit der 
Jugend nherhaupt und in den besonderen mit der Brand* 
Stiftung verbundenen Umständen und Folgen hinreichende 
Momente liegen, um die unverli ihnifsmiiTsige Häufigkeit 
jugendlicher Brandstifter — deren i^xistenz vorausge- 
setzt — erklärlich zu machen; 

3) dafs allerdings die gestörte Oeschlechtsentwicke- 
iung, krankhaft psychische Zustände, und dafs diese das 
Verbrechen der Brandstiftung erzeugen können, dafs 
aber das letztere nur eine zufällige Aeufüeruiig des 
krankhaften Seelenzustandes sey, daraus aber nicht auf 
einen Zusammenhang der gestörten Geschlechts -Evolu- 
tion mit der Brandstiftung als nothwendige Folge krank- 
hafter Feuerlust geschlossen werden dürfe; 

4) dafs diese Fälle im Ganzen selten seyen, und dafs 
die Wahrscheinlichkeit eines kranken Seelenzustandes 

5* 
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nicht durch das Zusammentrelfeii der Brandstiftung mit 
dem (niöjrücher Weise bis auf II Jalue sich ausdeh- 
nenden) Zeiti'auiue der Gesclileclitseutwickelung Ije^Mim- 
det werden könne^ sondern nur durch den Mangel einer 
emma faüinorUy eines Motivs lor That; durch erheb* 
liehe Störungen, welche der Organismus erleidet, und 
durch diejenigen Zeichen, welche beurkunden, dafs diese 
Störungen auf den freien Verstandesgebrauch beeinträch- 
tigend wirkten, die psycliiüchen Funkiionen störten, oder 
durch die positiven Mekmale der Geisteszerrüttung; 

5) dafs die Abwesenheit eines jeden dieser Momente 
die Wabrscheinlichl^eit eines vorhandenen kranken See- 
lensustandes als die Ursache der Brandstiftung um ein 
Beträchtliches vermindert, und nur die Gegenwart aller 
drei sie der Gewifsheit niihern könne; 

()) d.ifs naiDontliLli da, wo die positiven Merkmale 
der Geisteszerrüttung, Störungen und ünregeiniafsigkeit 
der psychischen Funktionen fehlen oder undeutlich sind, 
die Jtieurtheilung des psydiischen Zustandes, ob er die 
Zurechming der Brandstiftung aufliebe oder nicht, eben 
so schwierig ist, als in alten Fallen sweifelhafter Ge- 
müthszü.si iiide, und weder durcli die Art des Verbre- 
chens (die Brandstiftung) noch durcli das Alter des In- 
dividuums wesentlicii erleichtert wird, 

Dr. Meyn der sich ebenfalls gegen die Annahme 
Henkels ausspricht, dokumenfirt seine Ansicht durch 
folgende Grunde: 

1) die Feuerlust und Lichtgier ist durchaus nicht 
an ein bestimmtes Alter gebunden, auch beruht ilue 
Ursache nicht in der von Oslander angegebenen Ve- 
nositiit des Gehirns etc., man findet sie im Gegentheil 
am entschiedensten da, wo sich gerade im Gehirne ein 
sehr regelr entwickelnder Lebensprocefs, also auch ein 
reichlicher Torrath arteriellen Blutes nachweisen Infst, 
nämlich bei den lartesten, fiir sonstige Sinnesein wirk un- 
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gen noch kaum empFiui^'lichen Kinderr^. Das Licl|t 
nimmt Kinder hauptsächlich in Anspruch, ja eine Feuer- 
flamme vermag ihr Bchmerzensgeschrei angenbliciclicfa su 
stillen, sie Tertiefen sich fn ihrem Anbliclce und yerliere^ 

die rege Empfänglichkeit für Sensationen anderer selbst 
unangenehmer Art. Diese Lichtgier begleitet das Kind 
durch die Kinderjahre und stei^^ertsicli sogar zur Feuerlust, 
Auch äufsert sn-h die Lichtgier nicht allein, wie Oslander 
sagt) bei alten Thieren, sondern bei Thieren jedes Alters} 
2) dep TermeintHche Brandstiftungstrieb und die ihm 
XU Grunde liegende Licht* und Feuergier äufsert sich 
nur ai^f dem Lande, nicht aber in grofsen Stiidten, Er 
niüfste sich aber um so eher bei St.idtci innen offenbaren, 
da vermöge ihrer Lebenweise bei ihnen viel häufiger diö 
organischen Bedingungen zu seiner Entwickelung gegeben 
sind, wie bei jungen LandroUdcben, da wo wirklich psy^ 
ohische Sc9ran([en zugegen sind, könnten diese sich eben 
so gut dd'refc eine andere verbrecherische Handlung als 
durch ßrandbiiftung dokuuientireiij, dies^ sey also %\\^: 
fällig. 

Dürilte man jene Handlung als Trieb betrachten^ 
80 müfste er sich unter jeden Verhältnissen eben so gut 
in. der Stadt als auf dem Lande offenbaren. Namentlieli 
aber muis diß Ausföhrungsart des Verbrechens Zweifel 
gegen die Annahme erregen, Bas Verbrechen wird 
heimlich, versteckt begangen, verräth also klares Be-? 
wuistsfyn dos Unrechts und der Strafharkeit; Urasta'nd- 
lichkeit und Mühseligkeit in setner Befriedigung beglei«! 
• tet die That Wäre der Brandstiftungstrieb nt\r sojcherj^ 
so würde er sieh nicht immer d;ivch Gefährdung frem« 
den Eigenthums offenbaren; der Brandstifter könnte sefn^i 
Feuerlust durch Anlegung eines Feuers an einem ande« 
ren Orte, a. B. auf dem Felde, eben so gut genögep; 
endlich aber spricht gegen die Annahme, die Verzich- 
tung auf den Flammengenufs, bei bereits stattgehabter, 
Gefahr bringender Manifestation desselben« Sehr vielen 
Beobachtungen sufolge sollen nämlich junge Brandstif- 
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ter den ihnen beigelegten Trieb nur cturdi Anlegen dei 

Feuers offenbart, den Anblick der' um sich greifenden 
Flarame aber nnistens vermieden haben, so dafs die 
vermeintliche Tendenz des angenommenen Triebes ei- 
gentlich ganz und gar verloren ging« Meyn schlieüst^ 
dafe man allen Bedenklichkeitea in dieser Beziehung 
entgehen könne, wenn man, unbeachadet der vorhandenen 
unbezweifelten Erfahrungen, den Brandatiftungetrieb ala 
ganz unerwiesen aus dem Katalog sonderbarer und krank- ' 
liafter Gelüste und Triebe hiuwegstriche, dagegen die 
nicht zu bestreitende Erscheinung gelten lasse, dafs 
unter ümständeni aber gewifs viel seltener, wie man 
aonat annehmen su wollen scheint, die in der Puber* 
tätsentwickelung befindliche Jugend in einen krankhaf- 
ten Gemüthszuatand verfalle und unfreiwillig zum Feuer, 
als Mittel zu einer auilalleMderi Handlung, wie zu jeder 
anderen impohiicnden That, ihre Zuliucht nehmen könne. 

Diese von Fleming und Meyn aufgestellten Ge« 
gengriinde sucht Henke zu entkräftigen, indem er ala 
unumatöfaliche Thataache aufstellt: „dafa eine Feuer- 
lust, Fettergier, Lichtgier, bei jugendlichen Subjekten 
zuweilen eine Zeitlang periodisch ab- und zunehmend, 
ohne zu auÜallenden gesetzwidrigen Handlungen zu iüh- 
ren, bestehe, uud mit beendigter EvolutiDii verschwinde, 
diese könne aber in einzelnen Fällen, unter vorhandenen 
bedeutenderen somatischen oder psychischen Störungen, 
in Neigung zur Brandstiftung übergehen, hierfür sprä* 
eben positive Erfahrungen. Kommen aber Falle junger 
Brandstifter vor, bei denen vor, während oder nach der 
Volibringung der Brandstiftung ofifeiibare Merkmale an- 
dauernder Geisteszerrüttung, oder auch nur eine Zeit- 
lang dauernder periodischer Störung der psychischen 
Funktionen sich zeigen, so genügt allerdings der Beweis, 
dafs ein solcher krankhafter Zustand vorhanden gewesen, 
oder noch sey, um die Frage über Zurechnung von 
Seiten des Richters zu verneim n, in sofern Maii^^ei der 
1 feiheit und des Yernunftgebiauchs durch jenen Zu- 
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stüiid überhiiupt bedingt wird. Es ist dann wenigei' er- 
heblicli, ob krurikhatte Feuerliist, Lichtgier, dabei iies* 
vortrat, sich schon früher üofserte. Verschieden Menroa 
rind aber jene Fälle, bei denen keine Form der ausge« 
bildeten Seelenstörun^ eich ergebt, auch keine andan* 
ernde körperliche Krankheit bemerkt wurde, und die 
ohne Motive der Rachsucht, Schadejjtreude, Bosheit 
u. 8. w. Brandstiftung verüben. Diese gehören allerdings 
in die Klasse der zweifelhaften psychischen Zustände, 
über die aber der Arzt in der Begutachtung Aufechlufs 
geben eoll. Dabei finden aber die ans unbestreitbaren 
Erfahrungen abgeleiteten SStze, von der krankhaften 
Feuerlust oder Feuergier an anomalei Eliitwickelung der 
Pubertät leidender Individuen, eine wohlbe^ründete An- 
wendung. Zeigen solche Individuen Anomalien in der 
Geschlechtsentwickelung und rüchwirkendeEncheinungen 
im Gefafs und Nervensystem, wenn auch nur periodisch« 
und entsprechen sie ihren psychischen Störungen (ange>» 
wohnliche Gemüthsstimmung, bald grofse Relxbarkeit 
mit argerlicliem störrischem Wesen, bald wehmüthige 
trübsinnige Stimmung mit häufigem Weinen ohne Ur- 
sache oder geringer Veranlassung, Insichgekehrtseyn, 
dumpfes Hinbriiten mit Unbesinnlichkeit, schreckhaft 
tes Auffahren, Aufschreien im Schlafe, Beängstigung 
ohne Anlafs etc.), so ist der Einflufs der Entwickelung 
nicht zu verkennen; wird bei diesen Individuen noch 
Lichtgier, Feuerlust wahrgenommen, bevor die Biand- 
stiftung geschah, und liegen sonst keine böswilligen Mo- 
tive zur Handlung vor, fühlten sie sich nach der That 
erleichtert, trafen sie keine Maafsregeln zur Yerheimli- 
chung, ja seigten sie sich selbst an, so liifst sich kein 
anderer Namen filr diesen Zustand, als der einer krank« 
haften, instiiiktaitig wirk enden Feuerlust, annehmen. 
Fälle dieser Art aber sin<l niclit wegzuleugnen. Doch 
wufs der Arzt natürlich Fälle dieser Art genau unter- 
suchen und ihre Existenz durch Beweismittel darthun« 
• Gewifsheit ist in allen Füllen, wegen der verborgenen 
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Natur innerer Krankbeitszostände, amnal psychischer^ 
nicht zu erlangen. 

Werden Yom Gerichte andere hSsirilKge Metive der 
Brandstiftung aufgefunden^ so ist von Krankheit natür- 
lich nicht die Rede, wenn sieh keine jerhehliche Zdchen 
voii StüiLing körperlicher oder f^eistiger Funktionen er- 
geben. Die meisten Schwieriijkeiten für die Begutach- 
tung werden aber stets jugendliche Brandstifter dacbie-* 
ten, hei denen Merkmale unvollkommener, picht ausge- 
bildeter psjrchischer Krankheit, oder nur periodisch 
erscheinende Störungen der leiblichen und psychischen 
Funktionen, mit Motiven strafbarer Art, zusammentreffen, 
wohin die Fälle von verborgeuem Iriiseyn {Amentia 
accidta Piatnerl)^ von fixen Ideen und partielieui Wahn- 
sinn bei Brandstittcrn, von Brandstiftungen Epileptischer 
un4 an ähnlichen Krankheiten Leidender gehören.^^ 

Auch W* Wagner*) schliefst sich den Gegnern 
an, indem er sagt: Eine sogenannte Pyromanie, d. h» 
eine eigenthQmliche Geisteskrankheit, wobei ein besonde- 
res Wohlgefallen am Feuer (eine krankhafte Feuerlust) 
und ein unwiderstehlicher Drang, Feuer anzule^'en, das 
Charakteristische wäre, scheint nicht vorzukommen f ob« 
schon ein G^müthskranker in seinem Irrseyn eben so 
wohl Feuer anlegen, als andere gesetswidrige Handlun- 
gen begehen kann. Fälle von sogenannter Pyromanie 
sind daJier ganz nach den allgemeinen Rt^^^elIl zu beur- 
(heilen, es kommt darauf an, ob der Mensch vor, bei 
oder nach der That anderweitige deutliche Spuren 
'von Wahnsinn an den Tag gelegt hat. Das Feueranle- 
gen allein entscbf^idet nichts, auch dann nicht, wenn es 
in den Jahren der Afannbarkeit, hei gestörter körperlicher 
Entwickelung und anscheinend ohne hinreichenden Grund 
vorgenommen ist. t- Es erscheint hiernach nicht erfor« 
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deWich, dafs über den Geiuüdiszustnnd jedes jugendli- 
chen Braiidstiftei» ein liratliciies Gutachten eingelbirdert 
verde« 

Fassen wir nun die für und gegen gegebenen An- 
siebten zusammen, so dürfte sich daraus Icetn volllcom* 

inen genügendes Resultat für den in Rede stehenden 
Gegenstatni heriius.st<^llen. 

Zahlreiche Eriuhrungen haben allerdings ergeben, 
dafs eine Feuerlust während der Evolutionsperiode mög- 
lich sey und Torkomme, allein die von Oslander und 
Friedreieh gegebene Erltllirungsart ihre« Zusammen- 
hangs mit den organischen körperlichen Veränderungen 
ist keineswe^j^es ^'enügend, wie dies auch aus Meyn's 
Gegengrüiulen, die allerdings der Wahrheit näher kom- 
men, hervorgeht. Geht auch der Rrandsliftungstiieb aus 
der Feueriust hervor, so ist selbst mit Osiander's 
und Friedreich 's Erklärung noch keinesweges die ei- 
gentliche Ursache desselben constatirt. Deshalb hat man 
auch anderweitig diese Ursache der Entstehung des 
Brandstiitungstriebes in einem zur Zeit der Entwickelung 
stattfindenden gesteigerten und abnormen Begehren ge- 
sucht, z. B. Friedreich, also in einem Gelüste, gleich 
dem in der Schwangerschaft. Hansen nimmt an: dafs 
das durch die Geschlechtsentwickelung stUrmisch be- 
wegte Gemüthsleben, entweder durch anhaltende Gedan- 
kenerzeui/ung, odtn- durch btaike Sinnesgenüsse, als auch 
durch köiperliche Anstrengung ergchüptt werden müsse, 
wo diese Verhältnisse aber nicht stattfänden, da träten 
ungewöhnliche, selbst krankhafte Gemüthsäufserungen 
hervor, und dann begegne man der Jugend auf dem Wege 
iura Brandfeevel. 

Diese Ansicht widerspricht jedoch geradetu der Er- 
fahrung, denn es würde sich dann eine friöisere Anzahl 
jugendlicher BraiKUüfier in den Städten ergeben müssen, 
als auf dem Lande, die Erfahrung hat bisher aber das 
Gegentbeil erwiesen. 
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Nach FrieJreich*) i^t die Neigung zur Brand- 
stiftung einmal da» Hesultat eines abnormen psychischen 
Begehrens überhaupt, und eines Triebes nach Licht 
oder Feuer, eine Licht - Feuergierde insbesoiidere. In 
Betreff des ersteren allgemeinen Resultate, so finde die 
in Rede stehende Neigung in der Analogie, die swisohen 
den somatischen und psychischen LeLensprozesscn sialt 
hat, und nach welcher die Geistesseite im Psychischen 
dem Nerven- und Sinnesleben im Somatischen, die Wil- 
lensseite im Psychischen der Bewegungsthätigkeit im 
Soroatisehen, und die hier in Betracht kommende Ge« 
muthssphäre im Psychischen der somatischen Büdungs- 
thätigkeit entspricht, ihre Erklärung, Die Periode der 
Pubertät sey aber die Periode einer mächtigen somati- 
schen ßildungstendenz , eines weit um sich greifenden 
somatischen Begehrens. Werde aber das Somatische 
hier in seiner BUdungstendens gehemmt oder unterbro- 
chen, so gestelte sich gleichsam eine Uebertragung die- 
ses somatischen Begehrens, das nun in seiner vollen in* 
nereu Thätigkeit dastehe, uod &ich nicht nach Aussen 
entladen könne, auf die entsprechende psychische Seite, 
aut das Gemüth, und es trete deshalb in diesem ein ab- 
normes Begehren auf. Daraus lasse es sich überliaupt 
erklären, warum Triebe und Begehrungen so mancherl^ 
Art mit der I^ubertätsentwickelung zusammentreffen. 
Der specielle Trieb hier wird erstens durch die Besie- 
hung des Lichts, Feuers zur Psyche überhaupt, und 
dann durch üljerwiegende Venosität und Zurückdrlingung 
des arteriellen Blutes insbesondere bewirkt. Im makro- 
kosmischeo Leben seyen Licht und Sauerstoff die edel- 
sten Potenzen, im Menschenleben dagegen das arterielle 
und Nervensystem, und die durch letzteres vermittelte 
psychische Sphäre die ideellsten Potenzen. Das sich Ver- 
wandte, das sich gegenseitig Befreundete sucht sich in 
der Natur, und so müssen auch diese ideellen Potenzen im 
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MenschenkürperjNerve und Seele, die ideellen Potenzen des 
Weltkörpers, Licht und Sauerstoli suchen. Deshalb strebt 
die Seele mittelst ihres WelisinDes, des Au^es, dem ihr 
befreundeten Lichte des Universums vereint su seyn.^ 
Brill ^'t man mit dem Lichte und Sauerstoffe die arterielle 
Sphäre in Beziehung (die auch Statt findet, da das ar- 

' terielle Leben seine Bedeutung nur duicli Licht und 
Sauerstoff erliült), so ist es (ierüi erklärbar, warum in 
jenen Füllen, wo das arterielle Leben zurückgedrängt 

. wird und sich das venöse auf Kosten des arteriellen er- 
hebt, sich auch ein Trieb der Seele nach Lieht, nach 
Feuer entwickelt, und daher geschieht es, daiis zur Zeit 
der Pubertätsevolution, wo das Blut mehr seine Ten- 
denz nach der Sexualspliiire bat, sich diese Bej^uerde 
nach Licht und Feuer üuisert, als einem stellvertreten- 
den aber nothwendigen Reize für das an arteriellem 
Blute ärmer j^ewordene Organ der Psyche überhaupt, 
und für das, als sensorieller Factor, der Psyche zunächst 
stehende, gleichfalls nun ircitabiUtätsÜrmer gewordene 
Sehorgan iiiisbesoiideie," 

So glänzend diese Hypothese ist, so vermag sie den- 
noch das hier schwebende Dunkel nicht zu erheilen, da 
sie einerseits von Osiander's Gesichtspunkte ausgeht, 
andererseits aber nur sagt, dafs die Thatsache wirklich 
bestehe, d. h. dafs die Feuerlust während der Pubertäts* 
entwickelung vorkomme. Dies letztere mufs einstweilen 
genügen. Weder Fleming, iiücli Meyu, nuch Wag- 
ner und deren Nachfolger können es wegleugnen, dafs 
zahlreiche Fälle jugendlicher Brandstifter nicht nur in 
Deutschland, sondern auch in England und Frankreich 
beobachtet worden sind, bei denen sich ein anderweitiges 
Motiv als das psychische, auf einer Anomalie der Ent« 
viickeluog des Organismus beruhende, ermitteln liefs, 
solche Fälle sind die in Hitzig's Aonalen *) der deut- 
schen und ausländischen KrimioalreehtspÜe^e, in Klein'« 
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Annalen c|er Gesetzgebung und Hechtsgelehr^amkeit *) 
(11 Fälle), die von Platner (a.a.O.) bereits angerühr- 
ten 7 Fälle; ferner die von Niemann^), Me^skel 
Meding ^**'^), Sattegttst qnd Ulrich, Qevines, 
Meyn, Spitta, J. L. Meyer, Fischer, Hinte, 
Fr. Merkel, Horlacberf). All^'emeinen Anzeiger 
der Deutschen 1833. Nr. 243. lindet sitli el»en so die 
Anzeige, dafs unter 17 io Sachsen im Juhre 1633 beob* 
achteten Brandstiftern 4 |ioch nicht Jahr alt wa^ 
ren. Ehen sp findet man im Heapems Nr. 198> im 
Correspondenten von i^nd für Deutschland, im Neuen 
Ai ühiv des K riminal rechts ft) Fälle jugendlicher Brand- 
stifter aufgeführt. Dieven Marc mitgetheilten Fälle fff) 
simt meistens gegen die Annahme des Brandstiftungstrie- 
hea leugend, aber auch dort sind 2 Fälle ndtgetheilt, iu 
denen die Feuerlust rein, ohne anderweitiges bösartiges 
Motiv heryortritt, ein 12jahrige8 Mädchen sagt, ^lachdem 
sie das von ihr angeaündete Feuer sogleich dem Brod- 
herrn angezeigt: war neugierig, eine Flamme zu se- 
hen, und ich ghiubte, dafs es schöner seyn müsse, als 
wenQ man Holz anstecke. Ich habe iceinen Hafs gegen 
meinen Brodherm, denn ich habe es sehr gut bei ihm* 
Ich habe nicht daran gedacht, dafs ich ein Verbrechen 
beginge, und ich wollte mir ein Frei^denfeuer (?) ma- 
chen/' Ganz denselben Fall eriahlt er von einem 
IBj-ilninen Stellmacherlehrling, der ein giofses Vergiiü- 
gen an dem Scheine der Flamme hatte, welches noch 
durch das Läuten der Glocken, durch die Klagep, den 
Uälfenif) die Unordnung def Menscheq etp. erhöht 

•) Bd. 7. 12. 1{. IG. 20. 

**) Kopp'« Jalirbüclier der SUatsarxneiktiu«}« Jalirg. 6. 
*") Beitrage zor gericbtilchea Payclioloffie. Balle ISN. 

*'*•) Neue Zeitschrift f&r Natur- uud Beilkuude. BroMden 1810. Bd. 1. HfU S. 
t) Sa..iTntiirh iu iltalce'« ZtiUdMA Bd. 4. ft. Ii. M. 2». 91. Sl. 
ErgäuiuugMhefi, 9. 14« 
tt) Bd. XIV. 81. t. 
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wurde. Sobald das Stuntien der GIbckfen d«n Ausbrach 

des Feuers ankündigte, war er genöthi^t, si^ine Arbeit 
zu verlassen, so aufgeregt war sein Körper und sein 
Geist. 

Diese Thatsaclien lehren, dafs es allerdings eine 
eolche Feuerlust, die sich bis sik dem unwidei^stehlicben 
Drange, eine Brandstiftung zu volhieheo, steigern Iconne, 
giebt. Wenn Fleming und Meyn es als Gegen^rründe 

iuiUlelleu, dafs niaii dieses dann auch in Städten wahrnch- 
men müsse, so können wir dieses keiiiesweges als ent- 
isräftenden Grund aooebioen, da einzelne Fälle allerdings 
auch in Städten vorkommen, wenn sie auch auf dem 
Lande häufiger beobachtet worden sind, wohl mag aber 
die höhere Intellektdeilitat der in Städten ersogtsnen 
Kinder, die grofsere Aufsicht, der sie unterwoifen sind, 
die wenigere FeuergefährÜchkeit der Gebäude, die sel- 
tenere Gelegenheit der niiiglichen Ausführung viel dazu 
beitragen, hier das Vorkommen seltener su machen, und 
auch die später von Maro aufgestellte Ursache su be« 
rucksichtigen seyn. 

In Deutschland ist die 5Sahl jugendlicher Brandstif- 
ter der Erfahrung gemais überwiegend, in Frankreich 
gestaltet sich jedoch nach Marc*) das Verhälfnüs an- 
ders; nach einer Zusammenstellung von 1825 bis 1832 
ergab es sich, dafs dort erwachsene Brandstifter häufiger 
siod^ als die unter 2D Jahren, eben' so ist auch dort die 
Zahl der brandstiftenden Manner grofser, als die der 
Frauen, während dieses in Deutschland umgekehrt der 
Fall ist. Marc sucht die Ursache darin, dafs die Ner- 
veii.itTrküorien besonders aber die Neurosen^ die sich 
beim Erscheinen der Pubertät zeigen, bei den deutschen 
Frauen häufiger sind, als bei den Französinnen, dies 
aber habe seinen Grund in der Veischiedenheit des K\U 
ma% der Sitten, der Gewohnheiten, besonders bei den 
Landbewohnern. Richtig schildeit er den Unterschied 
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der physischen Verhältnisse fol^endennafsen ; ^^Die phy- 
sische Erziehung des deutschen und französischen Lmd- 
mädchens ist nicht wenig von einander unterschieden. 
In Frankreich lehen die ßaueriiinen unter einem ange«* 
nehmen Himmelsstriche, sie sind von Kindheit an daran 
gewohnt, im Winter mehr in gemäfsif^en, als in warmen 
Wohnungen xu leben, ihre Nahrung ist einfach und we- 
nig mit Gewörxen vermischt, und warme GetrSnke Icen- 
nen sie kaum. Nichts reizt oder liindert also bei ihnen 
auf eine merkliche Weise dio E[itv\ ickelung der Puber- 
tät, deren hauptsächlichstes ikennzeichen, die Menstrua- 
tion, auf eine normale Weise sich einstellt, und wobei 
noch der heilsame Einflufs des Klimans zu Hülfe Icommt 
In Deutschland, besonders aber im nordlichen, ist es 
nicht 80. Die Heizung der Wohnungen auf dem Lande 
gescbieht durch ungeheuere Oefen, auf und hinter wel- 
chen luweilen ein Tlieil derFamiiie schläft. Diese Hitze 
ist wenigstens die Hälfte des Jahres so stark, dafs sie 
einem Jeden beschwerlich fällt, der einen solchen Wohn- 
ort besucht, ohne, an eine so warme und feuchte At- 
mosphäre gewohnt in seyn. Denn beinahe immer wird 
das Wasser, das zum häuslichen Gebrauche und zur 
Abkochung des Futters für das Vieh dient, in grofsen 
kupfernen Töpfen, die in den Oefen eingemauert sind, 
sum Kochen gebracht, und die dadurch entstehenden 
Wasserdampfe vollenden noch die Zerstörung der Elasti- 
sitSt der sie umgebenden Luft. Fügen wir noch zu 
diesem nachtheiligen UmStande den hSnfigen Gebrauch 
warmer, gewürzter Getränke, z. H. der Biersuppe, die 
mit Kümmel oder Koriander gewinnt wird, den (je!)iau< h 
des «war schwachen, aber in grolser Menge ge4i:unke- 
nen Tbee's (?), und endlich die Gewohnheit in Feder- 
betten itt schlafen, so wird man sich leicht erklären 
können, wie diese Einflösse, indem sie oh plötslich mit 
einer grofsen und langen Kälte abwechseln, wechsels- 
weise iiutiegen und schwächen, und so Gelegenheit zur 
Erzeugung von Nervenaiiektionen geben.'* 
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Nehmen wir abnorme Batwieketang der PubertSt 
als mit der Feuerlust im Zntamnrahange stehend an\ 

so hat Marc's Aufstellung sehr viel für sich, und kann 
einen Anhaltspunkt für das Iiäufij^ere Voiküinmen der 
Feuerlust und der hieraus entstehenden Neigung gur 
Brandetifinng auf dem Lande gehen. Für das häufigere 
Vorkommen der Gemuthsstoningen in dieser Besiehung 
bei Mädchen wurde aber aueh die Thatsadie sprechen, 
dafs das System der Fortpflanzungsorgane hier vor- 
herrscht, die Kiirperbeschatleiihoit des Mä<I( ]i(>iis zarter, 
empiangiicher ist, und äulsere Verhältnisse ungleich stö« 
render einwirken. Wollten wir aber selbst die yerwer« 
fende Ansicht der Gegner annehmen, so läfst sich die 
Thatsache dennoch nicht in Abrede stellen, dafs viele 
Fälle jugendtiiAer, in der ByoluHonsperiode begrilTener 
Brandstifter beobachtet worden sind, bei welchen kein 
böswilliges Motiv 7nr That s\vh lieransstellte, bei denen 
selbst Unbesonnenheit, jugendlicher Leichtsinn, Verwahr- 
losnng der moralischen Erxiehung, keineswegs nachsu- 
weisen war, ja bei denen nur eine abnonne Feuerlust 
ermittelt werden konnte. Hier Kegt offenbar ein tiefes^ 
im Organismot begründetes, wir möchten sagen Ant^izun^'s- 
prinzip zur That selbst zuCiuiule, und vermögen den 
physiologischen Zusammenhang auch bis jetzt nicht zu 
ergründen, so berechtigt dies uns doch nicht zur Weg- 
leugnung desselben. Anerkannt ist es, dafs bei Mädchen, 
beim ersten Ausbruche der Regeln, snweilen ein unwi« 
derstehlicher Hang sum Genüsse ungewöhnlicher Nah« 
rungsnüttel entsteht, eben so erwachen in ihnen auch 
wohl Mulir oder minder starke Inklinationen zu un- 
erlaubten Handlungen, und können in Gewaltthätigkei- 
tea gegen andere Personen übergehen*), es ist daher 
jener Trieb also gewifs nicht aufserhalb der Grenxen 
der Wahrscheinlichkeit. 
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Bß\ jeder Bnindstlftiing eines jugendKchen SiAjek- 
tes Krankheit als MotW annehmen zü wollen, wäre eide 

falsch verstandene Humanitäf, und ist bisher von keinem 
Anhiinger der Lehre von der Pyromanie unbedingt an- 
entplülilen oder gebilligt worden, aber eben eine so grofse 
Härte Wäre es, nicht genau untersuchen zu woüen, ob 
nicht eine selbst nor vorübergehende Störung der p«]^- 
chischen Freiheit ursprünglich, bedingt durch körperliche 
Krankkeit, ein veranlassendes Moment abgegeben habe* 
Dein inquirirenden iliihMr wird es nicht schwer fallen, 
solclje jut^endliche Subjekte, denen der in Hede stehende 
EntschuidigUDgsgrund nicht bekannt seyn kann, zu er- 
forschein, find etwaige böswillige Motive herauszufinden. 
Bei vollkommener Abwesenheit derselben aber wird der 
Arzt jedenfalls auf eine psychische Störung hingeführt *)i 
Dafs es ihm aber nicht iniäier gelingen kann^ sie nach« 
zuweisenj ist natürlich, nainentlich ist dieses der Fall, 
wenn die Unfreiheit nur vorühergeliend war, der Ver- 
brecher zur Zeit der Untersuchung aber voUkonnuea 
frei und im zurechnunisf iijigen Zustande sich befindet. 
Pinel würde solche Kranke zu den Maniacis ohne De- 
lirium rechnen, Esquirol nennt sie Mononianiaci ohne 
Delirium und zwars well die Brandstiftung in diesem 
Falle weder durch eine Leidenschaft, noi h durch Deli- 
rium, noch durch Mangel an Unheil entsteht. Sie wer- 
den unabhängig von ihrem Willen zur That gezwungen. 

Solche Personen sind unfrei bei anscheinend nicht 
gestörteib Verstände. Bemerkt Henke ^*), dafs Person 
nen dieser Art, die vor der Brandstiftung keine Spureo 



*) Ob daoD» nveöl iich «1cm ioquirirendeD Riciitcr tölcbfc ooderwciUge Itfo- 
tire AUS der VormtanvclHiiigr ergebeu, oodi eine inrtttdM 17«tef«Mfariaf ärfefo 
rfeilieb acf, dSrfl« ftae ichix-er zu beaut\vöri«udo Frage «^a« Mr Wirdes «m 
aber dafür erklirr«, '^n srlbst ücr tiotorisrli Irre oft Itri gewaltUiäUgeo ITrunJ- 
liiuged rfticn AfFekt ala Motiv aeiiier geuaittliätigeu UaDdiaog aagiebt, wie diea 
die Erfaitruug ielirt, der GericbtaMat uuA der Ridiier aber ia ciuem «viclieii 
9«lle deaai/di über die Unftetbcii dea Kra«k«a alcbi daeu Aageablick im 

Abbaiidiiutgea Bd. UL S. 3», 
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offeDbmr Qeiitetseirfiituiig an tieh seigten, vielmelir 
fiiliig waren, ihre gewöhnlichen GteschSfte versehen, 

die bei der Ausübung der That nicht ohne Ueberlegung 
und Planmäfsigkeit verfuhren, bei den Verhören alle 
Fragen ordentlich beantworteten, sich der Umstände er- 
innerten, wohl gar die Absicht sich zu rScheii als 
Beweggrund eingestanden, dennoch Jceinen gmiügenden 
und anhedingt ncheren Beweis abgaben, dafs sie die 
Freiheit der Selbstbestimmung besäfsen (des Vernunft- 
gebiauchs mächtig waren) und dafs ihnen folglich die 
That zur Schuld und 8tiate angerechnet werden müsse, 
80 können wir mit ihm hierin keinesweges übereinstim* 
Bien. Hier stelil sich s» B. Rachsucht als emum fand^ 
n&rU heraos, die'That war allerdings in Folge eines 
Affektes '^ev'jRaehe, begangen worden, es ist aber dann 
immer erst zu erweisen, ob jener Allekt einen so liehen 
Grad erreicht hatte, dafs die AVillensfreiheit hierdurch 
aufgehoben wurde, nur der hohe Grad des Affektes selbst, 
mit der Ursache seiner Veranlassong zusasnmengehalten, 
konnte als Mildemngsgrund aufgesteilt werden, würde 
aber dann nie in die Kategorie der abnormen Feverhist 
' gebracht werden dürfen, in einem solchen Falle, kann die 
Brandstiftung als Verbrechen nur zufällig genannt 
werden, vielleicht war sie leichter zur Befriedigung der 
Rache möglich, als irgend eine andere gewaltsame Hand« 
Jnng. Sie würde also nur sn der Rubrik jener Seelen* 
stdmngen geboren, die durch einen hohen Grad eines 
Gemnthsaffebtes, die Freiheit* momentan stSren oder auf- 
heben. Fände Heake's Annahme allgemeinen Eingang, 
so würde Iiiernus bald auf L nzureclüiungsfähigkeit aller 
' jugendlicher Biandstiiter geschlossen werden müssen, 
wo sich nicht, ein positiver Beweis vollkommener Zu- 
recfanungsfähigkeit, und ToUkommene Abwesenheit aller 
selbst unbedeutender funktionellen Störungen heraus« 
stellte, fene negative Annahme, würde immer selbst po- 
sitive Thatsachen entkräften. Auf die Praxis darf diese 
Annahme .nur in sofern von Einfluis seyn, als sie eine 

6 
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jedfismatige Untersuchung jugendlicher Brandstifter wün« 
scbenswerth macht, vie wir dieses bereits «usfiesprodiea 
haben. 

Lie^ dem Riditer und Gerichtsant hingegen ein 

Fall vor, Wi welchem kein böswilliges Motiv zii^^egen, 
die Brandstiftung aber von einem jugendlichen Verl re- 
cher begangen worden ist, so daf« der Verdacht einer 
krankhaften Feuerlust in Folge einer offenbar abnormen 
Entwickehing der Pubertät entsteht, (denn nur dieser 
Fall gehört hierher), so sind die Ton Henke**) dem 
Gericlitsarzt Behufs der Feststellung des Thathestandes 
gegebenen Regeln, höchst zweckmäfsig. Diese sind: 

1) Ist der Zeitraum in welchem die krankhaite 
Fetterlust und Neigung zur Brandstiftung als Wirkung 
unregelmafsiger Entwieketung sich seigt, etwa von 12 
bis 90 Jahren zu berücksichtigen« Dieser Zeitraum mufs 
je naeh der Individualität zuweilen ausgedehnt werden 
und kann vom 10 bis 24 Jahre dauern. 

2) Finden sich Zufälle und Merkmale einer unordent- 
lichen Entwickeiung überhaupt, Zeichen starker kriti- 
aoher Bewegungen, durch welche die Natur die Evolu- 
tion sn Stande zu bringen strebt vor, so spricht dieses zu • 
Gunsten des Inquisiten. 

Wir müssen jedoch unserer Anncht naeh noch hinzu* 
fügen, dafs sich die abnorme Feuerinst mehr oder minder 
bereits früher offenbart haben mufs, im <'ntge^engesetzlen 
Falle ist die Brandstiftung nur wie jede andere gewalt« 
ihäüge Handlung, die in Folge einer Seelenstöning über- 
haupt, begangen wird, zu betrachten und daher erat die 
wirkliche Unfreiheit vor oder während der That zu er- 
weisen. 

3) Sind die Zufälle der ehen vorgehenden Entwicke- 
iung in den Zeugungsorganen der That vorhergegangen, 
wie bei Mädchen die moi$mina primae menstruaNomSf 
so verdienen diese die gröfste Aufmerksamkeit. Sie ma- 
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dhen es um so wslirscfaeiidicher, dafs durch den Bat. 
wicke1ongs▼or^^1n^^ gestörte Hiniveriie1itUD{|^ irorhsnden 
war, je mehr Unter der folgenden Nummer zu nennende 
Zufälle danut verbunden bind. 

4) Ganz Torzüglich ist aber darauf zu sehen, ob 
nicht Zeichen einer (gestörten Thäti^keit des BlutgefHfs 
und Nervensystems verbanden waren. 

5) Die Abwesenheit der positiven Merkmate offen- 
barer Geisteszerr&ttung, so wie das Zugegenseyn solcher 
Zeichen, aus denen Bewufstseyn und freier Verst.indes- 
geiji auch erwiesen wird, dürfen den Arzt nicht irre 
leiten. 

Die Gesetsgebung hat bis jetzt einen Brandstiftungs- 
trieb in der angegebenen Art nodi nicht angenommen, 
und die von jugendlichen Verbrechern begangenen Brand- 
stiftungen finden nur ihre Straflosigkeit, wenn der Ge- 
richtsarzt konstatirt, dafs das Verbrechen in unfreiem 
Zustande begangen worden ist, es ist daher die Pflicht 
des Genchtsarztes, sich eine genaue Kenntnifs der ob- 
waltenden Verhältnisse su verschaffen, um entscheiden 
zu können, ob abnorme Bntwicketung der Pubertät über- 
haupt zugegen war oder ist, und wiefern die höchste 
Wahrscheinlichkeit der Riu kwiikunir jener Verhallnisse 
auf die Psyche statt^eiuiulon hat, su dais auf einen un- 
freien Zustand geschlossen werden kann. Bis zur Evidenz 
dürfte aber der Nachweis eines, mit abnormer Pubertäts- 
entwickelung zusammenhängenden Brandstiftungstriebes 
wohl hei der mangelhaften Kenntnifs des inneren phy- 
siologischen Zusammenhanges jener ahnormen Entwiche- 
lung, mit der während (h^r Entwickelun^^speriude be- 
obachteten Feueilust und Stei|^eruiig derselhen his zur 
VoUtührung der Brandstiftung, kaum geführt werden 
können« Ein Mitderungsgrund oder völlige Straflosigkeit 
würde sich aber schon dann ergeben, je stärker die 
Wahrscheinlichkeit hei krankhafter Bntwickelung für ei- 
nen unfreien Zustand entweder vor und wiihiend der 
That hervorträte. Das Aufsuchen anderweitiger Milde- 

6* 
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rungsgriiiide gehört nicht zur Amtspflicht des Arztes, 
und mttfs lediglich dem Ermessen des Riehters über« 
lassen bleiben* So lange daher die nicht sahtreiehen 

Fälle jugendlicher Brandstifter, bei denen kein böswilli- 
ges Motiv zur Brandstiftung sidi herausstellte, nur die 
hohe Wahrscheinliclikeit des Zusaiiunenlianges der Feuer- 
lust und des Brandstiftungstriebes mit abnormer Entwik- 
keliuig während der Pubertätsperiode konstatiren, ihn 
aber znr Evidens darsuthun noch bis jetst nicht im 
Stande sind, wird die Gerichtspflege audi nicht daran 
deokeü können, einen solchen Jhandstiftungstrieb und 
Unfreiheit in Folge desselben unhedingt anzuneiimen, sie 
wird immer nur dabei stehen bleiben können, den Arzt 
die Unfreiheit während der That positiv erweisen su 
. lassen. Um so eher ist es aber erforderlich, dafs es als 
Grundsatz aufgestellt werde, alle jugendlichen Brandstifter 
gerichtsSrztlich untersuchen zu lassen, um auf Grand 
' der zu mdcliexiden Eiiahrungen, einst basiren zu können. 



üeber die Zurechnongsfähigkeit der Schwangeren. 



Es ist nicht nur für den Arzt sondern auch für den 

Richter, dem die ßeurtheilung der von Schwangeteu be- 
gang^enen Verbrechen ubliegt, hüchst wichtig, sich eine 
genaue Kenntnifs des Schwangerschattsverlaufs, so wie 
der vielfachen eintretenden psychischen Verhältnisse die 
hierauf Bezug haben , zu erwerben« Schwangere bege> 
faen luweilen gesetiwidrige Handlungen, bei denen sie 
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die Schwangenohaft ab Entaelinlclignngsgntnd TorscMe- 
ben; liexieht sich die gesetzwidrige Handlung aof die 

Fruclit {Foettis) die sie tragen, so ^eht es wie wir 
spater zeigen werden, zuweilen Entsihuldigiinf^sgiünde 
für sie, die aus der Natur der bestehenden psychischen 
Verhältnisse entspringen. Anders verhält es sich jedoch 
bei C^aetewidrigkeiteO) Yeriireelieii, die mebt die Fracht 
betreffen, ne finden nnr höchst selten, wir. nSchten sa- 
gen nie. In der Schwangerschaft selbst, einen EntscKul- 
digun^?sfrrund. Wir wollen jedoch zuerst eine gedrängte 
Uebeisiclit des Schvvaiigerüchaftsveil.iuls , und der kör- 
perlichen und psycliischen Veränderungen des Weibes 
während dieser Zeitperiode geben, nm haeraof welter 
fufsen ta l^ennenii 

Das Weib wird dureh den Mann befrachtet, nie 
kann ein Weib schwanger werden, wenn nicht eine fleisch- 
liche Vermischung mit dem Manne, der Beischlaf, statt- 
gefunden hat, sey dieser letztere vollkommen oder un- 
vollkommen vollzogen worden. Eine vollständige «m* 
miuio pemty ist nicht dnrelMiie erforderiicb, wie dieses 
siAlreiche Beispiele lehren*), ee ist aber dnrdiaiui nn* 
möglich, dafs eine Schwangerschaft erfolge, wenn nicht 
befruchtender männlicher Samen {Sperma) in die Scheide 
€ii){j;edrungen ist; oh dieser .iber schon, bei einer durch 
die Scheide erfolgten Einsaugung, oder erst durch Ein- 
tritt in die Gebärmutterhöhie durch den geöffneten Mut. 
termund, befrachtend werde, dürfte wohl kaum je su 
entscheiden seyn. Alle anderen Annahmen über mogliefae 
Befruchtung, deren hin und wieder erwähnt wird, beni- 



*) d'Ostr«poiki (NeM Zeitwlirifl I8r MorfakoBd» Baad IT. B«fl SJ 
fubrt mehrere Beispiele ai}, mm deoaa aar |}«al|i« tof^rgtlil» dar« solche aai- 

geblirlie KiupfänguirK ohue voUkoBitneiie B«-i\v<>lMM!ti^ mcistriis ii{rht nfflHfiiidey 
aitd dafs üie Geccliwingerteu uur grofNcntiicils die« au» auUerwcitigeu Grüadea 
Icognco, w«aa es «««h aOerdiags fesUtebt, daf^ aa «laar EetrctfaBaf de» HyaiMta 
bei TttÜMgeueiu BeilfAUfo aicihfc bedarf, vielmehr ciue solehe Atudelmuag d«a 
Hymens Oha« Jtenaifaoas sUttfindea l&öaae, dafs ciua Immiaalo jicaia m&§r 
lieb iat. 
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hen entweder aaf alwiehüicher Täuaefaiiog, oder unfje* 
nauen Erörterungen. 

Von dem Augenblicke an, in wcldiem der roänn* 

liehe Samen von der Gebärmutter aufgenommen , und 
das aus dem Eierstocke in die Gebaiiuutti rliöhle herab- 
gekommene Ei betrachtet hat, tritt im weiblichen Kör- 
per eine Umänderang ein, die so tief eingreifend ist, 
dafs m den geeammten Organfsmos des Weibee, in An- 
spruch nimmt« SobaU nämlich das Ei in die Gebarmut.' 
terlü^hle eingedrungen ist, und sich dort an den Wän- 
den lesfgesau^t hat, wird die Gebärmutter lu einer fifros. 
seren Thätif^keit, zu einem re^^^eren Leben angesjtoi nt j 
es befindet sich -ein fremder Körper in diesem vor der 
Menstruation ganz unthätigen, nach dem Eintritte der- 
selben aber nur alle fier Wochen thätigen Organe, der 
einen fortwährend reizenden, wenn auch nibht gerade 
feindlichen Einflufs ausübt, da der Uterus seiner ursprüng- 
lichen Bestiniiiiung gemäfs, allerdings vorzugsweise zur 
Aufnahme des Eies und Ausbildung der Frucht, dem 
weiblichen Körper beigegeben ist. — Die Gebärmutter. 
Wandungen werden dicker, namentlich an der Stelle wo 
die Placenta (Fruchtkuchen) ihren Sitz nimmt, aufge- 
lodcert, und es entwickeln sieh eine sehr grofse Menge 
liluigeiaiüe und Muskelhbern ; die innere !■ lache des 
Uterus wird poröser, woraus sich die gröfsere in den 
Uteringefäfsen verweilende Blutmasse, und die hierdurch 
erhöhte Wärme des Organs erklären, läfst, abgesehen 
davon, da£i an und für sich eine grofsere Blutmenge 
nach dem Uterus strömt, als im nicht schwangeren Zu- 
stande. Mit dem Wachsthum des Eies, dehnen sich 
aber die Gebänuutteiw indungen natürlich aus, das Organ 
wird gröfser und schwerer; in Folge des vergröfserten 
Querdurchmefsers, treibt es die Bauchdecken nach aufs-> 
wärts, dehnt sich aus, und im Längendurchmeiser, drängt 
es das Zwerchfell nach der Brust hinauf. Hierdurch 
wird der Brustkasten in seiner Längendimension ver- 
kürzt, beengt, und so die Lungen und das lierz, in 
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ihrer oaturgeraäfsen Ausdehnung behindert. Welchen 
wesentlichen £inflafii aber dieee letiteren mechanisehen 
iHuidenüaM auf die Beteitttng und Oirknlation des Bhi- 
fiee avMfiUÜen, sprang klar in die Angen, nnd ergiebt sich 

aucli bei einei selbst oberflächlichen Beohachtun;.^ einer 
hochschwangeren Frau, sehr leicht. Die Vergi üIslm un^' 
des Uterus selbst beruht übrigens keiiiesweges auf einer 
einfacfien Ausdehnmig, sondern einein wirklichen Wach- 
sen de« 'OehiraitttterwSnde. Je mehr das Volumen des 
'GebÜmtttteffieeriiers im Laufe der Schwangerschaft selbst 
zunimmt, um so mehr nimmt die LSnge des GrebSmrat- 
terhalses ab, er wird dünner, dehnt sich aus und tragt 
xur Erweiterung der Gebärnmtterhöhle hei. Um die 
Mitte der Schwangerschaft ist bei Erstgebärenden der 
MatterhalSf^ftsrai auf einen halben und im achten bis 
Mantea^^Msnate ittttf ein viertel Zoll verkönt. Am Ende 
der >(8eii# angcresh ii ft hingegen versehwindet er gSnzlicb. 
Bei Peiisüiieii die bereits geboren lialxMj, bleibt zuweilen, 
namentlich aber, wenü der Muttermund in Folge der 
früheren Geburt starke Einrisse erlitten hat, ein Theil 
der Scheidenfortton bis xar Geburt übrig, eben so ist 
der Mttiieiipund'' wulstig, seigt Narben. Am Mnitennimd 
vevschwiftdei nach der Empfängnifs die Qiiers{ialte, die 
vordere Lippe wird der hinteren gleich, und die Oe£fnnng 
wird rund, und ist bei Erstgebärenden bis zum Beginn 
des Geburtsaktes in der Kegel fest geschlossen, bei Mehr- 
gebäfendea 4agegen ist dieses weniger der Fall, beson- 
Ms vom wehten Monate ab. 

' W haben 2war oben im Allgemeinen angedeutet, 
dals die Yefumsvergröfserung des Uterus und die ErhäU 

tuiig der Frucht, mancherlei Beschwerden für die 
tschwangere herhciführt , die von liöclist wiclui^en Fol- 
gen für das körperliche und geistige Allgemeinbefinden 
stfUf kmmeDy indessen ist es für den Gerichtsarst höchst 
«lihwondig, diese Yolumsvergröfserung des Uterus und 
di» 4iieraus entspringenden Resultate, je nadi den 
Schwangeiäcliaitämoiiaien speziell zu verfolgen. 
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Im ersten Schwan ^erschaftsroonate, bald nach der 
Empfangnirs und der Aufnahme des Eies in der Gebär- 
mntterhöhle, schwillt die Scheidenportion und der Uo* 
terleib unmerJkHch an, der MattemuDd achlieist aidp 
gänslieh, die Qoerspalte des Sufseren Multemiundes run- 
det sich mehr oder minder, der iUeii^truatioiisüui'.s liört 
von iiun gänzlich bis zur Geburt auf, oder erscheint 
auch wohl noch ein oder mehrere male ausnahmsweise« 
Zuweilen sind die Geburtstheile trocken and heifs. 

Im iweiten Monate sinkt die sich TergreÜBemde Ge- 
bSnnutter in die BeckenhoUe liinali, der Leib wird fla- 
cher als er vor der Schwangerschaft war (in der regio 
hypogaitrica)j die Yaginalpurtion steht mit dem runden 
Muttermunde tiefer und ist leichter zu erreichen. Die 
Brüste fang[en an hart und gespannt zu werden. — Im 
dritten Monate tritt der Grand des Uterus über den 
Sdiambogen hinaus in das grofse Becken, der Unterleib 
fangt an sich su wölben» der Muttermund ist noch leidi- 
ter zu erreichen. — Im vierten Monate iöt die Lnter- 
leibswölbung schon sichtbar, man fühlt den Uterus bei 
nicht zu fetten Personen, zwei hngerhoch über dem 
Schambogen, der Muttermund steht hoher, sdne rund- 
liche Form wird deutlich. — Im fünften Monat reicht 
der Grund der GebSrmutter bis lur Mitte swisdien 
Schambeingcgead und Nabel, die Scheidenportion, ^ Zoll 
lan^, ist nur schwer zu erreichen, sie ist etwas nach 
hinten gerichtet. — Im sechsten Monat reicht der Ge- 
bärmutter^und bis an den Nabel, der sich zu verflachen 
anfängt. — Im siebenten Monat reicht der Gebännutter- 
grund schon swei bis drei fingerbreit über den nch im- 
mer mehr Terflachenden Nabel hinauf; iiber dem Ein* 
gange des Beckens ist sehr oft der Kopi oder ein anderer 
Theil des Kindes fühlbar. Die ßrüste sind stark ange- 
schwollen, die venösen Gefäfse scheinen gröfser, ausge- 
dehnter XU seyn, und schimmern bläulich durch, den 
Wersen entflieist eine väfsrichte Feuchtigkeit« Im ach- 
ten Monate befindet sich der Gebärmuttergnind «wischen 



deiQ Nabel uad der Herzgrube. Der Nabel ist flach, die 
»Scheidenportion Zoll lang, dicker, weicher, man fühlt 
den vorliegenden Theil de« Kindes im Scfaeidengevölbe. 

Im neunten Monat be6ndet sich der Gebarmnttergrund 
an der Herzgrube, der Nabel ist vollkommen verstikiiea^ 
das AthemholeQ wird durch das gehinderte Herabsteigen 
des Zwerchteiies beengt. — Im zehnten Monate senkt 
sich der Uterus vieder etwas hinab, wobei das Athem- 
Jioleft vieder etwas freier wird. Man findet den torlie* 
genden Kindstheil, namentlich wenn es der Kopf ist, 
tiefer im Beeken stehend. 

Wie wir bereits .mf^^edeutet haben, stehen die Brüste 
mit dem Uterus wälireiid der Schwangerschaft in genauem 
Zusammenhange, denn mit dem Anwachsen deftietsteren, 
sehwetUeiiiSie >eben{aU8 an, und werden in gidfiMre Thär 
tigkeit verset^t^ aanentlich ist dieses aber in der letzten 
HäUite der Schwtngerschaft der Fall, in welcher die 
Milchgefiifse sich stark füllen, die Schwangere spannen, 
drücken, ja oft flüchtige Stiche in derselben einptiiidet. 
Die Warzen treten hervor, nehmen eine dunklere Farbe 
an, und es ergiebt sieh aus ihnen eme wäferige Feuch- 
tigkeit. 

^ Was ; die auiseren Geschlechtstheile betrifft, so be* 
merkt man einen gröfseren Turgor und eine erhöhte 
Temperatur an ihnen, die grofsen Schamlippen sind dik- 
ker und wulstiger, zuweilen ödematös oder varikös. 

Eine solche Veränderung der Geschlechtsorgane^ 
fuhrt natüilich mancherlei Folgen für den Gesammtor- 
ganismus und das Wohlbefinden desselben herbei. Die- 
' ses ist namentlich bei jenen Organen der Fall, die dem 
GesclilecliLssysteme am nächsten stehen, im Allgemeinen 
ist dieses die ges^^inmte vegetative Sphäre, im S{H'zieIlen, 
die Verdauung und das Gefafssystem. lim den Foetus 
2u ernähren, ist eine grofsere Blutmenge als gewöhnlich 
erforderlich, das Darmsystem wird daher aufgeregt, es 
mufs mehr Ghylus bereiten, um dem rothen Blute zu 
seiner Constituirung Nahrungsstoü zuzuführen. Eine 
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Folge dieser erhöhten Thätigkeit des gesammten Darin- 
systems, ist gewöhnlich ein abnormer, überreister Za- 
stand des Magens and Darmkanals^ dieses ist vorzugs- 
weise in der ersten Hälfite der Schwan ^ersehaft der Fall, 

und es ist nicht etwa eine gröfsere Efstust, sondern weit 
häutiger Eckel, Erbrechen, Neigung zu ungewoliuteii, 
Widerwillen gegen Lieblingsspeisen und Getränke, das 
Resultat hiervon. Nach der ersten Hältte der Schwan- 
gerschaft, tritt der Appetit und die Verdanungskraft in 
* der Regel in stärkerem M afse herror, mehr als dieses 
im nichtschwangeren Zustande der Fall war, wahrend 
jene abnorme Erscheinungen der ersten Periode ver- 
schwinden. 

Diese Erscheinungen lassen sich leicht daraus er- 
klaren, dafs der Darmkanal bei jeder bedeutenden Kör- 
perevolntioa oder Entwickelang, verstimmt ist, und dieses 
ist eben so wie in der Schwan gcrsehaft, beim ersten 

Üintiiti der Menstruation der Fall. 

Gehen wir zur Betrachtung des Gefäfssystenis über, 
SO ist die erhübte Thätigkeit des Uterinsystems, un- 
sweifelbaft das Resultat einer Erhöhung des gesamm* 
ten Gefäfssystems, eine Isolining ist hier nicht denkbar« 
Das Blut einer Schwangeren, seigt wenn es aus der 
Ader gelassen worden, dieselben Erscheinungen wie das 
von Kranken, die an Enuiuidungsfiebern leiden, es hat 
eine Speckhaut (crusta inflammatoria^ hier crusta 
ladea genannt), es ist in geringerem Grade oxydirt, da- 
gegen reicher an plastischer Lymphe« Im Allgemeinen 
findet bei Schwangeren eine ungleichmafsige Vertheilung 
des Blutes und Neigung zu partiellen Kongestionen Häufig 
statt, liieraus läfst es sich leicht erklären, dafs bei 
Schwangeren oft Eieberbewegungen und Nervensyniptoine 
mancherlei Art, als: Ohnmächten, Schwindel und Gei- 
atesverstimmnng entstehen 



*) Caras Gynäkologie Bd. U. 



d by Google 



n 



Bei fiirtiohreitendar Seh«aii§eriidi«ft wird aber auch 
DOthweikMgerweise aof mecbaBHcheiD Wege die LuDgenthS- 
tigkeit behindert) wid in Folge detten wird eine VerUnde- 

ruii^ der Ulutmasse bewiikt. Der hinaufgetriebene L terus 
tlriinL't <las Zwerclifell aufwärts, gestattet den Lungen 
keine freie Ausdehnung, und die Folge hiervon ist kur- 
zes At fieaihelen der tächwangerea und Uorähigkell raiche 
MiBiyerbewegdDgeii Tennnehmen. Bi ergiebt sich alio 
aw Ob%,'em,''dal8 euch die aniinalisebeii Funktionen in 
aulgedehnterem Mafse beeinlrüchtigt werden, und dals 
ilic, in i]ev \v\7\t'i\ Si:ljw.i[iL'(M'M liattszeit oft bei Schwan- 
g(M ('[i ( iitu rtende Schiatlosigkeit oder Schlafsucht, Seh wio» 
del, ühmaachten, Aspliyxie, gänzliche Uminderang der 
QeiatMttuiivMliig^ «1$ Reflex der Veränderungen der ve« 
getatiTeu^i g j ^te ^ betrachtet werden mtlaeen« 

^'''•Öfeae'Vtftbe^eTkiingen sind wesentlich erforderlich 
um in <ltM I uls^e auf nie fufsen zu können, da die ge- 
nehtlii;hea LiiierdU€liuiii.'eii ijei Ii wangeren Personen die 
eiftea Verbrechens bezüchtigt sind, nothwendig<urweiae 
dti^ umiehtlgee Resultat geben mtaen, wenn der eigene 
iliAuAiohe ^keffneHiche und geistige Zustand derselben, 
nIeht'fjiMMi herOoksichCigt worden ist. 

' * -Verbrechen die von Schwangreren lHn:angen werden, 
küriiteu vieiUclitjr Natur seyn. ( nlweder sind sie 1) an 
einem Dritten begangen, oder 2) gegen sich, oder 3) ge- 
gee/'den Foetu» der Schwangeren gerichtet, oder 4) es 
ist nur die Seiiwangerschaft selbst verfaeimUcht, eise eine 
VüAK^retling poliiellieher Bestimmungen, ohne wifkttch 
begangenes Verbrechen vorhanden, 

'••'^"1) Wii Ii iLtiii l>t i ( ifs erwähnt, dafs in Folge der 
Schwangerscliaft, sich bei scliwangeren Personen häufig 
Gelüste nach sonst ungewohnten Speisen und Getränkea, 
stf'Wi«^' 'Abneigung gegen frühere Lieblingspeisen und 
Getritik^ eintustellen pllegen. Dieses ist in der Natur 
der Sache begründet, es ist ein krankhafter Zustand der 
Schwangeren; anders verhält es sich aber, wenn eine 
Schwangere über dieses Gebiet hiaausgeht, und die 
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Scbwangerschaft snm Vonrande nimmt, Veriirecben ir« 
gend einer Art, gegen einen Dritten,^ unter dem Vor« 
wände eines unwiderttehlichen Gelüstes sn begehen. 
Die Geburtshilfe ist in neuerer Zeit so weit vorgeschrit- 
ten, clais es hinlänglich festsieht, dafs Gelüste einer 
Schwangeren, selbst wenn sie sich auf geuiefsbare Ge» 
gcnstande beziehen, bei ihrer Nichtbefriedigung, weder 
auf die Schwangere selbst, noob auf den Foetua iigend 
einen Naebtbeil ausüben, um so mehr ist dieses aber 
der Fall, wenn eine Schwangere t. B. behauptet, dem 
Drange nicht widerstehen zu können, irj^'end einen Drit- 
ten beschädigen zu müssen, oder dnen Diel)Stahi zu be- 
gehen u. s. w. 

Henke hat früher sich dahin geäufsert*), dafo aus 
gleichen Gründen wie die Gescbleehtsentwickelttng auch 
die SchwaDgerschaft för sich Ursache psychischer Krank» 
heiten werden könne, wie Beispiele lehren, dafs Frauen 
während der Schwanf^erschatt bis zur Eiithindunj^ von 
Melancholie, Wahnsiun und Haserei befallen werden. 
In einigen Fällen stellte diese Geisteskrankheit sich 
wiederhojientlich bei jeder Scbwangersciiaft, in anderen 
nur einmal ein, in einigen entsprach der ganse Znstand 
deutlicher dem Bilde der Geisteskrankheit — in anderen 
minder deutlich — so daiü nur einzelne gesetzwidrige 
Handlungen ( z. JB. lAlord) als Symptome derselben merk- 
lich wurden, und eine Unfreiheit bei anscheinend nicht 
gestörtem Verstände annehmen liefsen. Dieser unregel* 
mäfrige oder krankhafte psychische Zustand aber, könne 
sich nicht blos auf das Vorstellungsvermögen beliehen, 
sondern trete auch nicht selten im Begehrungsvermögen 
hervor. Zeugniis ihiiiu" seyen die Gelüste der iSohvvan- 
geren, die zu Zeiten zu solcher Heiligkeit der Hegierde 
gesteigert werden könnten, dafs sie die Kranke in einen 
Zustand der Unfreiheit versetzen könnten, in welchem sie 
sich der VoUitehttog tob Handlungen nicht sn widersetaen 
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im S tande seyen, die gegen Cksetz und Sittlichkeit anstofseiw 
Naoh Henke bilden diese Gelöste das Gegenstück mr 
krankhaften Feuerknt der ui' der Bntwickeluogsperiode 
stell befindenden jugendliehen Subjekte* — Hieraus 
gehe hervor, dafs gesetzwiclii^e Handlungen einer Scliuan- 
geren, die aus dem Begehrungsveiinügen enUtdien, 
als solche nicht zuzurechnen seyen, weil die Schwan« 
gere alsdann in unfreiem Zustande gehandelt haba« 

Dieser Annahme können wir keinesweges beipflich- 
ten, denn zugegeben, dafs die Schwangerschaft Seelen- 
störungen mittelbar hervorzurufen im Stande ist, wie 
dieses Beispiele beweisen, so können gesetzwidrige Hand- 
kingeo, die während des Moments der Seeleastörung, 
sey diese andauernd oder vorübergehend gewesen, be- 
gangen wurde», natürlich nur als Handlungen wfihrend 
eines unfireieo Znstandes , betrachtet werden, sind also 
nicht snrechftnbgsfllhig. Dies steht jedoch in keiner 
anderen Verbindung, ab vlals die Schwangerschaft ent- 
weder die veranlassende ürüaciie oder der begünstigende 
Moment, auch wohl die Gelegenheitsursache einer psy- 
chischen Störung war. Die Seelenstorung wird sich in 
einem sobhen Falle hinlänglich durch die diagnostischen 
Zeichen offenbaren. Ein Anderes ist es jedoch mit den 
Gelüsten, wie wir bereits oben beinerkten, wir können 
eine Person, die ihnen nicht widersteht, keinesweges als 
unsurechnungsidhig betrachten, 

Fleming*) hat schon vor langer Zeit obige An- 
mdime Henke's zu widerlegen gesucht. Er definirt die 
Gdttste als Empfindungun **) des fiegehrungsvermogens, 
und theilt sie in körperliche, die sich auf den Ge- 
schmacksinn (oder vielleicht auch aut einen anderea 
Sinn) erstrecken, aber sich immer aul die Erzeugung 
eines angenehmen physischen Gefühls beziehen, und in 



*) Horn*s Ar«il?« 1830. Januar, Fcbnwr« 
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psychische, die sich aui Erzeugung eines angenehmen 
geistigen Zustandes richten. Die erstere Kiawe findet 
sich hSufig bei Schwangeren, und rührt aus einer Yer» 
Stimmung einzelner Tbeile und Zweige des Nenrensystems 

her. — Die zweite Klasse hingegen könnte psychische 
oder geistige Gelüste genannt werden. In so fern sich 
solche geistige Gelüste bei Schwangeren äuisern, unter* 
scheiden sie sich ihrem Wesen nach von den geistigeo 
Wünschen und Begierden anderer Menschen durchaus 
nicht, selbst nicht )ährer Form oder ihrem Zustande 
nach, der Zustand der Schwangerschaft, ist nur ein zu« 
fälliger. i\l>sf)lute LUwiderstehlichkeit einer Begierde 
setzt erwiesene Geisteskrankheit voraus. Es müTste also 
auch hier bei angegebener Ünwider^tehlichkeit der Ge- 
lüste, Geisteskrankheit angenommen werden, diese iäfst 
sich aber durch nichts erweisen, wenn das ganze psy- 
chische Leben, ein Bild Tollkommener Geistesgesundheit 
war. Die Gelüste selbst, geben keinen positiven Be- 
weis, da sie auch bei geistesgesunden vorkommen. Selbst 
bei der Annahme, dafs die Gelüste in einem krankhaften 
psychischen Zustande, der im Begehrungsvermögen be- 
ruhe, ohne das VorstelhingsTermogen und die ganze 
übrige Seele krank erscheinen lu lassen, so scheint ein 
krankhaftes Begehren bei übrigens gesundem Geiste, 
nicht die Verantwortlichkeit für die Handlunjr aufzuhe- 
ben die ein solehes Begehren veranlalste, sobald die 
Vernunft noch im Stande ist, das Unerlaubte als solches 
uiid als Krankhaftes zu erkennen. Dieses ist aber in 
allen bekannt gewordenen Beispielen der Fall, denn die 
Schwangeren beriefen sich immer auf ihre Schwanger- 
schaft, wenn sie z. B. einen Diebstaiil begangen hatten, 
und suchten ihn zu verheimlichen. 

Siebenhaar ^) bemerkt: Noch bedenkiiciier mufs 
es erscheinen, allen den nicht zu verkennenden Wider* 
Sprüchen und Folgeunrichtigkeiten, welche die Ver- 
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setsuog d«r Gelüste in die Reihe der krankhaften See« 
lenxustande, in wiefern sie das Erkenntnifs* und das 

deföhlsireraiügen, mit aicfa fuhrt» dadurch 2U l)ege^men) 

<l ils man mit F i i e d i l' i c h seine Zuflucht, zu den jeden- 
tails noch iiuiatiicsl |iriililciii,ii isclini \\ il 1<mi^>( (ii'un^'en 
nimmt. Denn es würde daduicli mit Lteiciitigkeit die 
Aufhebung aller moralischen und juridischen Verhält- 
nisse beschönigt werden können. 8ie beschränken die 
Willensfreiheit nicht, mehr, als jeder andere sinnliche 
Trieb, und die betreffende Person ist daher nicht unzu- 
rechniint'sf.iliig." 

iMubsen wir aUo krankhafte pliysisclie Gelüste zu- 
gehen^ SO Wiooen wir dieses ducii bei den psychischen 
keineswegea thuU| solche Gelüste sind nie physiolo- 
gisch begründet I und daher vom Untersuchungsrichter 
immler altf unbegründet suruckiuweisen. Erzahlt die hU 
tere Geburtshülie Fälle dieser ,\rt, so müssen wir sie 
entweder durch *li ii daiijaiif^eti niederen Stand der Thy- 
siologie eiUsciiuidi^'en, oder die erzählenden Geburts- 
arzte hab#fi:<Mch dufch verbrecherische Schwangrere täu- 
schen lassen* > In diesem Sinne sprechen sich auch Hofl- 
bauer*);ttnd.Jörg aus""*). Der letztere sagt sehr rich- 
tig über diesen Gegenstand a. a. C). „sehwangere Frauen 
inüsbL'ii cin n so l)( lilii^i sryu, Hetjiejden aut schädliche 
oder unerlaubte Dinge nie(lerzukäiii|)l en, als nicht ge- 
schwäUgerle Fsaiien. Ich kann niclit umhin, hier bei- 
zufögei^, dafs unter gemeinen Frauen, welche ihre 
€Mustie nach efs- und trinkbaren S(o0'en in der Schwan- 
gersohaft ^ern befriedigen, die Ansicht verbreitet ist, 
das Stehlen oder jedes Ünrechthandeln könne in ihren 
Leibesiiüchicn die Neigung, nach der Gehurt iiluilicho 
Yerbreohen zu begehen, erzeugen, und es sorgiäUig ver- 

*) Ueber die GeliUte beaoodera der Sckurattgerea nud ilireo Eioflui« auf 
4Iv msfcfJl«!* SareehiniDf, ioi KlelKtebrod* K«M«|»«k oid Hitler 

maier: neues Arcliiv üom C'i iii indreclils, I. Bd. 4- Uft. TlaUe IS^. S, €QB IT. 
**) Jörp^, j. ( . r;., dir ZureciuuiJissniliiglMit der ScbwaMfercB witf 
* iMuvadMi. L«tpg. IhK. ^ U ß. 



meideii, so lang« sie rieh schwaaf^r befinden, fremdes 
£igentham lu entwenden oder sieh auf eine andere 
Weife gesetzwidrig zu betragen. Beherrschen aber 

Schwangere dieser Klasse, die sich über dergleichen 
Sünden zu anderen Zeiten weniger Vorwürfe machen, 
ihre Gelüste und iiegierden, so kann es von besser er- 
logenen und gebildeten wohl noch strenger verlangt 
werden/^ 

2) Bei den physischen und psychischen Aendemn- 

gen die die Schwangerscliaft mit sich führt, kommt es, 
wenn auch seifen, doch hin und wieder vor, dafs Ver- 
suche zum Selbstmorde gemacht werden. Solche Ver« 
suche müssen aber immer von einem doppelten Gesichts» 
punkte aus betrachtet werden« Es liegt entweder eine 
moralische oder physische Ursache m Grunde, Liegt 
eine moralische Ursache zu Grunde, so finden sich solche 
Fälle seltener bei verheirat beten als unverheiiatheten 
Frauf^n. Das weibliche Gesclilecht ist im Allgemeinen 
reizbarer, für Schande emprünglicher, als das männliche 
und mit weniger Willenskraft und Geistesstärke ausge* 
stattet, SU gleicher Zeit aber för den Geschlechtstrieb weit 
empfänglicher; man denke sich nun bei den GrundsStten, 
die die civilisirte Welt über aufsereheliche SehvväiJire- 
rung angenommen hat, die Geiühle der Seliaam, der zu 
erwartenden Schande, in höheren Ständen insbesondere, 
das Zurückziehen der Angehörigen yon der Geschwän* 
gerten, die oft hiilflose Lage derselben, verbunden mit 
körperlichen Leiden, der Sorge für die Zukunft, des ge- 
störten Lehensglücks, und man wird leicht ermessen, 
dafs so vielfache Einflüsse sehr leicht bei Personen, 
deren moralische Grundsätze erschüttert sind, zu den 
Gedanken eines Selbstmordes führen müssen, um der 
Zukunft xu entgehen. Es gehört, wie wir glauben, in 
der Thai ein hoher Grad von Geistesstärke, oder im 
entgegengesetzten Falle Leichtsinn dazu, um einen 
Selbstmord nichl zu begehen. Beobachten wir ihn doch 
beim männlichen Geschlecht häuüg genug aus vergleichs- 
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Vfeise bedeutend geringeren Veranlassungen. Ein aus 
diesen Gründen versuchter Selbstmord ist moralisch be- 
trachtet, immer zu entschuldigen iiod gehSrt vor den 
Richterstuhi der Menschlichkeit, dafs er mchc öfter vor- 
kommt, durfte aber in derThat in dem leichteren Sinne, 
wenn wir auch nicht direkt im Leichtsinne des weibli- 
eben Geschlechts sagen wollen, liegen. Bei der niede- 
ren weiblichen Klasse, wirken jene moralischen Ursachen 
höchst selten ein, und ein Selbstmord wird bei dieser 
fast nie Torkorodlen, denn leider ist dort eine aufserehe. 
Jiche SchwSngerung etwas so irrelevantes, dafs es Is 
lur Tagesoilinung, ja sogar zuweilen als zum besseren 
Fortkommeiii im Ammendienste gehörend betrachtet wird 
wenn wir auch nicht annehmen wollen, dafs eine sich 
dem aufserehelichen Beisclilafe hingebende Person im- 
mer a priQri daran denkt. Im bürgerlichen Fortkom- 
men stellt es ihr indessen durchaus kein Hindernifs in 
den Weg. fil^r und bei verheiratheten Frauen werden 
daher solche Ursachen mehr ins Auge zu fassen seyn 
die den Geist, das Gemiitb der Schwan-eren umdüstern 
eine Geraüthsstörung bewirken, und die in der physil 
sehen Umänderung des gesammten Organismus bedingt 
sind; dafs aber solche Ursachen allerdings vorbanden 
seyn können, haben wir bereits angedeutet. — Ist nun 
die Ermittelung des obigen Thatbestandes mehr Sache 
des Richters, so gehört sie im letzteren Falle lediglich 
vor das Forum des Gerichfsarztes, der einzig zu beur- 
theilen vermag, ob eine so bedeutende Gemüthsstörung 
eingetreten ist, dafs der intendirte Selbstmord eine Folge 
hiervon seyn kann. Beide Fälle bedingen dann bei fest- 
gestelltem 'Phatbestande aber stets völlige Straflosigkeit 
selbst da, wo intendirter Selbstmord noch gesetzlich be- 
^straft wird, das preulsische vStrafrecht hat nach: AUg, 
L. R. Thl II. Tit. 20. §. 40 ff. keine Strafbestimmung 
für den versuchten Selbstmord. 

3) Die dritte Abtheilung bildet der versuchte oder 
vorsätalich hervorgerufene Abortus. Bevor wir jedoch 
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weitergehen, ist es nothig zu erörtern, ob es überliaupt 
Araeneiniittel oder andere mechanische Mittel giebt, um 
einen Abortus mit Sicherheit hervorrufea zu können. 
Die ältere mateHa mediea zählt uos eine nicht nnbe- 
trächtliche Anzahl der ersteren auf, es sind fast alle 
hitzenden, und die Uterinthäti^keit in höherem Grade 
erregende Mittel. Neuere Ertahrun|?en haben indessen 
die Grundlosi^^keit dieser Annaliine genügend dargetlian, 
wenn auch die Gesetzgebung iu dieser Beziehung noch 
weit zurückgeblieben ist. Anders verhält es sich jedoch 
mit den mechanischen Mittein die hier allerdings zum 
Ziele führen können, wie dieses auch das Aeeonehement 
force zur Genüge beweist. Alle inneren Arzneimittel 
die zuui Behuie der Abtreibung der Frucht gegeben 
werden, sind durchaus unzuverläfsig, da sie nie eine un- 
mittelbare Wirkung auf den Fötus auszuüben vermögen, 
wie dieses aus dem später zu erörternden Verhältnisse 
desselben zum mütterlichen Körper dargethan werden 
soll. Gewöhnlich wird von Layen 'die Sabina in der 
Reihe der Abortivniittel obenan gestellt, und es läist 
sich nicht leugnen, dais sie eine spezifische Krall auf 
das Uterinsysteni ausübt; ihre nächste Wirkung besteht 
aber in einer Bluterregung in den Unterieibsorganen mit 
Uberwiegendem Einflüsse auf das Uterinsystem *\ Vogt 
behauptet selbst, dafs der Fötus durch ubermäfsige Stei^ 
gerung des Blutlebens, durch Blutdchlag getödtet wer- 
den k () n II e. Indessen ergeben zahlreiche Beobachtungen 
dafs dieses keinesweges begründet ist, denn wie oft wird 
die Sabina selbst von Aerzten bei verheimlichter oder 
verkannter Schwangerschaft zur Hervorrufung der aus- 
gebliebenen Menstruation angewendet, ohne den gering- 
sten nachtheiligen Einflufs auf die Frucht auszuüben. 
Die neuere Gerichtspflege wird uns aber eben so wenig 
irgend einen positiven Fall aufzuweisen vermögen, in 
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velehem innere Arzeneimittel evident und direkt Abtrei- 
bung einer Frucht tu Wege gebracht haben. Sollte der 

Aljüiius aber deunuch edo\'j^t seyn, so kann dies nur 
veniiitteliid durch Erzeugung eines allgemeiaen Krank- 
. iieitezustandes der Schwangeren geschehen seyn, durch 
dessen Reflex der Abortus erfol^e^ in solchen FlUen 
ist aber die positive Beweisführung die zur Feststellung 
des Thatbestandes gebort, durchaus unmöglich, an die 
Stelle der Beweiskraft würde nur die moralische Ueber- 
zeu'^un^ treten müssen, die koinesweges zur Feststellung 
des Tiiatbestandes hinreichend ist. Der begutachtende 
Arzt ist einem solchen Falle keinesweges berechtigt 
ip behaupten, der Abortus sey unbedingt in Folge des 
angewaudten Aruieimittels hervorgerufen, hierüber spre- 
chen sidi aueh''Hebenstreit Ploucquet **), 
Henke, Jörg***') in gleichem Sinne aus. Henke 
sagt zwar****) dafs durch sogenannte Ahorlivuiittel, d, h. 
starke reizende und erhitzende Arzneimittel, die hervor- 
stechend auf den Uterus wirlien, Abortus bewirkt wer* 
den Icönne^ ihnen aber eine spezifisch - fruchtab- 
treibende fKraft^ nicht zugeschrieben werden 
diirfe. Auch Rheinisch f) und W. AVagner stim- 
men hiermit überein. Zur lieweisführunf? des oben auf- 
gestellten Grundsatzes dient aber insbesondere das Yer- 
hältnifs des Fötus im Uterus, zum mütterlichen Körper. 

Der Uterus, das Organ in welchem das Produkt 
der Empfangnifs niedergelegt und entwickelt wird, und 
bis zur Ausstofsung reift, liegt in der Beckenhöhle hin- 
ter der liaiiiljl.ist, vor cIliü Rectum, zwischen den Win- 
dungen des Kruiiiijidarms und am obersten Ende der 
Vagina, hier wird es durch die beiden Mutterbänder 
(die breiten Ligamente) die sich an den Seiten dessel- 



•} Uebcu. streit Aiitlirojiologf* forcns. Lip«. 1751, p, J71, 
**) Ploacquei, Coiumeutar lued. p. 'Üi. 
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ben befinden, festgehalten; eben so tragen noch andere 
Biinder dacu bei ihm in dieser Lage zu fixiren, die es 

indessen gestatten, dals der Uterus während der Schwan- 
gerschaft, an seiner Entwickelung und Aufsteigen, nicht 
gehindert wird. Er wird auf diese Art in der Mitte des 
Beckens, schwebend erhalten nnd besitzt in seinem na* 
türlichen Zustande eine gewisse Beweglichkeit. Indessen 
wird diese Lage durch jede starke Bewegung, die auf 
die Unterleibseingeweide wirkt, geändert. „Ein falscher 
Tritt, l^all, eine rasche Bewe^un^ um einen Gegenstand 
aufzuheben, eine starke liis|>ir<aioii , suclien die Oebär- 
mutter in die Scheide hitiab^udrücken. Die Wirkungen 
dieser Ursachen sind um so stärker und rascher» wseiat 
der- Uterus in seinem Gewebe, durch einen congestiven 
Zustand ausgedehnt wird, und seine Bänder etwa durch 
eine Entbindung oder sonstige Ursachen erschlaüt 
sind." 

„Auf diese Weise hat die Natur, diese Wiege des 
Fötuslebens auf jede Art gegen äufsere Einflüsse zu 
schützen gesucht, da der Uterus in mancher Hinsicht 
ein äufseies Organ und auch physischen Terletzungen 
ausgesetzt ist. Eingeschlossen in eine Knochenhohle, in 
ihrer Mitte vorsi^hti^^' schwehend, von vorn und hinten 
durch die Masse der Eingeweide und die Harnblase ge- 
schützt, bietet der Uterus nur seinen Hals als einen 
durch äufsere Körper verwundbaren Theil dar 

In diesem fast gänzlich isolirten Organe befin- 
det und entwickelt sich der Fötus. Der Uterus ist 
aber auch aufserdem der Willkühr aus physiologischen 
Gründen gänzlich entzogen, indem seine Nerven vom 
Gangiieusysteme ausgehen. Alle seine Verrichtungen: 
das Aussondern des monatliclien Blutes, das Empfangen, 
Ernähren und Gebären des Eies, so wie das Ausschei* 



*) nU Meirotcopic, oder OlAgnom wi Tk«a|ile der organ. GebSnnntier- 
IcranklMJteB, gestiit/t auf die Aawesdiiof des Httttemptegda, weh dem Kngl* 
Ars R a I h I r Ii i c hrarb. wid Biit A«ii«fltidigeii veuelieii, ToaDr« A« B«ha itse r. 
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den des Wochenflusses, werden von ihm ohne Zuthao 
des Weibes vollführt, und Jorg bemerkt daher sehr 
richtig, dafs es auch aafser dem Bereiche des Weibes 
üege, eine Schwängerschaft nach Belieben früher oder 

später zu beenden. Sollten daher Medikamente irgend 
einer Ait auf den Uterus einwirken, so kann dieses nur 
sekundär geschehen. Die primäre Wirkung kann sich 
nur auf das Blutgefafssystem, den Darmkanal oder die 
Urinwerkseuge, oder auf mehrere dieser Systeme su- 
^eidk beziehen, es ist daher natürlidi dafs die Wir- 
kung des Medikaments auf den Uterus unter allen Ver- 
hältnissen inodiiixirt, in vielen Fallen aber gänzlich 
aufgehoben wird. Dagegen läfst es sich nicht leugnen, 
dafs es eine grofse Anzahl von Ijiintlüssen, abgesehen 
von den mechanischen, giebt, die indirekt allerdings eine 
Beeinträchtigung des Fotuslebens und im ungünstigen 
Falle eine vorseitige Geburt herbeifuhren können und 
zu diesen müssen wir jene Droguen rechnen, die sonst 
den Titel Abortiva führten, ihn aber eben so wenig ver- 
dienen, als irgend ein anderes Medikament, welches auf 
den schwangeren Körper einen krankmachenden Einflufs 
ausübt, und vielleicht als Reflex des gestörten Allge- 
meinbefindens, einen Abortus herbeiführt Sie dSrfen 
vom Gerichtsarzt sowohl als vom Richter' nur als Po- 
tenzen betrachtet werden, die, wenn sie zum licliufe 
des Abtreibens von einer Schwangeren angewendet wor- 
den sind, nur die bösliche Absiebt der Schwangeren 
bekunden j den Fötus abtreiben m wollen, keinesweges 
kann ihnen ' eher ein wirklich erfolgter Abortus po- 
sitiv lur Last gelegt werden*), in einem solchen Falle 
könnte daher immer nur nacli dem A. L. R. Th. II. 
Tit. 20. Abschn. 11. §. 985. auf eine 6 monatliche bis 
Ijähcige Zttchthausstrate erkannt werden, nicfit aber die 



•) Jorg hat diese» aitvfiHirlipli \n nnuer Schrift: dafs dnr Gebraurli iii- 
ii<>rfr Rciziniitel cur Bcförileruug di-r Geburt des Kiode« uBuüÜiig, frucliÜo« 
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auf den wirklich bewirkten Abortus gesetzte Strafe von 
2 bis lOjähriger Zuchthausdetention. 

DaOs es Verhältnisse und Schädlichkeiten überhaupt 
giebt, die za frühe Geborten beivirken, ist offeobar, denn 
sonst würde ein Abortus nie erfol^^en; die meisten der- 
selben sind aber der Willkühr der Schwangeren entzo- 
gen, so wie sie auch, als den Abortus im Allgemeinen 
unbedingt und imuier hervorrufende, nicht angesehen 
werden dürfen, Indern Körperkonstitution und andere 
zufällig mitwirkende Schädlichkeiten, hier den Abortus 
begünstigen, in anderen Fällen dieses aber nicht thun* 
Wollen wir auch die sogenannte medieamma aSortüfa 
in die erste Klasse der Schädlichkeiten l)ringen, so steht 
es nichts destoweniger fest, dafs nuuieherlei Verbält- 
nisse, und eine besonders zum Abortus geneigte Konsti- 
tution dazu gehören, um ihnen selbst eine indirekte 
Wirkung zuschreiben zu können. Indessen giebt es 
anfserdem eine so grofse Menge von anderweitigen Ur- 
sachen die den Abortus herbeiführen können, ohne dafs 
der Richter berechtiget oder im Stande ist, die Schwan- 
gere desiialb zur Verantwortung zu zieiien, dafs wir be- 
haupten zu können gUuben, eine Schwangere die niit 
ihren Verhältnissen genau vertraut, und mit den eine 
Fehlgeburt bewirkenden Schädlichkeiten bekannt ist, 
werde eher Mittel anwenden, die ihr Leben weniger in 
Gefahr setzen, als solche Medikamente, die ihr von Sei- 
ten der Behörde eine Verantwortlichkeit zuzielien. 

Die Veranlassungen die eine zu zeitige Geburt, 
Abortus, herbeiführen können, sind, abgesehen von auf- 
regenden Medikamenten, die allerdings einen, wie wir 
bereits bemerkt haben, indirekten Einflufs ausüben und 
den mechanischen Mitteln, die allein mit Sicherheit ei- 
nen Abortus bewirken und später betrachtet werden 
sollen, theils in der Körperorganisation der Mutter, theils 
im Uterus und dem Eie bedingt. Hierher gehört ein 
zu hohes Lebensalter der Mutter, vermöge dessen eine 
gehörige Ernährung des Eies und Fötus nicht erfolgen 
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kann, und Krankheiten mannigfacher Art, als: Hysterie, 

Epilepsie, wenn auch diese Zustände keineswegcs ein 
absolutes Unvermögen eine Schwangerschaft zu Ende 
führen bedingen. Allgemeine Schwäche die eine voll- 
kommene Ernährung des Fötus unmöglich macht; Krank- 
heiten der Gebärmutter namentlich der Krebs. Nur in 
den allerseltensten Fsllen unrd eine krebshafte Gebär- 
mutter einen Fötus bis zur re^elmSfsigen Geburtsperiode 
zu eili.ilteii im Stande seyn; uiivuUkoinmene Beli Lich- 
tung durch einen alten, oder auf andere Art an Kriltcn 
gänzlich heruntergekommener Mann, in dem letzteren 
verkümmert das Ei und der Fötus stirbt ab, so 
dtfs er von der Gebärmutter ausgetrieben werden mufs. 
Ein glelelies Resultat tritt ein, wenn der weibliche 
Körper durch einen ubermäfsigen BSfteverlust , Blutun- 
gen, zu staikti kliiijii liehe IJlutentleorungen, Durcli- 
liille, schwere Krankheit aufser Stand gesetzt wird, dem 
Ei die nölhige Nahrung an Chylus und Sauerstoff zu- 
zuführen. Aderlässe, Schröpfköpfe , Blutegel an die 
Schenkel werden ebenfalls als den Abortus befördernde 
Mittel betrachtet, aber mit Unrecht, da sie keinesweges 
der Eildhiuiig gemufs jene Wirkung haben. Aderlässe 
am Arme, bringen unliedinj^^t die entf,'e;,'engesetzte Wir- 
kung hervor, indem sie oft genug bei Neigung zum 
Abortus in Folge eines Blutorgasmus, diesen zu ver- 
bluten im Stande sind. Es fliefst dem Uterus wahrend 
der Schwangerschaft so viel Blut zu, dafs es auf Ent- 
leerungen der Art oder Hinlenkungen des Blutes nach - 
demselben durchaus nicht ankommen kann. — Alle nie- 
derdrückende Cenuithsbcwegungen haben einen auffal- 
lend schädlichen Einflufs auf die Schwangerschaft iiber- 
haupt und auf den Fötus insbesondere, indem ihre Ein- 
Wirkung auf das Nervensystem eine so bedeutend ruck- 
wirkende Kraft auf den Uterus ausübt, dafs dieser 
unfähig? geni u lit wird, den Fötus lerner zu ernähren, 
sein hierdurch eintretender Tod veranlafst dann natürlich 
seine Ausstofsung aus der Gebärmutter. Dafs aber 
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solche idederdrüdcende GemQthsbewegungen bei Sehwan- 
geren, namentlich aber unehelich geschwängerten mit 
wenigen Ausnahmen, stets mehr oder minder zugegen 
sind, haben wir bereits oben (No. 2.) ausführlicher aus- 
einandergesetzt. Jörg fuhrt a. a. O. f. 104. auch die 
Temperaturveränderang als schädliches Agens auf und 
sagt sehr wahr: ,,Gehen die Entwickelungsprosesse des 
Eies unter einer höheren Temperatur und gleichsam 
unter dem Einilusae der Briitewärme von Statten, so 
inufs auch \'iel darauf ankommen, dafs immer ein und 
derselbe Grad der Wärme erhalten wird, oder dals et- 
wenige Abweichungen davon keine nachtheilige Höhe 
oder Tiefe erreichen* Leider ist der Pflegling des 
Uterus auch todtliohen Veränderungen der Temperatur 
ausgesetzt. Bisweilen vermindern deprimirende AlTekte 
des Gemüths die Wärme des Uterus so, dafs dadurch 
der Einwohner desselben, eben so schnell und bestimmt 
getödtet wird, als durch den Mangel (los Sauerstoffs, 
Stellen sich schwangere Frauen längere Zeit einer sehr 
strengen Winterkälte Mos, und gerathen sie in einen, 
dem Erstarren nahen Zustand, so sinkt in ihrem Innern 
die Lebeaskratt und die Temperatur wohl auch so tief, 
dafs die Leibesfrüchte ihr Leben zu behaupten unfilhig 
werden. Ungewöbnliche Sommer- oder Fieberhitze stei- 
gert dagegen die Temperatur in der Gebärmutter nicht 
selten auf eine solche Höhe, Ton welcher den zarten 
und weichen Gebilden des Eies der Tod sugesogen 
wird. Hat dasselbe längere oder kürzere Zeit abgestor- 
ben in der Gebdimutter gelegen, und ist es vielleicht 
auch schon von der Füulnifs mehr oder weniger verwan- 
delt, so stellt sich ebenfalls zu frühe Geburt ein/^ 

Einen sichereren Erfolg bringen mechanische Ein« 
Wirkungen su Wege, sie mögen von aufsen durch die 
Bauchbedeckungen wirken, oder direkt gegen das Et 
gerichtet seyn. — Die Erbtcrea sind meibtens durch 
ZuPälligkeiten herbeigeführt, oder durch Gewaltthätig- 
keiten gegen die Mutter bedingt, nur in selteneren 
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!en werden sie von einem Dritten absichtlich zu dem 
Zwecke angewendet, um einen Abortus zu bewirken^ 
obgleich Fälle der Art, denooch zu denen gehören, die 
io der Gerichtspraxis yorkommeii ; heftiger Stöfs oder 
Schlag gegen den Unterleib der Schwangeren, kann auf 
die vordere Gehärniutterwand dergestalt einwirken, dafs 
der rudis rräc liiliih gedrückt wird, und sein LoIm u 
verliert, ndinciiilich wrari der Diurk vorn kommt 

und den Uterus gef^en die HüL-kenwirbelsäuIe prefst. Es 
kann durch eine solche Gewalttlhiti^Iieit aber auch der 
Frochtkuchen sum Tbeil von der Gebärmutterwand sich 
loslösen, eine starke Blutung hervorbrin^^en, und das 
Leben der Mutter und des Fötus in Gefahr setzen, oder 
er bewiikl wiiklirli fiiini Abortus j lalle der Av[ s\in\ 
nicht selten. Eine gleiche Wirkung kann aber auch ein 
Fall, Sprung, heftiges Erbrechen, starker Husten, oder 
Niesen haben. Indessen können wir diesen Fällen ins* 
gesammt nicht eine unbedingt den Abortus immer her- 
beiführende Wirkung zuschreiben, da oft bei der stärk- 
sten mechanischen 1mii\\ iikun|jf der An, die Sch^v.in^er- 
st liait dennoch regelmäfsiir iluc Endschalt erreicht. Die 
Praxis weist Falle nach, in welchen die h^cbwangeren 
aufs gröblichste mifshandelt wurden, denen man auf den 
Leib getreten hat, und wo dennoch kein Abortus er- 
folgte. Eben so fruchtlos hat sich das Zusammenschnü- 
ren des Unterleibes meistens bewiesen, wie dieses die 
tägliche Kil ibruniT lehrt, da sich iinelieliciic St liw inirere 
oft bis zum ieiztcn Aiijienblicke der Scli\vaii;^ei6cliait 
schnüren, um die Schwangerschaft dem Publikum zu 
verheimlichen; selbst verehelichte Schwangere thun die- 
ses oft genug. Dafs der Fötus hierdurch beeinträchtigt 
wird, ist offenbar, da der Uterus «usammengeprefst wird, 
ob aber ;^^evvissc MiLLildunLieH liii idnrch entstehen, die 
wir ziuveilen an Ncugf^lnn enen oder tVi'ibzeitigen Kindern 
ZU beobachten Geiegenlicit haben, ([iuiie ein schwer zu 
erörternde Frage seyn, die in das Gebiet der Physiolo- 
gie gehört 
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Der unfehlbare Weg den Abortus h erbeiz iitüliren, 
ist die Durchbohrung des Eies durch die Mutterscheide, 
welches ebenfalls zufällig oder absichtlich geschehen 
kann. Es sind Beispiele vorhanden, dafs Frauen un* 
glücklicher Weise zufiillig so fielen, dafs irgend ein 
spitzer Gegenstand durch die Scheide eindrang und den 
Uterus und das Ei durchbohrte, es erfolgt dann immer 
Abortus, da das Fruchtwasser abtliefst, der Fötus ab- 
stirbt, und der Uterus ihn dann als Fremdling ausstüfst. 
Die vorsätzliche Durchbohrung der Eihäute ist ein Akt, 
der keinesweges leicht zu Tollfiihren ist, am wenigsten 
aber Yon der Schwangeren selbst. Er wird bewiikt, 
indem man eine Sonde oder einen dünnen Trokar durch 
den 3Iuttcnnund einbringt und die Eili m!*^ (liuclislöl.-si, 
um den Abtlufs des Fruchtwassers herbeizutühren. Je 
spitzer das Instrument ist, mit dem die Eihäute durch- 
stofsen werden, um so langsamer wird die Frühgeburt 
herbeigeführt, da die Stichwunde zu klein ist, um den 
augenblicklichen Abflufs des Wassers zu gestatten, in- 
dessen ^^ehen nach und nach die Ränder der Stichwunde 
in Verderbnifs über, das Frucbtwasser fänirt an durch- 
zuÜiefsen und die Frühgeburt erfolgt nach dieser Vor- 
bereitung unfehlbar, wozu jedoch nach den ErfahrnnL^en 
der Geburtshelfer mehrere Tage gehören, während weU 
, eher Zeit die Schwangerschaft regelmSfsig fortschreitet 
Diese Operation ist aber keinesweges so leicht als man 
anzunehmen geneigt seyn könnte, sie ist vielüjehr, wenn 
sie ohne Verletzung des Uterus selbst vollführt werden 
soll, unbedingt eine der schwierigsten Operationen und 
yon der Schwangeren selbst, meistens unausführbar, da 
wir bei der Auseinandersetzung des Verlaufs der Schwan- 
gerschaft, und der während derselben eintretenden Ver- 
änderungen in der Stellung des Uterus und seines Mut- 
terhalses und Muttermundes gezeigt haben, dais der 
letztere in den ersten Monaten noch lang und hart ist, 
und eine Durchführung des Ipstruments ungemein schwie- 
rig macht, in den letzten Monaten aber derselbe hoch 
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und nach dem Rücken zu gekehrt steht » so dafs der 
Muttennund schwer sa erreichen, weitweniger aher 
durch ein von vom eingehrachtes Instrument leicht 
durchbohrt werden kann. Wir glauben daher dafs ver- 
brecheriselie Fälle dieser Art, die anj^^ehlich von der 
MuUer voliiülirt worden scyn sollen, iiüüier zu den 
höchst seltenen ^'cliören werden, obgleich sie keines- 
wlsges in das Gebiet der Unmöglichkeit gehören, dafs 
si^ ^^egen yon einem Dritten, allerdings vollfuhrt wer- 
den können, und dafs daher, wenn ein seicher Fall 
lonstatirt ist, der Richter es stets im Auge Iialttij uiul», 
(lals liiiT ( in Diifu i- u ulirselieitiiii licrweisp nitplicirt ist. 
Dieses ist aber um so mehr der Fall, wenn der L'terus 
selbst wenig oder gar nicht verletzt ist, was sich aller* 
dings seltener «rmittein iäfst, wenn der Gerichtsarzt sich 
nicht eines S^etdum voginae (Muttersi)io^^ol) zur Ex- 
ploration des öteros bedient, welches Oberhaupt häufiger 
in solchcij i üIIlü geschelicu niiifste, als es jetzt ge- 
schieiit: ein grofser Tlu'il der Gerichtsärzte kennt die- 
ses Instrument oft nur der Beschreibung nach, und ent- 
behrt hierdurch ott genug eines wesectlichen Hülfsmil- 
tels hei gerichtsärztlichen Untersuchungen des Uterus an 
Lebenden. 

Eine andere Art den Abortus auf meclianischem 
Wege herl)( i/iiliihren ist die Anwendung des Prefs- 
schwanmies, den maji in den Muttermund einbringt, diesen 
dadurch erweitert, und .ils Rückwirkung eine Zusamnien- 
ziebung des Uterus und Ausstofsung des Eies herbeiführt. 
Rechnen wir nun noch jene Krankheiten des Uterus 
hMber, die eine Raumheengung des Fötus und seine 
Austrc ilmng bewirken, als z. 15. Poivpen etc., so gehö- 
ren sie zwar allerdings nicht zu den mechanischen Mit- 
teln die von Auisen einwirken, in l^czng aut den Fötus 
dürften sie über wohl biei'her gehören, sie können 
aber deshalb hier weniger in Betracht kommen, weil 
ihre Ermittelung nach erfolgtem Abortus nicht zu schwie- 
rig ist 
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Wir hönnten hier noch eine groise Anzahl von 
Mitteln und Schädlichkeiten angeben, denen Wirkung 
oder Schuld beigemessen wird, halten dieses jedoch des* 
halb nicht für nöthig, weil der eine Theil derselben die 

ihm zugeschriebene Wirksamkeit, der andere aber die 
ihn zur Last gelegte Schädlichkeit keinesweges besitzt. 
Alle Mährchen aus früheren Zeiten, sind vün den Er- 
fahrungen der neueren Zeiten verdrängt worden und die 
letzteren sind es, die lediglich gegenwärtig zur Richte 
schnür genommen werden mitssen. 

Bei dem vorliegenden Gegenstand kann nun der ge- 
richtlichen üntersucliuüg eine doppelte Ursache zu 
Grunde liefen, 1) die verheimlichte Schwangerschaft, 
(der bereits Oben als No. 4. angetührte Funkt, der 
nothwendigerweise hierher gehört, weil es eigentlich nur 
diese beide Punkte sind, die bei Schwangeren in der 
Regel vor das Forum des Richters gebracht werden) 
oder 2) der Verdacht einer vorsätzlich bewirkten Ab- 
treibung der Frucht {Dolus). 

1) Der erste Punkt erledigt sich durch die Zeichen 
der Schwangerschaft; sind diese so evident, dafs sie 
nicht verkannt werden können, sind sie namentlich der 
Schwangeren selbst offenbar bekannt, was besonders bei 
Personen die bereits mehrere Male schwanger waren in 
der Regel der Fall seyn sollte, so ist die gerichtliche 
Untersuchung lediglich darauf beschrankt, diese Facta 
zu konstatireu, uod die Schwangere hätte darzuthun, 
dafs Erscheinungen die während der ersten Schwanger- 
schaft zugegen waren, wahrend der zweiten oder drit- 
ten etc. nicht vorhanden waren, oder dafs hier ganz 
fremdartige eintraten, die eine Verkennung möglich oder 
wahrscheinlich maclilen. Nach den allgemeinen Grund- 
sätzen des Code Napoleon würde es unserer Ansicht 
nach, dem öffentlichen Anklüger obliegen, die Zeichen 
der ersten Schwangerschaft mit denen der zweiten oder 
mehrfachen vergleichsweise zusammenzustellen, and die 
Schwangere den Gegenbeweis fuhren zu lassen; dieses 
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irQnle aber auch bei jeder anderen Gesefsgebungsnonii 

höchst zweekmäfai^ sein, und In einem solchen Falle, 
würde, wie dieses in England bei Kunstfehlem die Ge- 
setzgebung befiehlt, ein Gericlitsarzt oder sonst ein Ge- 
burtshelfer der öÖentliche Ankläger seyn müssen. Es läfst 
eich jedoch keineswegs leugnen, dafs ein solches Ter- 
fahren ebenfalls seine Schwierigkeiten hat, indem die 
Schwangere Erscheinungen fingiren wird die nicht, an- 
dere aber verheimlichen wird, die allerdings zu L eeren 
waren. Indessen handelt es sich hier nur darum uh eine 
vrrheimlichte Schwangerschaft von nachtheiligen Fol^^en 
iür den Fölus war oder nicht; im ersteren Falle wird 
es dann immer darauf ankommen , ob ein Abortus oder 
eine heimliche xeitige Niederkunft stattgefunden hat 
Tritt der erste Fall ein, so wird die gerichtliche Unter- 
suchung dahin ^^Miuhtct seyn, ob Dolus oder Culpa vor- 
handen, oder aber ob der Abortus überhaupt nur durch 
zufällige Umstünde herbeigeführt worden ist. Die beiden 
erstgenannten Fälle gehören in das Kapitel vom dolos 
oder cttlpos herbeigeführten Abortus, der letztere aber 
eignet sich, wenn es nSmIich festgestellt ist, dafs der 
Scliwangeren allerdings ihr Zustand lu k iunt gewesen, zu 
der Bestrafung für verheindichte St liw ;u)t;erscjiaft. Hat, 
die Verheimlichung aber dem Fütus keinen Nachtheil 
zugefügt, ist die Schwangere von einem zeitigen Kinde 
entbanden, sey dieses lebend oder tod, und ist es na- 
mentlich festgestellt, dafs der Tod des reifen Kindes 
nicht durch Schuld der Mutter herbeigeführt ist, so 
mufs ' dieses eine völlige Straflosigkeit bedingen, weil 
die Verheimlichung der Schwangersthaft in diesem Falle, 
wenn auch ein Polizeigebot übertreten ist, in vielfacher 
Beziehung wie wir dieses bereits erdrtert haben, zu 
entschuldi^n ist In das Gebiet der Krinrinalgeriehtcr- 
pflege gehört dieses eigentlich nicht, weil ein Verbre- 
chen nicht vorhanden ist. Der Staat hat Sorge dafür 
zu tragen, dafs das ungeborene Kind nicht vorsätzlich 
daran gehindert werde, in die Aufseawelt zu treten, da- 
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her also jene Gesetxe gegen YerheimlicliuDg der Sehwan« 
gerschaft, als begünstigende Momente einen Abortus 

leicliter herbeifuhren zu können, fallt aber das prästt- 
niirte Verbrechen weg, so kann auch keine Bestrafung 
erfolgen, da nicht mit Gewilsheit angenommen werden 
kann, da£s der Verheimlichung der Schwangerschaft im- 
mer ein Terbrecherischer Zweck zu Grunde gelegen hat. 
Findet man in der Annahme, dafs wir, wenn während 
des Verlaufs einer verheimlichten Schwangerschaft diese 
entdeckt wird, die vSchwangere für i>tiatl}ar halten, einen 
Widerspruch, so ist die Ursache darin zu suchen, dafs 
hier ein intendirtes Verbrechen genmilimafst werden 
könne, bei vollendeter Schwangerschalt fällt diese Ver- 
muthung weg, und somit auch die Strafharkeit Bei 
Personen die zum ersten Male schwanger sind entsteht 
die Frage: ob es einer solchen Scliwangeren überhaupt 
zuzumuthen ist, dafs ihr ihre Schwangerschaft durchaus 
bekannt seyn müsse, und ob die Zeichen der Schwan- 
gerschaft bereits so festgestellt sind, dafs die Schwan- 
gerschaft überhaupt immer mit Gewifsheit zu ermitteln 
ist. Das er^tere mufs unbedingt, das zweite in soweit 
verneint werden, als es sich auf die Schwangere selbst 
bezieht. Zuerst tritt uns der Streii|)ünkt entgegen, ob 
die Empfängnifs in Folge eines fruchtbaren Beisclilafs * 
ohne Wissen der Geschwächten stattgefunden haben 
könne. Metzger leugnet dieses zwar, andervC^eitige 
Beobachtungen bestätigen hingegen diese Thatsache 
Rem er fuhrt einen Fall in seiner Praxis an, in wel- 
chem eine Frau mehremale ohne das mindeste Gefühl 
von Wollust conzipirt habe, ein gleiches haben wir selbst 
zweimal beobachtet, llenke**) giebt dieses ebenfalls 
zu, indem er bemerkt, dafs: wenn eine Empfindung 



*) AIb«rs über die HogUcUcett dea SdiwaogerwetdeiKi a««b ohne Bai' 

Itfuicl in^ von Wollust Too Seiten des Weibes, iu Roo««*« med» MiMdln 
6. 10!>. uml n e r II s t (- i ir «. kl. med. AuCwUm 137* 
**) Ueukc «. a. 0. §, It». 



Digitized by 



III 

von Wolhifit zugegen seyn müsse, diese aber ohne Be- 
waÜBfseyn nicht möglidi sey, diese Empfindung bei Per« 
soiien die im Schlafe, während Schlafsucht oder Ohn- 

macht befruchtet worden seyen, dunkel vorhanden 
sein könne. Fälle der Art findet man bei Zitt- 
inann *) dein die medizinische Fakultät zu Leipzig nur 
das „liaum glaublich entgegenstellte, wogegen die 
Jenaer Fakultät es sugiebt, dais eine Person wenn 
sie zur Schlafsucht geneigt, von der Arbeit sehr ermü- 
det, oder berauscht sey, allerdings in solclien Fällen 
conzipiren könne; noch gehören die Fälle in Alberti 
Syst. T. I. P. II. Cas. XX., Fr. 11 off mann Med. con- 
sultat. T. IV. p. 43., Klein in Kopp's Jahrb. Bd. X, 
S. 19.) Jahn in Uenke's Zeitschrift für Staatsarznei- 
knnde Bd. XI. S. 125*9 Klose's System S. 332., der in 
Hufeland's Journal***) einer Schwängerung durch Notb- 
zucbt in einem, durch einen Schlaftrunk bewirkten be- 
wufstlosen Zustande, hierher. Klein bemerkt nur, dafs 
bei einem zum ersten Male während eines künstlich 
durch Betäubung herbeigeführten Schlafes, bewirkten 
Beischlafes ohne Wissen der Geschwächten, jedenfalls 
nachher, noch am anderen Tage, schmerzhafte Empfin- 
duntren in den Gcsclileelitstheilen stattfinden müssen, 
falls diese nicht durch die Selbstbeflerkung vorber schon 
erweitert gewesen wären. Hiernach iiiufs es unzweifel- 
haft zugegeben werden, dafs die Befruchtung ohne Wis- 
sen der .Schwangeren in einzelnen Fällen stattfinden 
könne, es frägt sieh nun aber, ob dieses Nichtwissen 
auch auf die Schwangerschaft selbst, Anwendung finden 
kann. Ks konnnt hierbei d ii uit an, ob die, die Schwan- 
gerschaft begleitenden Veränderungen der Art sind, dafs 
es einer Schwangeren überhaupt zugemuthet werden 
könne, sie müsse hieraus auf eine Schwangerschaft 



*) Cntor Y. Cu* Sl. 

*') Valentin in Nor. BMd. Ifff* Cm* L 
•••J Ibis ÄUy. S. 14. 
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fleTiUefsen, und ob solche Erscheinungen, die gewohnfich 

als Zeichen der Schwangerschaft angenommen werden, 
zu jeder Zeit voi banden sind, denn die durch einen 
Sachkenner festgestellte Schwangerschaft, kann hier na- 
türlich nicht in Betracht kommen. 

Diese Veränderungen und Erscheinungen bestehen 
in: 1) Ausbleiben der Menstruation (Monatliche Reini- 
gung), 2) besonderen Gelüsten nach Speisen und Getran- 
ken, und zuweilen Abneigung gegen Liehlingsspeisen, 
üebelkeit und Erbrechen, 3) Anschwellen des Leibes, 
4) Spannen und Anschwellen der Briiste und Milchaus- 
flufs, 5) Bewegung der Leibesfrucht, nach der ersten 
Hälfte der Schwangerschaft; 

1) Ausbleiben der Menstruation. Dieses ist dasje* 
nige Symptom, welches zuerst angeführt werden mufs, 
da e5> das .irn häufijjsten konstante, und aul t ine Schwiin- 
gerschaft hindeutende Zeichen ist, indessen finden wir 
sehr häutig Beispiele, dafs dasselbe keinesweges immer 
als sicheres Zeichen angenommen werden kann; denn 
einerseits kann die Menstruation selbst während einer 
Schwangerschaft fortdauern *), wovon täglich in der ge- 
hurtshüHUchen Praxis Falle vorkommen, andeiei6eiis 
wird aber auch das Auiliören und Ausbieiben der Men- 
struation durch so vielfache krankhafte Zustände bedingt, 
dafs hieraus sich kein sicherer Schiufs ziehen lüfst ^^). 
Diese krankhaften Zustände können entweder allgemeine 
Krankheiten des Nerven* und Geföfssystems des gansen 
Organismus seyn, in Folge deren eine Veränderung in 
der Tlidügkeit der Geschlechtsorgane bewirkt wird, und 
sich durch normale oder fehlendo Menstruation kund 
thun, oder sie sind Krankheiten einzelner zu den Ge- 
schlechtswerkzeugen selbst gehörender, oder mit diesen 
in Verbindung stehender Organe» Hierher gehören: 



*) Vogel In Bdibarv M«d. eUr. Zdlff. 1791* Bd. IV. 8. M. 
**) Sicli<> Metxger'« Syttrm der geriehiU AmeiwiMtMoliaft; H«ttke 
A. A. 0. §. 188, Jorg'« TMcheiüwdi S. 66* 
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Mangel an Vitalität im Uterus und Sohwachezustand ia 
dem BewegungsyermSgen der das Bkt nach dem Uten» 
hinführenden Gefafse» Polypen, Scirrhosititen, Wasser* 
sucht der Gehannutter, Wassersucht oder Scirrhositaten 

des Eierstocks, Bauchwassersucht, Sackwassersucht 
dergl. in. Bei mnrichen Persüüen tritt, seihst bei voll- 
kommener Gesundheit die Menstruation nur in Zwischen* 
räumen von mehreren Monaten ein, wie namentlich Lis« 
franc 14 solcher Fälle beobachtet hat*)» Hieraus geht 
hervor, dafs das Ausbleiben der Menstruation keineswer 
ges ein sicheres Kennzeichen für die Anwesenheit der 
Schwangerschaft ist. Bleibt die Menstruation bei der 
niederen Klasse von unverehelichten Frauenzimmern 
aus, so denkt eine solche Person, selbst wenn sie den 
Beischlaf ai^gedbt hat, nicht leicht daran dafs sie 
schwanger sey, denn hat dieselbe früher mehrere Male 
den Bdschlaf Tollxogen, ohne schwanger so werden, so 
bildet sich in ihr eine förmliche Sicherheit aus, dies 
werde auch in dir Folge nicht ^eschelien. Sie glaubt 
bei weitem eher, dafs dieses irgend einem Versehen im 
Verhalten, als dem ßeischlafe miraschreiben sey. Nur 
wenn eine solche Person von den Zeichen der Schwan- 
gerschaft unterrichtet ist^ kann fie auf dieses , als eins 
derselben aufmerksam werden, wenn namentlich auch die 
anderen Erscheinungen hinzugetreten sind. Im entgegen- 
gesetzten Falle ist es durchaus nicht unwahrscheinlich 
dafs dieses Zeichen häufig übersehen und verkannt wird« 
Bei verehelichten Frauenzimmern , die von den Zeichen 
der Schwangerschaft von den Angehörigen bei weitem 
eher unterrichtet werden, erregt das Ausbleiben der 
Mtiiitruaüon mehr Aufmerksamkeit, treten hierzu noch 
die anderen Erscheinungen derselben, so bildet sich der 
Gedanke einer iSchwangerschaft sehr leicht aus, beson- 
ders da fast jede Frau die Schwangerschaft wünscht, 
und sie als ein glückliches Ereignifs in der Ehe betrach- 



*j Die Metroskopie ete. p« <». 

s 



üiyiiizeü by Google 



114 



t^t, wenn nicht äafsere Verhältnisse anderweitig einwir. 
ken. Em ähnlicher Fall findet aber auch bei unverehe- 
fichteii Penonen statt, die bereits mehrere Male schwan- 
ger waren, ihnen mnfs die ausbleibende Menstruation 

nach vollzogenem Beischlafe als Anhabpudit tur Erre« 

gung tler Aufmerksamkeit auf ihren Zustand dienen, 
wenn es sich ergiebt, dnls dieselbe während den frühe- 
ren Schwangerschaften ebenfalls ausgeblieben war. Bei 
verehelichten Personen die häufig an unregelmSfeiger 
Menstruation litten, tritt derselbe Entschuldigungsgnind 
ein wie bei den obigen unverehelichten, und swar in 
erhöhtem Grade, weil hier eine vorsätzliche Yerheim- 
- lichung weniger anzunelinien ist. 

2) Besondere Gelüste zu verschiedenen Speisen, und 
Abneigung gegen Laeblingsspeisen sind eben so wenig 
ein sicheres Kennsdchen der Schwangerschaft, Kom- 
men sie ohne MenstmationsstSrung in den ersten Mo« 
naten, wo sie überhaupt nur sugegen sind, vor, so kon* 
nen sie in einem verstimmten Nervensystem, und in 
Krankheiten des Verdauungssystems begründet seyn, ist 
Aufhören der Menstruation hiermit verbunden, so wer- 
den verehelichte Personen in ihrer Vermuthung einer 
vorhandenen Schwangerschaft dadurch bestärlLt, bei un* 
verehelichten iriij||i diffnrfT aber ebenfalls weniger beach» 
tet werden, da sie sich auch aufserdem bei Menstmations* 
Störungen, die nicht in Folge von Schwangerschaft ent- 
stehen, bei chlorotischen Personen^ Hysterischen einstel* 
len können. 

3) Anschwellen des Unterleibes« Ist dieses aucli 
ein Zeichen welches die Geschwächte besonders auf 
ihren Zustand aufmerksam machen sollte, so ist es doch 

in den ersten Monaten der Schwangerschaft nicht so 
bedeutend, dafs es immer auffallen mufs, zumal bei fet- 
ten Personen, oder solchen die an und für sich einen 
starken Leib haben, andererseits giebt es aber auch so 
mancherlei Krankheitsxustände, die ein Verkennen sehr- 
leicht möglich machen. Es ist uns selbst ein Beispiel 



voifekönmeli, in weMiem «lue veiheiralliete Fnu lieh 

bis zum 8. Monate der Schwangerschaft för wasccnüch* 
tig hielt, und der untersuchenden Hebamme kein Ver- 
trauen auf ihre Aussage schenkte, bis wir selbst sie 
eattäiiAchten, Bewegung der Frucht war wahrend, der 
ganien Schwangerschaft nicht sogeg€ii| imd deonodi 
gebar ne ein lebende« Kind« 

4) Anschwellen derBruste, Spannen denelbeU) Dunk- 
lerwerden des Hofes um die Warzen, Milchaustlufs aus 
den Brüsten, ist ein anderes Zeichen, welches während 
der ersten HäiiLe der Schwangerschaft sich zuweilen 
einstelity aber auch ganz fehlen, oder in so geringem 
Grade Mgegen lejrn kann, da£i es leicht nbersehen 
vird. Man findet diese Zeichon aber amsli suweilen bei 
UngesdiwUngerten, Jungfrauen, Wittwen, alten Pranen, 
sympathisch bei iiidacheii Krankheiten der ümeren Ge- 
schiechtswerkzeuge. 

Alle diese Erscheinungen nehmen in der zweiten 
Hälfte der Schwangerschaft in höherem Grade xa, wäh» 
rend der Eckel, das Eibrecfaen, die Gelüste yerschwin- 
den, wird der Leib starker, die Brüste schwellen mehr 
an, und es stellt sich das fünfte von uns angegebene 
Zeichen ein. 

5) Bewegung des Fötus. Müssen wir auch zuge- 
ben, dafs dieses Zeichen charakteristisch ist, und selten 
fehlt, se können wir es doch bestreiten, dals der Schwan- 
geren hierdurch ein sidieres Kennxeichen gegeben wird, 
die Schwangerschaft festsustellen« J5rg*) drückt sich 
hierüber folgenderm<»lseri sehr richtig aus: ,jDie Gebär- 
mutter, in welcher das Ei ualirend der Schwangerschaft 
entwickelt und zur Reite gefördert wird, gehört unter 
die, der WiUkühr des Menschen entzogenen Organe, 
daher liegt es anch nicht in der Macht des Weibes sa 
menstniiren, zu eonsipiren, su' gebären, wenn es wiU. 
Alle Eingeweide aber welche der Wille def llenschen 
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mcht behemcht, eifcalten ihre Nerveo aus dem Gangtien« 
ayateme, and fühlen ddier auch wenif^er beatimmt und 
klar, ab die Neiren welche unmittelbar aus dem Gehirn 

oder von dem Rückenraarke entspringen. Daher fühlt 
eine Schwan i.<^re auch nicht, dafs sich ihre Gebärmut- 
ter mit dem Ei vergiöfsert und dabei aut mehrere Theile 
des Unterleibs und des Reckens drückt, und im Gegen- 
theile auch wieder gedruckt wird. Darin ist auch die 
Erklärung zu suchen, warum Frauen so wenig über den 
Wehenschmerz in der Geburt au sagen und diesen von 
Colik und anderen in der Rauclihöhle wüthcnden Schmer- 
zen so wcni^ zu unterscheiden wissen, deswegen glau- 
ben auch Weiber steif und fest, das Anschlagen ihrer 
Leibesfriichte an die Gebärmutterwände zu fühlen» wenn 
sich Gedärme in ihrem Unterleibe stark bewegen. — 
Schwangere fühlen übrigens die aktiven Bewegungen 
ihrer Leibesfrüchte aus drei verscliiedenen Ursachen 
früher oder später und deutlicher oder dunkler. Je hö- 
her die Sensibilität in einem Organismus gestiegen ist, 
um so schärfer und feiner empfindet derselbe auch die 
leisesten Regungen, die seine Nerven treffen. Da nun 
bei hysterischen Weibern die sämmtlichen Eingeweide 
der Bauchhohle, und unter diesen vorzüglich die Ge- 
schlechtswerkzeuge, an einer krank lialt erhöhten Reiz- 
barkeit leiden, so fühlen dergleichen ihre Fötus viel 
früher und lebhafter, als vollkommen gesunde Schwan« 
gere. Ja es haben hysterische Frauen sich nicht selten 
eingebildet, das Klopfen und Anschlagen einer Frucht 
an die Gebärmutterwände wahrzunehmen, wenn sie gar 
nicht geschwängert waren, und sich im Unterleibe nur 
die Gedärme peristaltisch zusammenzogen und erweiter- 
ten. Steht dagegen die Nerventhätigkeit des Uterus 
auf einer sehr niederen Stufe, so mangelt ihm auch die 
Fähigkeit, feiner zu fiihlen; gesellt sich nun bei einer 
Schwangeren zu dem schwachen Gefuhlsvermögen der 
inneren Geschlechtstheile, eine gewisse Unachtsamkeit 
auf das, was in iJirem Unterleibe vorgeht, so bemerkt 
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sie entweder von den akären Bewegungen ihrer Frucht 
gar mdit% oder hält da«» was sie undeutlidi empfindet, 
filr Thäti^eit der Gedärme und nicht de« Fötns. Fer- 
ner hängt die Kraft, mit welcher eine Leibesfrucht ge- 
gen die Wände des Uterus anstöfst, von der Ausbildung 
und Gröiae derselben ab. Ein Embryo bleibt längere 
Z^t klein, schwach und spärlich genährt, ein anderer 
Mtwiekelt eich eohneUer und reiehlicher, und rührt seine 
Gijedmaisen auch kräftiger, so daCa diese Ton den 
Schwangeren deutlicher als solehe erkannt werden. End. 
lieh übt auch die Menge des Frucht wassni^ einen sehr 
merklichen EinÜuis auf die aktiven Bewegungen des 
-Fötus aus; denn wird derselbe nur von einer geringen 
Menge dieser Fiöfsigkeit umgehen , so drücken die Ge- 
bärmutterwände., seine • Arme und Sehenkel «mnittelhar 
an den Rumpf an und Aindern diese, mh mit eimgem 
Nachdruck von demselben zu entfernen und damit die 
Eihäute nach Aufsen liin/udiängen, deswegen iühlen 
auch die meisten Erauen gegen das Ende der Schwan« 
gersehaft ihre Kinder schwächer, und die Unerfahrenen 
gerathen darüber in nicht geringer Besorgnifs, weil sie 
fUrchten, es könne dem Fetus ein Leid widerfahren 
seyn. Dieser befindet sieh aber vollkommen wohl und 
gewinnt täglich an Ausbildung und Kraft, allein die näh- 
rende Elüssigkeit, in welcher die Früchte schwimmen, 
wird von Zeit mehr aufgezehrt und vermindert. Ist der 
Fötus aber von einer gröfseren Menge Fruchtwasser 
singeschlosten, so hält dieses die Häute des Eies eben 
so wohl, als die Wände des Uterus vtfn seinem Rumpfe 
mehr entfernt, und daher bleibt den Gliedern desselben 
in der Flüfsii^keit auch 'mehr Spielraum, sich hin und 
her zu bewegen. Es ist unnöthig hier zu erwähnen, 
dafs abgestorbene oder todtschwache Fötus des Vermö- 
- gens sich aktiv zu bewegen, entbehren.^^ 

Hierin liegt die eigentliche Ursache, warum die 
Geburtshelfer sich im Allgemeinen so verschieden über 
die Fötus-Hewegung ausgesprochen haben, und es geht 
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lur Genüge hervor, dafs eine Schwangere eben so leicht 
die Bewegung der Frucht gar meht fühlt oder übereieht, 
wie de andererseits, Bewegungen der Gedfirme für 

tus-Bewegungen halten kann. In gleicher Art sprechen 
sich auch; Röderer*), B audelocque **) Levret, 
E. y. Sieboid, Oslander''^''), Busch u. m. a. aus. 
Man ist in neuerer Zeit aueh davon snrddcgekonunen, 
den Angaben, ditfs die Schwangeren die Bewegung der 
Frucht gefühlt hatten, unbedingten Glauben sn tohen- 
ken, da Frauen die wShrend ihrer ganzen Schwanger- 
schaft keine Bewegung sparten, lebende Kinder fiebaren, 
und solche die Ins zum letzten Augenblick vor der Ge- 
burt Leben zu spüren glaubten, schon verweste Kinder 
zur Welt brachten. Nägele bemerkt in i^eeer 
Beriehung: Bewegung im Unteiieibe ist nur dann ein 
gewisses Zeichen, wenn sie als Kindsbewegnng von ei- 
ner geübten Hand deutlich gefühlt wird. Oslander be- 
merkt noch: dafs eine solche Bewegung niclit ein, son- 
dern melirere Male gefühlt werden mufs, bevor man ein 
sicheres Urtheil abxttgeben im Stande ist. Diese Schwie- 
rigkeit ist aber andi sehen Ton filteren Geburtshelüem, 
namentlich Ton Ploucquet anerkannt worden, 

Wildberg*s Ansicht kennen wir nicht theilen, der- 
selbe sagt iüi II. Bde. des Magazins für gerichtliche 
Anneiwissenschaft, dafs nur unter folgenden UmstHndea 
gänzliche Unwissenheit bis zum l^atritte der Geburt 
stattfinden kann* 

1) Wenn die Fersen in voUtg bewulslosem Zustande 
geschwSngert worden ist; 2) wenn ein junges Mfidehen 
die Menstruation noch gar nicht gehabt hat, und fest 
glaubt, es könne deshalb nidit schwanger werden; 



*) ElementA txüM obatetrioi«« ed. ab* B* A<, Writberf h Aim|^. 
• CHSlk. 1767. S. 73. 

•*) AjikÜMg «nr StttMoKifeiMl 1. BS. ITH. 8. WK^ 

*^) Lehrbuch fler EotblnduDgskunat. 1821. 

****) LehrbQch der GebutoblUf« fUr BdmniBMa im GMCahentogibam Badea* 
ltMl.B.17. 
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8) wenn 4ia HwutnMiftlon iiaoh dtr Sdnrlttgvnmg moA 
öfters encheiiit; 4) wem eine Peieon mir ein imd sum 
ersten Male einem Manne beigewohnt hat, «nd fest glaubt, 

sie könne deshulb nicht scli wanger seyn; 5) Wenn eine 
Person durchaus keine liewegun^ des Kindes fühlt. — 
Das Abweicheade so mancber JPuakte hierin ist bereits 
erörtert. 

Erst die neueste Zeit hat uns ein HiUCMDÜte], wel* 
ehes jedoeh nur von dem Sachkenner angewendet wer* 

den kann, an die Hand gegeben, die vorhandene 
Schwangerschaft aufser Zweifel zu setzen; es ist dieses 
die Auskultation (das Hören). Es besteht darin, dafs 
man das Schlagen des Uerxeos des Fötns hört. Nach 
Kergaradec*) kann man, wenn man das blofse Ohr 
anf den Baneh der Schwangeren legt, oder das Stetho- 
skop anfsettt, wenn die Schwangerschaft bia sur ' Hilft« 
vorgeschritten ist, zwei Geiäuscfie liüien, 1) einfaches 
Schlagen und Blasen, oder i\i\s Geriiusch der Piacenta, 
und 2) doppeltes Schlagen des Fötus -Herzens. Diese 
Beobachtung hat skh TolUmmmen bestätigt, und nament- 
lich sind es: Laenneo, Bouillaitd, Dubois, Hohl, 
Kluge, die sergfiUtige, mit Kergaradec übereinste« 
inende Versuche angestellt haben, indessen ist zu be- 
denken, dais dieses Zeichen nur für den untersuchenden 
Arzt, nicht aber für die Schwangere von Werth ist. 

Aus dem Milgetheiiien geht zur Genüge hervor, 
dafs sammtliche angegebenen Schwangerschaftsieichen 
(mit Ausmdime des Letsteren) namentlich in der ersten 
Schwangerschaftsperiode trügerisoh sind, und dafs es kein 
einziges gelte, aus welchem die ^Schwangere selbst, mitSi» 
cherheit auf eine vorhandene Schwangerschaft schliefsen 
könne, ja Osiander, Metzger, Jörg, Henke gestehen 
ein, dais es seihst für den Gerichtsarzt eine schwere Auf- 
gabe sey» in der eisten Hälfte der Schwangerschaft, ein 
bestimmtsi Ontachten hierüber absngeben, um so mehr 
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Ist 6ahex eine Soliwaiigere, der weder jene Kenmeleheo 
in ibrer Gesammtheit bekannt aind^ noch ihr, wenn eie 
nicht unterriditet ist, nothwendigerweise auffallen nüa» 

sen, zu eiitscliuldigen, m tnn sie in der ersten lliilfte der 
Schwangerschaft, sich nicht iür schwanf^pr hiiU, und die 
Schwangerschaft nicht angiebt. Uebrigens haben häuhg 
genug Geburtshelfer und Hebammen angeblich Schwan« 
gere untersucht, deren Leib aufgetrieben, der Mntter- 
hals YCirkSrzt, der Muttermund rundlich war, die Frau 
wollte selbst Bewegung verspürt haben, und dennoch 
war keine Schwangerschaft zugegen. Wir glauben da- 
her dafs es hiernach möglich ist: dafs eine Schwan<^cre, 
namentlich eine zum erstenmale Schwangere allerdings 
ihren Schwangerschaftszustand verkenne, oder dafe 
derselbe ihr auch völlig unbewufst eeyn kann, na- 
mentlich da eine solche lediglich auf die Zeichen de« 
Ausbleibens der Menstruation und das Anschwellen des 
Leibes besciniinkt ist, und beide Zeichen aus den oben 
angeführten Gründen leicht übersehen oder verkannt 
werden können. In Fällen der Art, und insbesondere in 
solchen, wo das Ausbleiben der Menstruation bereits 
mehrere Male zugegen 'war, wo sie also in ihrem Glau* 
ben an eine Krankheit um so mehr bestärkt werden 
kann, würden seihst, sogenannte Abortiva, wenn sie zum 
Behufe der Wiederherstellung der Menstruation ange- 
wendet worden sind, noch keinesweges ein intendirtea 
Verbrechen, den hervoreurufenden Abortus, oonstatiren, 
da iiier der Animus cum Begehen eines Verbrechens 
fehlt. Indeseen sind wir dennoch davon entfernt, immer 
und unbedingt eine Straflosigkeit zuzugestehen. Diese 
niufs sich aus den individuellen Verhältnissen dos Sub- 
jekts ergeben, und es wird dem Richter in Verbindung 
mit dem Gerichtsarzte nicht zu schwer werden, den 
Thatbestand zu erörtern. Dagegen würden wir bei ver. 
ehelichten Personen und bei solchen unvereheliehten, 
die bereits mehrere Male schwanger waren, solche Ent- 
schuldiguDgsgiüiide nur in den seltenen Fällen gelten 
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ImeO) SD wie wir iie in der iweiten Hälfte der Schwan« 
gerechaft, wo alle Sdiwaiigerseliaftssetelien mehr her« 

vortreten, ebenfalls nur in den selteneren Fällen, wo 
die Unschuld evident erwiesen ist, zugeben können. 
Die Frage des Richters würde sich daher jedenfalls 
inmer dahin stellen: Kann einer Schwangeren ihr Za- 
atand verhergen bleiben? aoataU: mnfs einer Sohwaogeren 
ihr Zustand bekannt aeya? und wir wurden dann nach der 
obigen Brortening antworten, dafa daa Entere allerdings 
niüglich sey. In Beiug auf ALoi tivuiitte! müssen aber 
dabei stehen bleiben, dafs wir die imieilichen Medika- 
mente jeder Art keiuesweges als direkte Abortivniittel 
anerkennen, und dafs ea^ dergleicheia nicht giebt, und 
dafii nur das friiherhinr genannte meohamsche Oeflnen 
des MutterMadee, und die Durchbohning der Eihäute 
die einzigen direkten Abortivnüttel sind. 



Ueber die Ermittelong eines mathmafsUch in 
doloser Absieht herbeigefahrten Abortus. 



Eine Üntersu( liuni^ über muthmarslich in böslicher 
Absicht herbeigetühiten Abortus kann; 1) bei einer noch 
lebenden Person statthnden, die entweder als schwanger 
gelt, und bei der plötalioh die auf Schwangerschaft deu- 
tenden Zeichen veischwunden sind, so dafs der Verdacht 
dnea procurirten Abortus entstehen mufs, in welchem 
Falle die Frucht bereits aus dem Uterus entfernt ist, 
oder sie wird: 2) bei einer plötzlich veistorbeaea 
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Fmenfperapn ang««ldlt, wo der Verfkoht voriwndm 
ist, daff ein Terauch Sur Abtreibung der Frucht, eder 

die wirkliche Abtreibung vollzogen worden ist. 

1) Untersuchung bei lebenden Personen. Der Ver- 
dacht dafs eine Person frühzeitig geboren und ihre Ent- 
hindung verheimlicht habe, kann auf mannigfache Art 
herbeigeföhrt werden. Entweder waren anscheinende 
Zeichen einer Schwangerschaft frflher vorhanden, so daüi 
diese der Umgebung, oder anderen die Verdächtige be- 
obachtenden Personen aulfielen, und diese sind plötzlich 
verschwunden, oder man hat in der Nähe oder sonst 
wo, einen Fötus oder Theile eiues Fötus, die EihüUen, 
die Nachgeburt vorgefunden , oder endlich es hat sich 
nichts dergleichen Torgefnnden und nur ein ruckUeiben« 
der Kranbheitssnstand, iSfst a«f eine mathnaisKobe Ent«- 
bindung schliefsen. 

In allen diesen Fallen kommt es darauf an, durch 
den Gerichtsarzt ermitteln zu lassen, ob die verdächtige 
Person überhaupt geboren habe, und wie lange Zeit 
seit der Entbindung ungefähr verflossen seyn möge. 
Denn wird es constatirt» dafs die Person überhaupt noch 
nicht geboren hat, so füllt natürlich jeder Verdacht hin- 
weg, dafs diese Person des procuririen Abortus an sich 
selbst scliuldig sey. Hierbei setzen wir jedoch voraus, 
dafs die Thatsache von der bet reifenden Person über- 
haupt geleugnet wird. Jeder Abortus sieht dieselbe 
Folgen nach sich, wie eine seitige Gebart; der Ge- 
richtsarzt hat daher alle diese UmstSnde genau ins Auge 
zu fassen und folgende Punkte zu berlkksicliti^cn. So- 
gleich nach der Geburt zieht sich die Gebärumtter zu- 
sammen und beträgt 3 bis 4 Tage nach der Geburt etwa 
nur noch 6 Zoll Länge und 4 Zoll Breite, später min- 
dert sich der Umfang immer mehr, so dafs man am lOi 
bis 12« Tage den GebSrmnttergmnd nicht mehr Ober 
dem Schambogen fühlt, nach 5 bis 6 Wochen ist es wie 
vor der Schwangerschaft, nur geschieht die Zusamraen- 
ziehung bei Erstgebärenden rascher als bei Mehrgebä- 
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Knden, auch kehrt der Utenis nie cur Kleinheit des 

jungfräulichen zarüdc, ' er bleibt immer etwas gröfser, 
die Wände aufgelockerter, und die Scheidenportion kür- 
zer; die Letztere ist am 10. bis 12. Tage etwa ^ Zoll 
lang und wird erst nach 5 bis 6 Wochen ^ bis | Zoll 
lang, die Mnttenniindslippen sind dick und wulstig and 
Ueten Einrisse und Narben dar*), die durch die bei 
' der Bnfblbdstng erfolgten Einrisse hervorgebracht werden. 
Der Äluttcrmund etwas geöffnet. Der Uterus selbst 
liegt noch in den ersten Tagen nach der Geburt etwas 
höher als gewöhnlich, er ragt noch über den Schambo- 
gen herror, indessen richtet sich dieses nach der Zeit 
der Torgerückteii Schwangerschaft, und der früheren 
AusdehiMiilg. Die Mottersoheide und die Üufseren 
Schamtheile sind in den ersten Tagen nach der Geburt 
sehr erschlaflt, unJ die Querfalten der Vagina fast gänz- 
lich verwischt, uiibenieikbar, der während der Schwan- 
gerschaft bemerkte Turgor in diesen Theilen ist ver- 
schwunden. Der Scheidenkanal sieht sich erst in der 
8* bis 4. Woche mehr susammen. Endlich aber tritt 
eben so wie nach einer seitigen €kburt, auch nach er- 
folgtem Abortus, ein Wocheiiiluls ein, und zwar ist hier 
in der Kegel der Blu(abgang liins^er andauernd als bei 
dernormaleD Entbindung, dann iolgt Blutwasser, Schleim. 
Dagegen sind die Brüste weniger angespannt, sondern 
««niger Milch ab. Der Gerichtsarst hat auf alle diese 
Punkte ein genaues Augenmerk su richten, aufserdem 
darf er die Untersuchung äufserlich am Korper eben so 
wenig YernachläiiBigen. Nachdem die Geburtülheile sorg- 



^ Bandeloeque bemerkt, d«fi diese Einriue uui Narbci «m IbMow 
araade alffct Immn bd 9nmtm tk* ««beor«« hab««, ymkmamm^ wi M» 

da, 'WO ale Torkommen, ulcbt immer e!oe ausschllefsliehe Folge i!er vorliergp' 
ganf^eueu Entbindongeu aeyen, so dafa es "n'obl Torkomme, dafs luan bei 
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VMfad«, als M Umm, H» Mk in jmtMMMw Zmiuda heMm» 
oder asaa fiade aadi bei letstero dieselben Uwegeloi&fsigkeitea, die bei Fraaea 
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fältig untersucht nud, überaeige er sich, ob die Brüste 
Milch enthalten, sey es durch Drücken mit der Hand, 
oder Anlegen einer Milchpunipe, femer ob die Haut des 

Unterleibes erscblafift und der Nabel eingezogen, so wie 
ob ein Druck auf die Gebäiniuiter schmerzhaft ist oder 
nicht. Noch würden aucli etwa vorliaiidene Blutaderkno- 
ten an den Schamlippen oder Ober- uad Unterichenkeln, 
SU berücksichtigen sein. 

Nachstdem ist aber auch eine Besichtigung der 
Wäsche, der Betten und Bcttubersöge und Lacken er- ' 
forderlich. Die darin vorgefundenen F'lecke, seyeu ^ie 
stark oder minder s(ark gefärbt sind zu untersuchen, ob sie 
etwa einem Lochienflusse oder einer Miichausscheidung 
aus den Brüsten angehören, und ob sie, wenn der Ver- 
dacht des ersteren vorhanden ist, den eigenthiimlicheii 
Lochienflulsgerach haben« 

Steht es nach Ermittelung der angegebenen Zeichen 
fest, dafs eine Entbindung also ein Abortus stattgefun- 
den hat, so ist es Sache des Gerichtsarztes und Ricli- 
ters, die näheren Yerhältiüfi^e zu erforschen, oh der 
Abortus ohne vorangegangene absichtlich herbeigeführte 
schädliche Einwirkung erfolgt ist, oder ob dergleichen 
stattgefunden hat, und in letsteren Falle, weldier Art 
sie gewesen ist,. Obgleich wir uns bereits dahin ausge- 
sprochen haben, dafs wir alle sogenannte Medicamina 
aüorliva nicht als Mittel anerkennen, die einen Abortus 
direkt herbeiführen können, so bleibt es dennoch zu er- 
mitteln, ob solche Arsneimittei, die ihn rückwirkend 
hervorrufen, nicht in doloser Absicht gegeben oder ge- 
nommen worden sind, ob also ein Abortus nicht den- 
noch als Krlol«^ solcher Miiiel eingetreten ist. Dafs 
dieses eine lunlist schwieri«je Auf^^jibe ist, läfst sich 
gewifs nicht leugnen, es dürfte in einem solchen Falle 
nur selten gelingen, den Thatbestand in so weit xu be- 
gründen, dafs die betreffende Person, der direkten Pro- 
curation eines Abortus überföhrt, und i^r schuldig er- 
achtet werden könnte. Es wird daher nur die bösliche 
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Absicht erwiesen werden köoneni einen Abortus herbei- 
geführt haben zu wollen, nicht aber ihn direkt herbei-, 
geführt SU haben. Auf die Feststellung des Thatbestan- 
des im Allgemeinen macht es hierbei keinen Unterschied, 

ob jsich Theile der Eihäute, die Placentn und der Fötus 
VorgftuiKien haben oder nicht, indclsen ist dennoch zur 
näheren Erörterung des Hergangs der Geburt, oder zur 
Brroitt«|mg der Schuld, eine sorgfuhige Besichtigung 
Aller 'im Kie gehörigen Theile und des Fötus höchst 
wichtfg/da' hieraus der, auch ohne Zuthun der Mutter 
oder eiiiei dritten Person, nothwendig erfolgte Abortus 
sich erj(eben kann. Insbesondere aber kommt dieses 
bei der Lebensfähigkeit des Fötus in Betracht, Auch 
ist die sorgfähTj»e Untersuchung der Eihäute und des 
Fötus erforderlidi, wenn der Verdacht zugegen ist, dafs 
der Ablilllps durch mechanische Mittel herrorgehracht 
worden, wie wir dies Alles weiter leigen werden. 

^ Ist es niö^'Uch die aus dem Uterus entleerten Theile 
herl)t izusciiarten , so mulö dieses jedenfalls ffeschehen. 
£s wird sich aus der Beschaflenheit des Embryo, wenn 
dieser nur nicht bereits in TöUige Fäulnifs übergegan- - 
gen^'ist, die Untersuchung vielmehr in den ersten Tagen 
nach erfolgtem Abortus angestellt werden kann, der 
Grad der Reife sowohl, als auch die Unversehrtheit des 
Fötus, oder eine etwaige Verletzung desselben, consta- 
tiren lassen. Es kann sich ergeben, ob derselbe früher 
gesund, oder verkiiniinert, bereits in Fäulnifs Uberge- 
gangen war, so dafs die Austreibung desselben, von der 

. M|tlir * angeordnet war, und zwar kann dieses in Folge 
ton 'Krankheiten der Mutter, grofser Schwäche nach 
Säfteverlust, depriniirender Gemiithsbewegiingen, ungün- 
stiger Temperatur, Bluiungen, Wassersucht der Gebär- 
mutter geschehen sein; ferner müssen die Eihäute und 
die Placenta bei genauer Besichtigung ebenfalls dem 
Gerichtsarste Winke geben, ob eine abnorme Beschaf* 
fenheit derselben, tum Abortus beitrug oder nicht Hier 
würde eine frülizeiii^e Abtrennung der Placenta zu be- 
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rücksichtigen seyn, die in Folge von äufseren oder in- 
neren Einwirkungen entstandea ist} endlich Aufsitzen 
der Plazenta auf dew Muttermunde. — Mao ^inl jedoch 
diese Unachea mehr ans dea Torhergegangen^ SyHi- 
ptomen, als den Theilen selbst erkennen, obgleich die 
Beschaffenheit der Placenta hierüber wenigstens Muth- 
njarsungeri zulafst. Ist d^s Ei mit noch inncwülinender 
Frucht unverseliit aus^estofsen, so mufs das Ei äufser- 
lich genau untersucht werden, ob sich eine Y^letuing 
an demselben vorfindet, ^ann aber wird es er^net ubd 
dessen WSnde sorgfaltig geprüft, wie die Eihäute be* 
schaffen sind, ob sie normal oder abnorm, verdickt, aus« 
geartet sind, wie sich die in demselben enthaltene 
Fliilsi^keit verhalte, ob eine regelwidrige Beschatleiilioit 
derselben nicht etwa den Tod veraolafst hat; dann. geht 
man snr Besiditifrun^ des Embryo selbst über 9 unter- 
sucht seine Gröfse, Reife, Integrität, und sucht aus dem 
insgesammt erhaltenen Resultate, einen Schlufs zu zie* 
hen. Hieraus wird sieh auch ergeben, ob die Geburt 
ein Mifsfall {A6oi tu&) zwischen dem ersten und vierten 
Monate der Schwangerschaft, eine unzeitige Geburt 
(partui immaturus) vom 5. bis 7. Monate, oder end>. 
lieh eine frühzeitige Geburt {partu$ praeee^ie) im 8* oder 
9. Monate, war. Diese Ermittelung ist in so fern von 
Wichtigkeit, als sie die Lebensfähigkeit des Kindes be- 
i»timmt, und bicli hiernach die Sualbarkeit der Mutter 
ermessen läfst. Nach preufsischen Gesetzen z. B, ob 
es über 30 Wochen alt war *}. 

Andererseits ist aber auch die Besichtigung der Ei- 
häute und der Frucht erforderlich, um ermitteln zu kön- 
nen, oh der Abortus in Folge einer mechanischen Ein- 
wirkung bewirkt worden ist. Dieses wird sich jedoch 
nur dann bestiairaen lassen, wenn eine Verletzung an 
den Eihäuten oder dem Fötus selbst, sichtbar sind. Dafs 
das £i, verletzt, durchbohrt worden, wird fiich nur er- 
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^BiHMn kaamij weitti dieses gans ^elioren werdAi, also 

wenn sicli der Fötus iiücli ia den Eihäuten befindet und 
h( idc zu fjleicher Zeit geboren worden sind, dieser Fall 
tritt nur bei dem Abortus im eigentlichen Sinne des 
Wortes ein, (bis lar 18. Schwangerschaftowodie), und 
auch hier nicht imner, da die Eihäate wShreml der 
Gehurt serreiften kSnnen. Bei dem partw^mmafiurus 
oder praecox^ geht aber die Gehurt wie bei der zeiti- 
gen vor sich, die HIase platzt, die Flüssigkeit geht 
voran, der Fötus folj^t, und endlich wird die Placenta 
ausgeschieden. Ist bei dem letzteren Alter der Frucht 
aoch eine künstliche Durchbohrung der Eihäate Turge- 
nommen wosden, ao wird «ich diese« dennoch nicht gut 
ermitteln I^lso, weil dieselhen wShrend der Gehnrt 
einreifsen werden, wenn auch das Fi urhtwasser nur tro- 
pfenweise abgeflossen seyn sollte, liier würde nur eine 
an der Fmcht selbst vorgefundene Verletzung Auischlufs 
geben können. Da wo ein dergleichen Verdacht Vor- 
händen, n lg d s n wir aber immer den Mattenpiegel noch 
snr Expiocution des Uteras empfehlen, am eine Ver- 
letzung am Mttttermnnde, Mutterhalse zu erforschen. 

Ist die Frucht über 30 Wochen alt gewesen, so 
roüfste nach preufsischen Gesetzen, eine äufsere sorg- 
faltige Besichtigung sowohl, als auch legale Obduktion 
der Frucht vorgenommen werden, am einerseits die Le» 
bensföhigheit des Kindes su eimitteln, andererseits aber 
sa bestimmen, oh das Kind wirklich geafhmet hat oder 
nicht, ob es also lebend oder todt zur Welt gekommen 
ist. Das Baversche Gesetzbuch verlangt dieses jedoch 
i^einesweges, nach diesem würde zu ermitteln seyn, ob 
ein solches Kind überhaupt lebensfähig ist oder nicht, 
was wir am gehörigen Orte weiter erörtern werden« 
Der CMv pemUe läfst diese FlUle in criminalrechtlicher 
Beiiehung ganz aufser Acht. Dieselbe Rücksielit init 
auch in Beziehung darauf ein, Avenn die Beantwortung 
der Frage gestellt wird, ob der Fötus vor der £iiiwir- 
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kunp^ der Schädlichkeit gelebt hat. Jorg*) spricht sich 
hierüber folgendermafsen aus: „Hat ein scharfes Instru- 
ment denselben (den Fötus) in seiner Entwickelungs- 
Stätte l«1)end ^elrolfea, so werden sich die Wuodränder 
einigermafseD, wenn auch nicht beträchtlich, entzuoilet 
seigen. Wurde der Spröfsting des Eies aber verletzt, 
nachdem er schon ui leben aufgehört hatte, so würden 
die W ini(lll;i( heu in dem Grade von der Fäiilnifs ver- 
ändert erscheinen, in welcliem der ganze Körper die 
Zerstörung derselben an sich tiüge. Wäre die Fiiulnifs 
beträchtlich Yorgeschritten, so würde sie auch die oben 
genannten entxöndeten Wundränder unkennlttch machen« 
Gelangt aber der Embryo unversehrt an die Welt, so 
stehf, da auf die Aussagen der Geschwängerten über 
gefühlte oder nicht gefühlte Bewegungen des Fü(us 
nichts zu geben ist, zu einer Beantwortun||« der obigen 
Frage dem Arzte nichts zu Gebote, als die genaue Vor- 
gleichuiig des Zustandes, in welchem, das Ei ausgesto- 
feen worden ist, mit dem Zeiträume, welclMi^ von dem 
Augenblicke der stattgefundenen Störung, bis zum Ein- 
tritte der Geburt, und vor dem Anlange dieser, bis zu 
deren Ende veilauten ist. Kommt das hi mehr für sich, 
oder doch wenigstens von dem Faulungsprozesse nur 
wenig berührt zur Welt, nachdem die schädliche Ursache 
vier, sechs und mehrere Tage den Abortus vorbereitet 
hat, 80 mufs angenommen werden, dafs es erst wahrend 
des GebuiMsdranges abgestorben sei. Löst sich dage- 
gen am iridis die Oberhaut, und verbreitet derselbe, 
einen beträchtlich faulen Geruch, wenn das Verbrechen 
des Abtreibens icaum zwei oder drei Tage vor dessen 
Ausstofsung versucht worden, so berechtigt dies zu dem 
Schlüsse, dafs der Tod das Ei früher erreicht habe, als 
der verbrecherische Versuch. Ich darf nicht unbemerkt 
lassen, dafs zu dem Abwägen, der am todten Fötus 
wahrzuneh inenden Veräadeiungen und der Zeitdauer, 
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die zwischen dem erfolgten nachtlieiligen Eindrucke auf 
die Schwangere und der Ausstulsung des Eies inneliegt, 
einige Erfahrung erforderlich sey. Geleitet wird übri. 
gens der Kenner bei Enträthselung dieses Geheimnisses 
durch die Wahrheit: dafs nur deprimirende Einflüsse, 
als: Schreck, Furcht, Gram n. dergL und anffallende 
Veränderungen der Temperatur im weiblichen Körper, 
das Ei schnell tödteii, dais dagegen meclianische oder 
dynamische Einwirkungen anderer Art, auf die Gebär- 
mutter oder das Ei selbst, ja sogar wirJcliche Beschädi« 
gungen des Fötus selbst, dessen Tod nur langsam, imd 
nach und imch xuxiehen. Daher werden auch Leibes* 
fruchte, welch« die 20. oder 24. Woche erreicht oder 
überschritten^haben, öfters lebend geboren, athmen ei- 
nigemal oder wohl auch mehrere Siuiiden oder Tage, 
jedoch unvollkommen und sterben, sobald sie nicht bis 
zu dem Grade der Reife gediehen sind, welcher das 
Fortleben auf dieser Welt gestattet. Bei Embryonen 
welche athmungsfahig gefunden werden, darf die Unter* 
suchung der Lungen-^iie ausbleiben/^ 

Ist der liier ausgesprochene Satz, dafs der 1 üLus 
welcher die 20. bis 24. Woche erreicht oder überschrit- 
ten hat, geathmet haben könne, positiv wahr, so dürfte 
dieses auf die Lungenprobe, die ohnehin nur schwan- 
kend ist, einen abermaligen nachtheiligen Einflufs aus« 
üben, denn wenn es sich auch ergäbe dafs der Fötus 
geathmet hat, so konnte hieraus immer noch kein Schfufs 
auf Lebensfähigkeit gezogen werden, selbst wenn ein 
organischer Fehler voilianden ist, der die Lehensfähig- 
keit aufhebt. Es würde hierbei also immer die relative 
Reife des Kindes zu berücksichtigen seyn, und nur 
dann das prenfsische Gesetz in Anwendung kommen, 
wenn das Athmen und die Üeberaeugung dafs die Frucht 
die 30. Woche erreicht hat, constatirt wären, dafs also 
nur in einem solchen Falle das Kind lebend und lebens- 
fähig war. 

9 
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2) UntemiehuDg bei Yentorbenen Penonen* Ist es 

constatirt, dafs eine eobwan^ere plötzlicb verstorbene 

Person, nicht an einem Uebel verstorben ist, welches 
ihren Tod auf anderem Wege aufser Zweifel setzt, und 
ist der Verdacht vorhanden, dafs wohl Bchädlichkeiteo, 
die einen Abortus bewirken sollten, oder bewirkt Imben, 
die Todesursacbe gewesen seyn konnten , so mufs die 
legale Obduktion ^'emacht werden. Hierbei bat der Ge- 
richtsarzt, eben so wie bei einer lebenden Ver^^ebtigen, 
zuerst eine sor^^tälti^^e aufsere Besichtigung des Kür])ers 
vorzunehmen, und sich über die Beschaffenheit der 
Brüste, des Unterleibs, der Geschiechtstheile und der 
Ober* und Unterscheokel, genaue Auskunft zu ver- 
aehaffen. Besonders bat er etwa aufserlicbe Merkmale, 
von etwaigen Terletsungen, seyen sie am Vorder- oder 
Ilinterkörper, oder an den Geschlechtstheilen , sorgfältig 
zu prüfen. Bei der Untersuchung der Geschlechtstheile 
ist die, sich in der Scheide vorfindende Flüfsigkeit, 
nicbt zu übersehen, und ihre Beschafi'enbeit zu bestim- 
men, ob sie aus Blut, Blutwasser, oder Lochienflufs, 
Scbleim besteht. Nach der Sufseren Besichtigang würde 
die Legalobduktion naefa den Regeln der Kunst vorza- 
nehmen seyn, die sich auf alle Körperhühlen ausdehnen 
mufs, und von jeder anderen Obdukiion ht abweicht, 
dagegen hat der übduzent bei der EröiTnung der Bauch- 
höhle, nachdem er die Beschaffenheit der Uuterleibsein- 
geweide bestimmt hat, auf folgende Punkte su achten: 
1) Wie der Uterus beschaffen ist, ob er ausgedehnt 
oder zusammengezogen, wie seine Farbe, Struktur, Lage 
ist, und oIj der Fötus noch in seiner Höhle ist oder 
nicht. 2) Nach Eröllnung des Uterus ist, wenn der 
Fötus noch in demselben behndiich ist, die Lage und 
Adhärenz des Mutterkuchens zu untersuchen. Dann, 
aber wird die inneire Fläche des Uterus einer sorgialti- 
gen Untersuchung in Bezug auf Farbe, Struktur, Inte- 
grität, der in demselben enthaltenen Flüfsigkeiten unter- 
worfen. Ein Gleiches geschieht wenn der Fötus sich 
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nicht mehr in der Höfale befindet, und endlich 3) ist 
eine Besichtigung des Mutterhalses und Muttennuades 
und der Scheide Tonunehmeii. An dem aus der Hohle 
durch KuQSthülfe entfernten E|ie ist aber su untersuchen, 
oh dasselbe in allen seinen Theilen normal ist, oder ob 
ein oder der andere Theil aliriüiiii ist, wie die enthal. 
tene Flüssigkeit beschaffen ist, und in welchem Zustande 
der Fötus sich behndet. Ob der Fötus gesund oder 
krank, ob er regeimSürig gebildet ist oder sich Defor- 
mitäten vorfinden, ob er reif oder unreif, und in wel- 
chem Alter er sich befindet. Ob er kurclich oder sclion 
vor einiger Ztic gestorben, und wie i^rols dieser letztere 
Zeitraum muthraafslich s.eyn dürfte, um zwischen dem 
Tode der Mutter und des Fötus einen Schlufs ziehen 
zu können. Sind Verletzungen an dem Fötus sichtbar, 
80 sind sie genau su untersuchen, um ihre etwaige Ver- 
anlassung ermitteln zu können« Treffen diese Yerletzan- 
gen insbesondere mit Verletzungen an einem Theile des 
Ute rus zusammen, z. B. des aufseren Mutterljalses, oder 
des inneren Kanals desselben, so wird sich um so eher 
aui eine absichtliche oder zufällige Gewaltthätigkeit die 
den Tod der Frucht und den Abortus herbeiführte, 
schliefsen lassen, Ergiebt es sich insbesondere dafs 
obige Verletzungen durch ein scharfes spitzes Instru- 
ment, mit Vermeidung der aufseren Geschlechtstheile 
'■ beigebracht sind, so wird dies um so eher zu dem 
Schlüsse berechtigen, dafs entweder die Mutter oder 
noch eher eine dritte Person, den Abortus auf mecha- 
nischem VITege, vermöge der Durchbohrung det EihSute, 
herbeigefii&rt hat. Sind zugleich an den Sufseren 
Geschlechtstheilen Verietzungen bemerkbar, Quetscbun- 
gen, Zerreifsungen, gröfsere Verletzungen der Scliride 
und des Uterus, so dürfte dies mehr aut zufällige Ver- 
letzung schliefsen lassen* Bei Abwesenheit aller Ver« 
letzungen mufs aber ,auch zur ToUstSndigen Constatining 
des Thatbestandes eine anderweitige PriUFung des Bauch- 
felb, des Dannkanals und der Harnblase vorgenommen 
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werden. Findet man an diesen Theilen Entzündung vor, 
und wird dieses nicht durch einen anderweitigen ver- 
anlassenden Krankheitszustand bedingt, so könnte man 
auf gebrauchte 5 auf angewendete .drastische und diure- 
tische Arzeneiinittel scShUefsen, in einem solchen Falle, 
ist auch der Inhalt des Magens und Darmkanals einer 
chemischen Analyse zu unterwerfen, ob sich noch Spu- 
ren der genommenen Arzenei entdecken lassen, was aber 
wohl nur in den selteneren Fällen gelingen dürfte. Als 
ein sicheres Kennaeichen können diese Erscheinungen 
aber keinesweges gelten, namentlich wenn sich nichts 
von dem muthmalslich genommenen Medikamente im 
Magen oder Dannkanal Torfand« 



Deber <Ue Zurechnungsfähigkeit der Geb&renden 

und Wöchnerinneii. 



Die normale Geburt des Fötus erfolgt dem Natur- 
gesetze gemäfs, am Ende der 40. Schwanj^^erstlialtswoehe, 
in welchem Zeitpunkte derselbe einen solchen Grad von 
Selbstständigkeit erreicht hat, däfs er von dem mütter- 
lichen Körper getrennt, also' aufiserhalb desselben, ein 
selbstständiges Leben zu fuhren im Stande ist. Er ist 
reif, und wird beim Aiistritt aus dem mfitterlicfaen Kör- 
per, ein Kind. Der GeLiu ts ikt ist daher seinem ur- 
sprünglichen Wesen nacli, ein Akt, den der reife Fütus, 
um zu einer Selbstständigkeit in der Aufsenwelt zu ge- 
langen, durch seine im mütterlichen Körper erlangte 
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Reife bedingt; seinen Aeufseningen jiach ist er ein Akt, 
durch welchea sich der mütterliche Küipcr, des in sei- 
nem Uterus empfangeueii und entwickelten Eies, und des 
in diesem enthaltenen Fötus entledigt Die Rückwir- 
kung dieses Entledigungsaktes ist aber die, dafs der 
mütterliche Korper in jenen normalen Zustand lu- 
rückkehrt, in welchem er sich vor der Empfängnifs be- 
fand, wenn wir das bäugungsgeschäft, bei säugenden 
Frauen abrechnen. 

Gegen das Ende der Schwangerschaft wenn der 
Fötus sich seiner Reife nähert, fangen seine Eniwicke- 
lungsorgane (unmittelbar die erfahrende Organe), die 
Eihäute, der Mutterkuchen und der Nabelstrang, die 
bisher nothwendig mit ihm als ein organisches Ganze 
betrachtet werden müssen, an, in ihrer inneren Verbin- 
dung lockerer zu werden, sie altern und fangen an su 
welken, der Fötus wird reif und geht einem selbststan« 
digen Leben entgegen, die Eiorgane hingegen, gehen 
ihrem Tode entgegen. 

Betrachten wir aber die nietlunisclien Veranhissun- 
gen zum Geburtsakte selbst, so bestellen sie darin, dais 
der Fötus und seine eigenthümiichen unmittelbaren Er- 
nährungsorgane, bei der von ersterem erlangten Reife, 
und dem Hinwelken der letzteren, von dem Uterus als 
nunmehr fremde Korper, ausgestolsen werden, es hören 
daher Ton seiner Seite die Schwangerschaftsrerrlehtun-* 
gen auf, er kann dem reifen Fötus keinen Nutzen mehr 
erzeugen, und er beginnt durch einen feindlichen Akt, 
die Zusammenlieh ung seiner Wände, den Inhalt aussu- 
stoüsen. Diese Zusammenziehnngen des Uterus, mit de* 
nen die Schmerzen (Wehen) yeibunden sind, können zu 
jeder Tageszeit heginnen, und enden hei normalem Ver- 
lauf des Gehurtsaktes , mit schmerzensfreien , (wehen- 
freien) Zwischenräumen nicht früher, bis der Geburts- 
akt beendigt, und das Kind geboren ist, treten aber auch 
in verschiedeneu Zwischenräumen nochmals ein, um den 
noch im Uterus befindlichen Fruchtkuchen (Placenta) 
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auszuscheiden, wenn dieser nicht, was !n selteneren 
Fällen eintreten kanui xugleich mit dem Kinde ausge- 
schieden i»L 

Verlauf des Geburtsaktes. 

Die Erfordernisse su einer nermalen, Geburt liegen 

tbeils in dem mutterliclu n Küiper, theilä iu der Frucht, 
Von Seiten der Mutter, wird ein 1) relativ zu der Grofse 
de/B Kindes hinlänglich grolses Becken erfordert, um 
dem Rinde den Austritt su gestatten 2) keine dem Ge« 
bärakte hioderiiehe Richtung des Beckens; 3) normale 
Bildung und Gesundheit der weichen Thdle; 4) die smn 
Geburtsakt erforderliche normale La^je der weichen Ge- 
burtst heile und der Celt.irmutter; 5) Abwesenheit aller 
sonstigen Abnormitäten und Krankheiten, die in wesent- 
licher Beziehung mit dem Gebart^^geschüfte stehen; 
6) normale und Mnlängliche energische Contraktionen 
der Gebärmutter; 7) Gesundheit oder wenigstens keine 
so auSaüende Störung des gebärenden Individuums, dafs 
die Geburt liierdurcii gehindert wird; 8) regelmiifsiger 
Zeitpunkt des Geburtsaktes; 9) keine so lange Dauer 
der Geburt, dafs hierdurch die Naturkraft an der Yol« 
lendang gehindert wird % Die Erfordernisse von Sei» 
ten des Kindes aber sind: 1) £ine Lage welche die 
regelmifsige Avstreibnng möglich mackt (besonders 
Uebereinstimmung seiner Zentralaxe mit der der Gebar* 
inutter und der Führungslinie des Beckens); 2) kein sol- 
ches Hindemifs von Sein ii des Kindes, sey es reif 
oder unreif, lebend oder todt, dnrch seine Gröfse und ^ 
abnorme Gestaltung för seine Austreibung durch die 
Geb&rmntter nnd das Becken, welches die Wirksamkeit 
der Natur nicht überwinden kann; 3) kein Theil neben 
dem Kopie, dem Sieifse oder den Füllen, welcher die 



*) Siebold 's Lcbvb. lU tteor. praltt. BadkhdmgalcDul. t« Aufl. lifini- 
Wfg mu L Bd* m 
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Geburt durch eigene Kräfte der Natur hindert. Das 
ganze Geburtsgeschäft wird in fünf Perioden eingetheilt: 
1) Vorboten der Geburt und völliges Verstreichen des 
Mutterfaalses; 2) Eröffniing des Muttermundes; 3) Ge- 
1»urt des Fruchtwassers und Herabrucken des vorliegen- 
den Kindertheils in die Scheide; 4) Geburt des Kiudeii; 
5) Geburt der Nachgeburt. 

1) Während der Vorboten der Geburt senkt sich 
der Leib, »es erwacht in dem Weibe eine gewisse in- 
nere Unruhe, und ein vermehrter Mang sum Wasser- 
lassen and Stuhlgang tritt ein, hiermit verbinden sieh 
leichtere, schnell vorübergehende wehenartige Schmer- 
zen, welche von der beginnenden Zusammenziehung der 
Gebärmutter herrühren {dolores ad fiartum praemgien^ 
tesj vorhersagende Wehen). Je nach der Konstitution 
des Individui werden sie auch verschieden empfunden, 
von schwäcfaÜehen und reixbaren Personen bereits zu» 
weilen mehrers ^age vor der wirklichen Entbindung, 
von starken, liicht sehr reiibaren, besonders die bereits 
mehrere Male geboren haben, zuweilen gar nicht, oder 
nur wenige Stunden vorher. 2) Während der zweiten 
Periode kehren starke, oft schon sehr schmerzhafte We- 
hen häufiger ein (alle 10 bis 20 Minuten), sie wirken 
auf die Erweitefung des Muttermundes (vorbereitende 
Wehen, d^loreM ad partum praeparatUeä) und werden 
von Frauen einer jeden Konstitution schmershafit em- 
pfunden. Während der Eröiiiiung des Muttermundes, 
erhalten die Ränder desselben Einrisse und bluten leicht, 
zu gleicher Zeit löst sich die äufsere Fläche der Leder* 
haut vom Uterus, und es erfolgt gegen die Mitte der 
sweiten Periode etwas Biutabgang, der den Schleim der 
Vagina färbt 3) Dritte Periode. Nun treten kräftige We* 
iien, Geburt«- oder Treibewehen {dolores ad partum) 
ein, die Eihäute reifsen und dns Frueh(wasser flieist ab. 
Die Wehen setzten nach AblUiü des Wassers ^ Stunde 
oder länger aus, während welcher Zeit der Uterus sich 
lusammensieht, so weit der geleerte Kaum dieses eifor- 
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dert. Ist dieses geschehen, so erwachen die Wehen 
neuerdings, indem der um den Körper des Kindes an- 
liegeode Uterus durch diesen zu neuerer stärkerer Zu* 
sammeniiehiiDK gereut wird, nnd die jel»«eo Wehe« 
{doiaret ad pmrhtm proprio Mb dieti) wirken unmit- 
telbar auf die Austreibung des Kindes. Hierbei folgt 
eine bedeutende Aufregung der Gebjirenden, sie wird 
jtur Mitverarbeifung der Wehen uüwiilkühriich gezwun- 
gen. Während dieses Zeitraumes ist die Hautwärme 
sehr erhöht, es findet Drängen auf den Urin < und Stuhl 
statt, zuweilen treten Krämpfe, Ohnmächten ein, der 
Kopf dringt in den geöffneten Muttermund, und in die 
Beckenhohle hinab, tritt in die Scheide* Diese Periode 
kann wenige Minuten, aber auch mehrere Stunden (zwei 
bis vier) andauern. 4. Periode. Zuweilen tritt nach 
dem Austritte des Kopfes aus dem Uterus ein kleiner 
Stillstand ein, bald aber vollenden die stärksten Wehen 
(Schöttelwehen dei^eM eonguauanieM) die Austreibung 
des Kindes ans der Seheide. Diese Periode dauert 
ebenfalls einige Minuten, seltener \ bis 1 Stunde oder 
Hinge r Sind im Utems Zwillinge, Drillinge etc. vor- 
handen, so tritt nunmehr nicht die 5. Periode -ein, son- 
dern die anderen Kinder werden zuerst geboren, dann 
aber werden in der 5. Periode die zurückgebliebenen 
Gebilde, die Eihäute und der Multerkuchen sammt dem 
Nabelstrange (Nachgeburt, $eeundinae) durch fernere 
wehenartige Zusammenriehung des Uterus, geboren. 
Dies erfolgt in einer Zwisclienzeit nach der 4. Periode 
von 10 Minuten an bis zu mehreren Stunden. Doch wird 
nicht immer der Verlauf so regelmälsig beobachtet, wie 
er angegeben ist, es können der Unregelmafsigkciten so 
manche eintreten, die dann mehr oder minder eine ab«* 
nonne Geburt bedingen. Eine allgemeine Norm kann 



*) C«ff«s «dk M 90 FSttoi iwtor 101» mtarUdie» GdMiiw dl« 
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för die Dauer der sSmmttiohen Perioden nicht angenom- 
men werden, auch folgt aus der längeren oder kiirseren 
Daner des Oebnrtsgeschäfta allein durchaus nicht, dafs 

(leshall) die Geburt mehr oder minder normal ist, da 
sidi bei heiden, Mutter und Kind wolil befinden kön- 
nen und umgekehrt. Jedenialls aber greüt eine lu 
lange dauernde Entbindung die Mutter mehr an als eine 
leichte schnelle, und kann auch dem Kinde ^ eher Nach* 
theil bringen« 

Dafs das GehurtsgeschSft nicht ohne Einflufs auf 
das Allgemeinwohl vor sicli gehen kaiiu geht aus dem 
Obigen zur Genüge hervor, und es treten oft Erschei- 
nungen von höchst bedeutender Natur ein. Betrachten 
vir die nächste Folge der Zusammenziehung des Uterus, 
so sind es die Schmersen die das Oemüth aufregen, 
hierzu kommt eine Aufregung der Urinhiase und öfterer 
Drang zum Harnen, so wie Neigung zum Stuhlgange, 
das letztere ist iiier als ein gewichtiges Monieut nicht 
aufser Acht zu lassen, wie dieses sich später zeigen 
wird; eben so wird der Kreislauf des Blutes und die 
Respiration beeinträchtigt» Es wird ein Blutandrang 
sowohl nach unten als nach oben, nach den Eingewei« 
den, Brust und Kopf hervorgerufen und die Respiration 
ist durch das starke Zuströmen des Blutes nach den 
Lungen, bei geringerem Rlickflufs mehr beengt, wie die- 
ses auch im minderen Grade während der Schwanger- 
schaft der Fall war. Am meisten leidet aber das Ge- 
hirn von diesem periodischen Blutandrang. Jörg*) sagt 
hierüber: „daher verfallen Gebärende auch nicht selten 
während der dritten und vierten Periode, wo die Kon- 
traktionen des Uterus am stärksten und angreifendsten 
wirken, in einen, diesent Grade von Aibeit ganz fremd- 
artigen, schlafähniichen, oder genauer bezeichnet sopo- 
rösen Zustand, in welchem sie die Pausen zwischen den 
Wehen, halb schlummernd und halb wachend lubringen, 



*) a. 0. 8. 379. 
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über Schwere und Eingenommenheit des Kopfes klagen, 
und unTermögend aind, die Augen von einem Schmerz 
bis cum anderen offen zu halten. — Mitunter erzeugt 
der ungewöhnliche Zuflafs des Blutes nach dem Gehirn 

auch Schwindel, Kopfschmerz oder erhöhte Sensibilität 
der Augen und Oliien, und hervorstechende Rothe des 
Gesichts. Jede regeluiäfsige Geburt versetzt übrigens 
den ganzen weiblichen Körper in um so gröfsere Auf- 
regung, je kräftiger und rascher sich die Wehen folgen« 
— Währt der Geburtsakt lange oder erfordert das Fort- 
bewegen des Fötus einen ungewohnlicht ii Kraftaul wand, 
80 erreicht nicht allein die allgemeine, sondern auch die 
örtliche Aufreizung einen schädlichen Grad und artet, 
wohl auch in Krankheit aus. Im ganzen Körper der 
Gebarenden entwickelt sich Fieber mit krankhaft erhöh- 
ter Temperatur und Sensibilität,** 

Sehr wahrscheinlich ist es, da& der Uterus während 
seiner Zusamincnziehuiig knin Blut mehr aus dein Kör- 
per aufnimmt, und die im Küiper plötzlicli znn'n k^^(»hal- 
tene gröfsere Blutnienge die ünterleibsgefüfse übeilülit 
und einen rückwirkenden Einflufs auf den ganzen Kör- 
per ausübt, dennoch bleibt aber immer noch eine grolse 
BlutfuUe im Uterus, die sich nach Entfernung der Frucht- 
kuchens du^ch Entleerung vermindert, dann erst fangt 
er an in seine frühere LJnt]iäfi;:keit zu versinken, und 
endlich dem vor der Conzepiion ähnlich zu werden. 

Gehen wir aber zur Betrachtung dessen über, was 
der Fötus während seines Austritts aus dem Uterus bis 
zu seinem Eintritt in die Aufsenwelt, erdulden mufs, so 
müssen wir eingestehen, dafs sein Leben grofsen Ge- 
fahren ausgesetzt i^t. Duicli das abgetlossene Blutwas- 
ser wild ihm das Medium benommen, in welchem er 
sich bisher frei, ohne von ikifseren Einflüssen sehr be- 
hindert werden su können, bewegen konnte, genommen, 
die Gebärmutterwände ziehen sich um ihn zusammen, 
und schnüren ihn förmlich ein, eben so wird die Pla- 
centa mehr als früher gedrückt und der Bbiikreislauf 
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in derselben yermindert sich beträchtlich, wodurch der 

1 üius an Mangel von Nahrung tu leiden anfängt, insbe- 
sondere abei wenn sich die Geburt verzögert, und die 
abgestorbenen Eihäute und der Fruchtkuchen immer 
mehr in VerderbniÜB übergehen, die bei solchen Entbin* 
dongen nicht selten mit Zeichen der Fäulnifs aosge« 
stofsen werden. Hieraus läist es sich auch erlLlären, 
dafs bei sehr langwierigem GebSrakt, wo es dem Fötus 
an Nahrung, Oxygen mangelte, derselbe entweder schein- 
todt oder wirLlicb todt geboren wird, wogegen er bei 
schneller verlaufenden Geburten, bei welchen das Ab- 
sterben des Ernähmngsweges nicht su lange vor dem 
Austritt des Fötus erfolgte, lebend sur Welt kommt* 
Beim Austritt aus dem Uterus durch das gekrßmmte 
Becken und die engen äufseren Geschtechtstheile, wird 
durch die Zusinnmenpressung (Druck) der gesammte 
Blutkreislauf der Haut augenblicklich unterbrochen, die 
Folge hiervon ist der stärkere Zuflufs desselben nach 
den grofsen Qeföfsen desselben, dem Gehirn, und die 
durch diesen venösen, soporösen Zustand bedingte Em- 
pfindungslosigkeit, lafst den Fötus die wahrend des Aus- 
gangs aus dem GeburtskaD ile erduldenden Gewaltthätig- 
keiten weni«r empfinden, sie üben auf seinen Organismus 
weniger als mau glauben könnte, einen nachtheiligen 
£ittfla£s aus. Jener soporöse Zustand hört aber beim 
Austritt aus den Geburtstheilen auf, sobald das Kind 
zum ersten Male Athem holt, Sauerstoff einsaugt, und 
die neue Cirkulation eingetreten ist. In diesem Momente 
tritt es in ein neues selbüutändiges Leben. 

Wenn Jörg (a. a. O. S. 284.) einem neugeborenen 
Kinde die ^Selbstständigkeit abspricht, weil es nicht im 
Stande sey sich von der Stelle su rücken, worauf es 
gelegt ist, die Brüste der Mutter su suchen etc., und 
eine solche Selbstständigkeit nichts mehr bedeute, als 
ohne die äufseren Biorgane leben zu können, so Löiiiien 
wir ihm bierin durchaus nicht bf ipflicliten. So lange 
der Futus sich im Uterus nach den Gesetxen der Natur 



1 



140 

befinden rnnfs, führt er ein Pflanzenleben und bildet 
gleichsam mit der Mutter ein zusammenhäD^endes Gaoie, 

er kann ohne jene nicht lehen, entfernt man ihn aus 
seinem Auienlhaltsorte während dieser Zeit willkührlich, 
so wird er sogleich sterben, ohne selbst zu einer rela. 
tiren Selbstständigkeit zu gelangen, ist er hingegen na« 
tttrgemäfs aus dem mütterlichen Körper herausgetreten, 
holt er Athem und ist er im Stande die wiUkührlichen 
Verrichtungen des Korpers zu Tollsiehen, so mufs er 
iiüiliu eudi^M rwL'ise selbstständig seyn. Das Kiiul bewegt 
seine Gliedmalsen, nimmt Nahrung zu sich, und schei- 
det Uriu und Darmkoth aus, ja es besitzt gegen üuisere 
Einflüsse einen gewissen Grad von Empfindlichkeit, es 
schreit, wie kann man ihm also seine Selbslstindigkeit 
absprechen. Wollten wir die Selbstsländigkeit in so 
enge Grenzen ziehen, dafs nur derjenige selbststSndig 
ist, der für sich in jeder Hinsicht zu j^orgen im Stande 
ist, so würden wir z. B. Personen, die im höchsten Zu- 
stande des Rausches, des Schlafes oder in einem gelülim- 
ten 2Lustande sich befinden, ebenfalls die Selbstständig* 
keit absprechen müssen, was doch gewifs der Fall nidbt 
ist, da sie sich nur in gebundenem, körperlich unfreiem 
Zustande befinden, während sie dennoch ein selbststän«* 
diges Leben führen. Das Kind lebt, und ist, selbst ohne 
dafs seine Umgebung lür dasselbe irgend auf eine Art 
zu sorgen, ihm Nahrung zu geben nöthig hat, sogleich 
nach seiner Geburt im Stande längere Zeit fortzuleben, 
es lebt also unabhängig von seiner Umgebung in der 
AufiBenwelt fort, und befindet sich daher nur momentan 
in einem kürpeilich hüH'losen Zustande, der ihm für sich 
selbst zu sorgen nicht gestattet, wir würden uns also 
durch diese Annahme in ein Dilemma verwickeln, aus 
welchem wir wohl kaum einen Ausweg feinden; denn 
jenen Grundsatz angenommen, so würde die wohl schwer 
zu beantwortende Frage entstehen: wann wird der 
Mensch selbstständig? Nach diesem Grundsätze könnte 
ein Mensch früher moialisch seibälstUndig werden, bevor 
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er kürperlicli selbststindig würde, und unigekehrt, weim 
er z. B. in seiner frühesten Kindheit des wiUkührlichen 
Gebrauch« seiner Extremitäten beraubt würde, ohne ia 
den geistigen Fähigkeiten beschränkt su werde, so wurde 
er nie selbstständi^ werden. Dem Kinde fehlt mir die 
relative SelbstständigLeif, wahrend es allerdings die ab- 
solute besitzt, es besitzt alle 1^ .ilii^keiten um seine In- 
dividualität fort 2U erhalten; mit dem Augeobliclve wo 
das Kind im Stande ist, die Nahrung selbst zum Munde 
SU fuhren, kann nimmermehr die Belbststandigkeit be- 
gründet werden, wir glauben vielmehr dafs die Selbst- 
ständigkeit mit dem Momente begründet wird, in wel- 
chem es im Stande ist, ein von deiu luütterlichen Kör- 
per unabhängiges Leben zu fuhren. 

Gehen wir nun auf den in JElede stehenden Gegen* 
stand surück, so wird hier eben so wie in der Schwan- 
gerschaft suerst die Frage entstehen: 1) ob eine Gebä- 
rende sich über den Geburtsakt selbst täuschen könne; 
2) ob sie in Folge dieser Tauschung irgend eine an i.ich 
strafbare Handlung unternehmen oder etwas unterlassen 
könne wodurch sie strafbar wird; 3) ob es krankhafte 
Zustünde während des Geburtsaktes giebt, wodurch Straf« * 
losigkeit einer Handlung oder eine Unterlassung bedingt 
wird, d. h. ob Unxurechnungsf^higkeit in einem der eben- 
genannten Punkte eintreten könne. 

1) Kann eine Gebärende sich über den Gebiirtsakt 
täuschen? Betrachten wir den Oeburtsakt, und die theils 
bereits angegebenen, denselben zuweilen begleitenden 
Erscheinungen, so läfst es sich kaum leugnen, dafs eine 
Gebärende sich allerdings Ausnahmsweise über den* 
Gebnrtsakt selbst, täuschen kann. Abgesehen davon, 
dafs nur wenige Frauen genau den Termin der Beendi- 
gung der Schwangerschaft anzuj^eben vermögen, und 
selbst wenn sie dieses können, dennoch diese Angabe 
nur auf ein Ungefilhr hin geschehen kann, so lange sich 
der Augenblick der Empfängntfs nicht durch gewisse 
feststehende Zeichen bestimmen läfst, dafs also eine Ge- 
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burt sich dem Anscheine nach länger hinziehen l^ann als 
erwartet wurde, oder früher eintreten kann als sie ver- 
muthet wurde, und die Gebärende überraschen kano, so 
•ind selbst die Voneichen des eiotretenden Geburts^- 
schäfts oft so wenig roarkirt, dsfs der Gebartsakt selbst 
beginnen kann, während die Gebärende glaubt, dafs er 
noch entfernt sey. Es {^ehuvt ^mi lüchL zu den Seiten- 
Leiten, dais bicli Zt;ichen einstellen als ob der Geburts- 
akt uofehlbar eintreten wolle, und dennoch verzog er 
noch acht, wohl auch 14 Tage, und umgekehrt traten 
ohne alle Vorboten bei Frauen Wehen ein, die eine fast 
möchte man sagen augenblickliche Entbindung bewirk- 
ten, bevor die Gebärende nur Zeit hatte, sich mit der 
Idee vertraut zu machen, die Entbindung jrehe vor sich. 
Ist dieses schon bei einer, die vollständigen zehn Mo- 
nate durchlaufende Schwangerschaft der Fall, um wie 
vielmehr kann eine TSuschung eintreten, wenn die Ge* 
burt frühzeitig unterbrochen worden^ oder wenn gar die 
Schwangerschaft verkannt worden ist. 

Die Vorboten des Geburtsaktes bestehen in gelin- 
den schmerzhaften Zusammenziehungen des Uterus. Wie 
wir bereits bemerkt haben, fehlen diese über bei star- 
ken unempfindlichen Konstitutionen oft gänzlich, werden 
erst von ihnen in der zweiten Periode empfunden;' sarle 
Frauen dagegen empfinden ihn allerdings, indessen ist 
dieser Schmerz keinesweges charakteristisch, er ist von 
Liierfahrenen, und als solche niufs man alle Erstgeba- 
renden und besonders uneheliche Erstgebarende, die 
von den ihrigen nicht aufmerksam gemacht worden sind, 
betrachten, auf keine Art von anderen ünterleibsschmer- 
sen, Kolik, su unterscheiden. An diese Schmerzen 
sind aber viele Frauen in der letiten Zeit ihrer Schwan- 
gerschaft gewöhnt, sie betrachten also diese Schmerzen 
keinesweges als Vorboten des Geburtsaktes, vielmehr 
als einen iiöhern Grad der bisher bestandenen, oder als 
suTäUige, aus anderen Veranlassungen entstanden, hierzu 
kommt noch, dais in diesem Zeitpunkte gewöhnlich Ko- 
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likschmerxeii wirklich vorhanden sind, und Darm» und 
Urinausleerangen bewifkeo daiii dieser Drang sich auch 
fortwährend wiederholt^ es ist daher nur xu leicht, dafii 
die CSehürende die Zusammensiehungen des Uterus in 

welchem jtne Erscheinungen ihren Grund haben, nicht 
eilvcrmt, und jent> Wirkungen einer anderen Ursache als 
der wirklichen zuschreibt. Nur der Sachkenner, der 
alle Zeichen der herannahenden Entbindung zusammen» 
nimmt, wosn allerdings jenes wiederholte Drangen auf 
den Mastdarm, öftere Trieb sum Urinlassen, und das 
Ausscheiden von Schleim ans der Mutterscheide, das 
Hartwerden des Uterus bei jeder Zusammenziehunf^, 
wenn er die Hand auf den Uterus legt, zusaninienniirunt, 
vermag mit ziemlicher Gewifsheit den eintretenden Ge« 
buptsakt vorauszusehen. BesSfse die Schwangere ein 
ausg^rägtes Gefählsvermögen im Uteras selbst, so würde 
sie allerdings die Uterinsohmersen von anderen Schmer- 
zen des Unterleibs zu unterscheiden im Stande seyn, 
dieses ist aber wie bereits a. a. O. erw.ihnt worden ist, 
.keinesweges der Fall, sie hat hier also keinen bestimm- 
ten Anhaltspunkt. Dem Ante steht aufserdem noch das 
Mülfsmittel.dl^ inneren Untersuchung durch die Scheide 
SU Gebote, ebgleich auch hier suweilen der Muttermund 
so hoch steht, dafs er mit dem Finger nicht zu errei- 
chen ist, und ihm also auch nichts iihti^ bleibt als sich 
an die änfseren Erscheinungen zu halten. Eben so we- 
nig ist idier, selbst wenn eine Gebärende aus obigen 
Zeichen yermuthet, der Geburtsakt nähere sich, sie im 
Stande in beortheilen, wie weit derselbe bereits vorge- 
ruckt sey. Jörg sagt, dafs selbst das Abfliefsen des 
Fruchtwassers kein sicljeres Zeiclien des Gebnrtsge- 
sohäftes lür die Gebärende sey, da au( Ii wahrend der 
Schwangerschaft zuweilen Wasser abilusse, und wir 
müssen dieses allerdings in Bezug auf Unkunde der 
GeAurtsperiode zugeben, för die gänzliche Unkunde des 
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überhaupt bereits eingetretenen Geburtsgeschätt dürfte 
dieses aber in so fern eine Einschränkung erleiden, als 
es nur bei nneheKchen, von Niemand unterrichteten 
Personen Anwendung findet, und hier hat er vollkom« 
men Recht, dafs die Möglichkeit vorhanden, dafs sie erst 
dann sichere Kunde von dem an^.'efangenen und weit 
fortgeschrittenen Geburtswerke erlangt Iiaben könne, 
wenn sie den vorausgehenden oder nielirere Kindes- 
theile mit den Fingern zwischen den Schamlippen oder 
Yor denselben fühlt, oder die Stimme des Kindes hört« 
Solche Fälle geboren aber zu selteneren Ausnah- 
men, denn befindet sieh die Gebärende bei vollem l>e- 
wufslseyn, so werden die suiken Kontraktionen des 
Uterus verbunden mit dem länger dauernden Durchgange 
des Kindes, namentiich bei Erstgebarenden, ihr wohi 
die sieh fast bis zur Gewifsheit steigernde Vermuthung 
aufdrängen, dafs die Geburt vor sich gehe. 

Hier kommt aber ein Umstand in Betracht, der aU 
lerdings lieiUckiichtignng verdient, weil er von deji 
wichtigsten Folgen für die Gebüreiide ist. Es hat näm- 
lich häu&g zu Kriminal' Untersuchungen Veranlassung 
gegeben, wenn Gebärende sich während des Geburtsge« 
Schafts auf einen Nachtstuhl oder-: sonst an einen abge- 
legenen Ort begaben, um ihre Nothdurft xu verrichten, 
und hierbei geboren haben. Der Kriminalrichter setzt 
in solchen Füllen voraus, dafs eine verheimlicl te EntT- 
bindung habe Statt finden sollen, und es kann der Ge- 
bärenden oft unmöglich werden, das Gegentheil zu be* 
weisen. Die Geschichte des Verlaufs des Geburtsaktes 
selbst, dürfte aber in vielen Fällen hinreichen, um die 
Schuldlosigkeit der Gebärenden darzuthun. Tritt näm« 
lieh, wie dieses am häufigsten der Fall ist, der Kopf 
zuerst aus dem Uterus (Kopf- Geburt) so drückt er, je 
mehr er in das Becken hinabtritt, auf den Mastdarm 
und bewirkt das Gefühl bei der Gebärenden, als ob sie 
den Darmkanal entleeren mufste, befinden sich im Darm- 
kanal wirklich Excremente, so ist dies Gefühl um so 
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fltlfirer, auch wird er tawdien durch den TorrÜckenden 
Kopf in der That entleert; bei ErstgebSirenden ist die- 
ser scheinbaie Drang um so heftiger, und sie verlangen 
um so mehr auf den Nachtstulil gebracht zu werden, 
da sie nur schwer von ihrer Täuschung, es sey dieses 
lediglich ein Scheindrang, überaeigt werden können. Bei 
» FoiÜgeburten ist dieses weniger der Fall. Diese Er- 
sdheüfiuncf ist so allgemein, dafs sie jedem Geburtshelfer 
jeder Hebanmie, bekannt Ist, sie wiederholt sieh tligltch, 
und mufs daher auch die Aufmerksamkeit des Kriminal- 
richters auf sich ziehen. Kein Lehrbuch der Geburts- 
hülfe übergeht sie. Jener Drang stellt sich mit der 
dritten Oeburtsperiode vorzuglich ein, verlauft nnn, wie 
dieses, sttweilen geschieht, die vierte und fünfte Periode 
sehr schnell, und Jiat die unerfahrene GebSrende, sich 
nach einem heimlichen Orte begeben, um ihre Nothdurft 
zu verrichten, so ist es sehr leicht möf,')ich, dafs die 
Geburt daselbst vollendet wird, das Kind aber zur Erde 
oder in den Abtritt selbst fällt, wo der Nabelstrang dann 
gewöhnlich vermöge der Schwere des Kindes, und der 
Gewalt mit der es ausgetrieben wird, abreifsen Icann. 
Tritt hienu «bch eine augenblickliche Bewufstlosigkeit, 
wie sie zuweilen beim Durchgange des Kopfes durch 
die Scheide, in Folge des heftigen Schmerzes eintritt, 
so weifs die Kreisende, schon nach vollendeter Geburt, 
wenn das Kind in einen tiefen Abtritt gefallen ist, nicht 
einmal dafs sie bereits geboren hat, sie überseigt sich . 
erst bei dem Abgange der Nachgeburt hiervon. Ja es 
Ist der Fall denkbar, dafs eine solche Person, der die ^ 
Schwangerschaft bis zum leizlen Augenblick selbst un- 
bekannt war, oder deren Schwangerschaft verkannt war, 
nach dem Geburtsakte, selbst durch den Abgang der 
Nachgeburt, nicht über ihre Entbindung aufgeklärt wird, 
dafs sie vielmehr den Abgang der Placenta als etwas. 
Krankhaftes angesehen haben kann, und sich nun, nach 
Entleerung derselben, als von ihrer Krankheit gehellt 
betrachtet. Dr« Leonhard berichtet sogar (in der Zei- 
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tung. des Vereins für Heilkunde 1SS7. Nr. 24.) einen 
FaU, wo eine sum 7. Male schwangere Frau, die einige 
Tage TO.r ihrer Niederkunft von den Pocken befallen 
war, ihrem Wunsche gemafo auf einen hohen Nachtsiuhl 

gesetzt wurde, und sich auf einmal von ihrer dreitägigen 
Verstopfung befreit fühlte. Als sie sicli aber in ihr 
Bett zurückbringen lassen wollte, bemerkte sie zu ihreffi 
Erstaunen, ein zwischen den Schenkeln in den Nacht- 
stuhl herabhängendes Band, und ein« anwesende Frau 
sog. ein lebendes Kind aus dem blutigen Wasser her- 
aus, welches sogleich su schreien anfing« Die Frau 
hatte von dem Vor^ariijC der Geburl durchaus niclits 
gespürt, und auch keine Vorboten bemerkt, lliernus 
geht hervor, dafs eine Frau selbst bei vollem Bcwufst- 
seyn gebären könne, ohne davon etwas zu benterken, 
Fast derselbe Fall km mir im Laufe des leisten Win- 
ters vor« Ich wurde zu einer Frau gerufen, die ich be* 
reits vor mehreren Jahren einmal entbunden hatte, hei 
welcher vor melirercn Stunden bereits das Wasser ab- 
geilüssen war, so dafs sie sich nur mit Anstrengung von 
der Strafse, auf der sie sich befand, nach llause begeben 
lionnte. Es stellten sich jedoch keine starken Wehen 
ein; plötzlich empfindet sie anscheinenden Drang zum 
Stuhl gange, eine Nachbarin die sich bei ihr befand, 
bringt sie auf einen im Zimmer befindlichen Eimer, in 
dieser Stellunj^^ macht sie einige Anstrengungen um den 
Stuhlgang zu entleeren, und das Kind stürzt in den 
Eimer. Das Kind wurde nicht beschädigt und lebt« 
Auch die frühere Entbindung ging sehr schnell von statten. 
(Yereins-Zeitung. 1839. Nr. 32.)« Gehören diese Falle 
auch zu den selteneren, so sind sie doch bereits vorgekom- 
men, und der Rriminalrichter hat jedenfalls, wenn alle 
obigen Umstände zusammentreilen, hierauf hei der Un- 
tersuciiung ein Augenmerk zu richten. Die Mögliciikeit 
der Ausstofsung der Frucht auf diese Art wird noch 
dadurch erhöht, dafs bei manchen Frauen andererseits, 
der Geburtsakt zuweilen nur wenig schmerzhaft ist^ 
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und dafs er daher um to leichter auf dem Nachtihihl 
oder Ahl ritt vollendet werden kann, während die Oe«* 
barende nur ein krampfhaftes Zusammenziehen des 
Mastdarms su empfinden glaubt. Tritt ein ber< its vorher 
stattgefundener Durchl.ill liiuzu, der ijiit Koliksthmerzen 
verbunden war, so bildet sicli die Idee der Gebärenden 
um so mehr aus, und sie wird so lange pressen, bis der Ge- 
genstand, der den Druck auf den Darmkanal verursachte, 
das Kind, entleert ist, wenn sie hieran nicht durch ir- 
gend einen Umstand gehindert wird.>r 

Alle Geburtshelfer sind damit einverstanden , dai^ 
die erste und zweite Geburtspeiiude, von der Gebären- 
den unbeachtet werden kann, die dritte Geburtsperiode 
aber eben so wenig derselben Aufschlufs darüber geben 
kann, wie weit die Geburt vorger&ckt ist, dals also eine 
Gebärende, die namentlich noch im Stande ist, bei der- 
selben herumzugeben, leicht der durch den Druck des 
Kindeskopfes hervui^cbracbten Empfindung zu Stuhle 
geben zu müssen nachgeben, und sich nach einem heim- 
lichen Orte hinbegeben kann, geht nun aber auch difi 
4. und 5. Periode nicht sehr schnell vor sich, so kann 
der Fall dennoch leicht eintreten, dafs die Gebärende 
nicht mehr im Stande ist, sich auf ihr JLiager xuruck- 
Kubegeben, sie mufs notbgedrungener Weise das Ge« 
burlJsgescliiift in der La^^e vollerukii, in welcher sie sich 
befindet. Füllt das Kind auch nicht in den Abtritt, so 
ist sie es doch nicht im Stande, beim Durch- und Aus- 
gang aus der Scheide aufzufangen, der Schmerz beim 
Durchschneiden des Kopfes, ist in der Regel so heftig, 
dafs die Gebärenden jetst am lautesten aufschreien^, das 
Kind fallt auf den Boden, die Nahelschnur reifst wahr- 
scheinlich ab, wenn sie kurz ist, und der Mutterkuchen 
noch fest sitzt, und das Kind verblutet sich aus den 
nicht unterbundenen Nabeigeiafsen , denn sobald das 
Kind geboren ist, tritt eine augenblickliche ungemeine - 
Abspannung der Gebärenden ein, ja sie schlafen zuwei- 
len gänzlich ein, das Kind liegt also yop der Mutter un- 
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beachtet auf dem Boden, und sie findet es erst wieder, 
wenn sie cum vollen Bewufstseyn ihrer Lage kommt« 
Angenommen aber den Fall, die Gebarende habe 
sich auf einem niedrigen NachCstnhl befunden, das Kind 

sey scheintodt ijeborcn worden und die Xabelschnur SO 
lang gewesen, dafs 5>ie nicht durchgerissen wurde, das 
Kind sey durch den Fall auf den Boden nicht beschä- 
digt worden, die Mutter aber nach der vollendeten Ge- 
burt in einen Zustand der Ermattung yerfallen, so dafs 
sie das Kind nicht beachtet habe, so ist der wirklich 
eintretende Tod, bei dem Mangel an Belebungsversu- 
chen desselben, eben so leicht möglich; über auch dann, 
wenn die Mutter das s( lieintodte Kind nach kurzer Zeit 
bemerkt, aufnimmt, ist der wirklich eriolgende Tod leicht 
möglich, da ihr die Mittel zur Wiederbelebung des Kin- 
des, unbekannt sind, sie dasselbe für wirklich todt halt, 
es irgendwo Verbirgt, und aüf diese Art- der Tod des 
Kindes erfolgt. Diese FSlle gehören offenbar nur dem 
durch Fahrläfjiigkeit herbeigeführten Tüde des gebore- 
nen Kindes an, diese Fahrläfsigkeit ist aber zuweilen, 
wie wir oben bewiesen zu haben glauben, durch Selbst- 
täuschung herbeigeführt, deren Straflosigkeit in den 
obengenannten Erscheinungen bei der Geburt ihren 
Gruad haben kann, sie beruht nur darin, dafs die Ge- 
bärende das vor sich gehende Geburtsgeschaft verkannt 
oder unbeachtet gelassen hat, und nicht jene Vorberei- 
tungen getroilen hat, durch welche eine Stcirnii;:^^ des 
Geburtsgeschäfts verhindert, und somit die Wahrschein- 
lichkeit filr Erhaltung des Kindes, ersielt worden wäre. 
Der Tod des Kindes kann allerdings an und für sich 
die unmittelbare Folge hiervon gewesen seyn, in Bezug 
auf die Gebarende ist er aber nnr mittelbar herbeige- 
führt. Die Gebärende hat sich über das bereits im 
Gange gewesene Geburtsgeschäft getäuscht, sie hat ge- 
boren, das Kind aber ist gestorben, sey es durch Ver- 
blutaog oder Mangel an Belebungsversuchen, die Mut- 
ter war nicht im Stande die nöthige Kunsthulfe ansn- 
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wenden, um das Kind zu erhalteu; der Tod des Kindes 
erfol^'te hier also durch eine Unterlassung, deren Ver- 
hütung aber nicht in einem strafbaren Nichtwolten be- 
ruhte, die sich vielmehr am der Natur der Sache, der 
Unkenotnifa mit dea geeignefen Blittelo sur Erhaltang - 
des Kiades ergiebt, es iaillt der Matter daher nur die 
Schuld des Verkennens des Geburtsaktes zur Last, in 
wie weit dieses aber strafbar ist, niufs sich dann aus 
den näher zu ermittelnden Verhältnissen ergeben« Er- 
weist es sich, dafs ein solches Verkennen bei obwalten- 
den Umständen, leicht möglich war, ja dafs es in der 
Tbat der Fall war, so bedingt dies auch die ▼ölUge 
Straflosigkeit der Mutter in Bezug auf den erfolgten 
Tod des Kindes, denn der Mangel an Kenntiiifs der 
nöthi^^en Kunsthülfe zur Erlialtun«^ des Kindes kann ihr, 
wenn ihr diese Keimtnii;^ Yollkommea (rcmd ist, nicht 
sur Lost fallen. 

2) Die Beattwortnng der xweiten Frage; ei e^ 
Gebärende iie sich über das GebnrtsgeschSft täuscht, 
in Folge derselben irgend dne an sieh strafbare Hand- 
lung urjlernehnien, oder etwas ualcilasj>eii könne wodurch 
sie stiaibar wird, haben wir bereits bei der obigen Er« 
urterung berücksichtigt. 

3) Giebt es krankhafte Z^ustände, die wah- 
rend des Geburtsaktes eintreten können, wo- 
durch die Zurechnung&fähigkeit aufgehobeo 
oder doch gemindert wird? Verfolgt man den Ver- 
lauf des Geburtsgeschätis genau, so wiid €s sich jedem 
aufmerksamen Beobachter ergeben, dafs bei dem, die 
ganze Organisation des Weibes interessirenden Geburts- 
akte, auch möglicherweise sich krankhafte Erscheinun* 
gen einfinden kennen, und wirklich einstellen, die in 
Bezug auf den vorliegenden Gegenstand von höchster 
Wichtigkeit sind« Ist die Schwangerschaft an und iur 
sich vermögend, mancherlei kiaukhalte Erscheinungen 
dos Körpers und Geistes hervorzurufen, so ist dieses 
beim Geburtsakie gevi(s nicht wiader der Fall, W^ir 
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müssen um dieses zu beweisea auf den YeriauC des Ge- 
burtsaktes speziell eingehen. 

Die erste und iweite Periode des Geburtsaktes ist 
bei Personen von kräftiger und wenig sensibler Kon« 
stit'ntion oft gKiizlich ohne Schmerzen, nur ein unange- 
iielimes Ziehen im Kreuze, eine Unhehaglichkeit, wohl 
auch vernielirte Scliwert.'illijjkeit in dem Bewegungsver- 
mögen des Körpers sind zuweilen die alieinigen Zeiciien 
des eintretenden Geburtsgescliäfts. Sehr sensible schwache 
Personen hingegen, empfinden auch schon beim Eintritte 
dieser Perioden heftige Schmerzen, das Gemuth wird 
ailfizirt, es stellt sich Unruhe, üekloromenheit ein, die 
Angst des bevorstehenden Aktes wirkt liier oft schon 
sehr naclitlieilig ein, und legt zu naclilierigen Erschei- 
nungen Grund« Ist der Schmerz des Gebärens über- 
liiiopt selbst zuweilen auch nicht von sehr hoher Bedeu- 
tung, so können vir dieses doch nur Ausnahmsweise 
junnehmen, dieses ist nur bei Frauen die ein sehr wei- 
tes wohlgebautes Becken und bereits ein oder mehrere 
JM.ile geboren haben, der Fall, bei Erstgebärenden je- 
diu h kf inesweges. Beim Eintritt der dritten Periode, 
wenn die Wehen anfangen kräftig zu werden, und die 
Gebärmutter sich stärker zusammenzieht, nehmen diese 
Schmerzeh einen erhöhten Grad an, die Gebärende wird 
Unwillkührlich genöihigt su pressen, um das Kind aus. 
zutreiben, Muttermund und Scheide dehnen sich aus, 
und oft unter den heiligsten Schnierzen. Ein Maafsstab 
Tür dieselben läfst sich kaum annehmen, indessen müssen 
sie höchst bedeutend seyn, wenn wir das Yerhältnifs 
des Umfänges des Kindes, zu dem Durchschnitt des 
Kanals betrachten, welchen .das Kind durchdringen, und 
den bedeutenden Grad der Ausdehnung den derselbe 
erleitlen mufs, hierzu treten aber noch die schmerzhaf- 
ten Zusamraenziehungen des Uterus selbst, in Folge die- 
ses Complexes ist es sehr natürlich dafs der gesammle 
Körper ungemein aufgeregt werden kann, und es auch 
wird; beim Fortschreiten des Geburtsgeschafts nehmen 
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die Wehen an Intensität zu, und somit steigert sich 
au (Ii der Schmerz, und nun geschieht es oft, düis die 
Extreuiitälen ebenfalls von hetii^en Schmerzen erglrilFen « 
werden, und in ein onwillkührtiches Zittern, ja selbst 
Zuckungen gemtfaen. Bei so hefilgen Wehen wird auch 
tu weilen das Bewufstsnyn der Gebarenden wShrend ei- 
tler Zusaromemiehung des Uterus, namentlich wenn sie 
krampfhaft ist, ganz aufgehoben, es tritt vollkonmiene 
Geislesabwesenheit ein, und erst wenn die Wehen nach- 
gelassen, und eine Pause eingetreten ist^ kehrt das Be. 
Wttfstseyn zurück. Eben so tretet gegen das Ende 
dieser Periode bisweilen ConTulsioneii und Ohnmächten 
ein. Jeder Geburlshelfer weifs es aus Erfahrung in 
wie hohem Grade Gebärende zuweilen aufgeregt sind, 
sie befinden sich zuweilen förmlich in einem Wuthan- 
falle, in welchem sie alle Riicksichten vergessen, und 
alle Umgebungen zu mifshandeln suchen, ja selbst an 
das halbgeborene Kind die Hand anlegen wollen, und 
es thun würden, wenn man sie nicht daran hinderte; 
J6f g tu a. O. p. 328. versichert selbst Zeuge gewesen 
zu seyn, dafs eine Gt barende versucht habe den zwi- 
schen den Schamlippen einf^ezwängten Kindskopf her- 
aus zu zerren, was, wenn man es gestattet hätte, den 
Tod des Neugeborenen veranlassen konnte. Solche Fälle 
sind aber durchaus nicht selten; sie reden irre, der 
Schmers beherrscht sie gänzlich, und dies dauert auch 
snweilen nach beendigter Geburt noch einige Zeit fort. 
Sie sind in diesem Zustande zu jeder ungesetzlichen 
Handlung fähi^^, sie nehmen auf nichts Rücksicht, und 
wollen um jeden Preis von ihrem Leiden befreit seyn. 
Hierzu gesellen sich aber auch oft noch anderweitige 
körpeiüche Erscheinungen, die auf den Geist eine rück- 
wirkende Kraft ausüben. Werden die Wehen kiSfdger, 
Und folgen sie schnell aüf einander, so prefst die Ge- 
barende hierbei kräfti^^ mit, wodurch Blutandiang nach 
dem Knpt um! der lliust veranhifst wird, die Kreisen- 
den klagen daher auch gewöhnüdi über Brustbeklem- 
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blau und schwillt an, die Augen werden hervorgetrie- 
bcn, die Gebärende schreit, knirrscht mit den Zähnen, 
es treten Krämpfe ein, Ist der Andrang des Blutes 
nach dem Kopfe sehr stark, so wird hierdurch iiatür« 
lieh ein soponÖser bevufstloser Zustand hervorgerufen, 
der Unsurechnungsfahigkeit bedingt. Kommt eine solche 
Gebärende zu sich, so erinnert sie sich entweder nicht 
sogleich was mit ihr vorgegangen ist, oder sie ciinnert 
sich dessen allerdings, bereut es, sich früher ungebärdig 
benommen zu haben, versichert aber, unwillkührlich zu 
solchen Handlungen durch die übergrofse Gewalt des. 
Schmeries genöthigt worden m seyn, und man kann 
dieser Versicherung vollen Glauben schenken, denn man 
beobachtet diese Erscheinungen bei den sonst sanftesten, 
und moralisch guten Frauen eben so, wie beim Gegen- 
theil. Jörg bemerkt sehr wahr: Wer die Unvollkom- 
menheit und Mängel der menschlichen Natur gehörig 
SU wilrdigen weifs, wird nicht die harte Forderung stelt 
len, dafs Gebärende unter dem stärksten Drange und 
Schmersen der vierten Geburtsperiode, das Vermögen 
richtig zu denken und die Kraft des Willens, nur die 
Gebote der Vernunft auszuführen, bewähren sollen. 

Eben so ist es aber auch durch die Erfahrung be* 
währt, dafs Frauen wahrend des Durchschnitts- des 
Kopfes, wo der Schmers am heftigsten ist, von Convul- 
sionen befallen werden, auch wohl förmlicher Starrkrampf 
eintritt, womit das Bewufstseyn aufhört, und erst das 
letztere nach der Entfenmny des Kindes aus den Ge- 
burtstheilen, wieder zurückkehrt; dafs sie in einem sol- 
chen Zustande nicht fähig sind, das was an ihnen selbst^ 
oder ihrer Umgebung, dem Kinde, vorgebt zu beurth ei- 
len, versteht sich von selbst; es ist daher natürlich, dafs 
hier von Zurechnungsföhigkeit eben so wenig die Rede 
seyn kann, als wenn die GebUrende überhaupt im bewufstio« 
sen Zustande oder während einer Ohnmacht die ebenfalls 
zuweilen eintritt, geboren hätte, wie s. B. folgender Fall 
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darthat: «ine 25jähnge Dame, die zum ersten Male 
-gchwanger war, und icurz vor ihrer Niederkunft iiefiige 
ConvuUioneii bektm, warde> hierbei bewafetlos. Dieser 
Zustand wShrte 30 Stunden, nach welcher Zeit die Con- 

Tulsionen nachliefsen, die Bewufstlosigkeit aber iurt- 
daueiie, 16 Stunden darauf erfolgte die Geliuii eines 
todien Mädchens, wovon die Wöchnerin nach einigen 
Tagen, wo das Bewufstseyri erst wiederkehrte, mcbts 
wufste Sollte aber selbst das Bewafotseyn nicht 
gäntfich geschwunden sejn, so fehlt doch der Gebaren- 
den, wahrend diesem Zustande, die Willenskraft etwas 
zu ihun, sie ist ihrer momentan LciauLt, und dieser 
Mangel an willkührlicliür Kraft, dauert auch oft noch 
nach der Geburt des Kindes einige Zeit fort. Sie ist 
durchaus aufser Stande sich auf irgend eine Art um das 
geborene Kind xa bekümmern, selbst wenn ihr dessen 
Geburt bekannt ist; hierxu tritt aber noch bisweilen in 
Folge ier uberstandenen Schmersen eine Apathie, und 
selbst ein Widerwillen gegen das Kind ein, der sich 
erst dann verliert, wenn die 8cliinerz.lidie Rulie es 
gestattete sich zu erholen, und sie wieder ^um vollen 
Bewufstsein gelangt. 

Wie wahrend der Schwangenchaft, so kann auch 
hier, da die Gelegenheit um so mehr einwirkt, Eklampne 
eintreten, bei welcher das Bewufstseyn gestört wird, 
welches erst nach dem Aulliuren des Krainpfes und 
zwar entweder in wenigen Minuten, oder woiil ersL nach 
einer halben Stunde wiederkehrt« Ist der Blutandrang 
nach dem Kopfe sehr heftig, so mag hier wohl auch 
eine längere Störung der Gehirnfunktionen surückbleip 
ben. Die Eklampsie kann bereits in der ersten Geburt»- 
periode oder später eintreten, und den gansen GebSrakt 
hindurch dauern. Das Bewufstseyn ist bei derselben 
gänzlich verschwunden, und somit auch die Willenskraft, 
Lassen die Kraoipfanfälle nach^ so kehrt das Bewufst- 
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sein zurück, ist aber der Blutandrang nach dem Kopfe 
heftig, so wird die Gebärende sich inime^ nur in einem 
hatbbewttiBdosen Zustande befinden, oder es bleibt wobl 
gar ein soporoser Zustand KorOck, J5rg sagt hterOber*): 
Mitunter hören die Zasammensiehungen der GebSrmot. 
ter «luf, sobald die Zuckungen begonnen haben., und in 
einem solihen Fülle gerälli das GeburUgescliiiit, so lange 
die Krankheit wüthet, ins »Stocken; doch arbeitet auch 
der Uterus bisweilen, während diese, Körper und täeefe 
aufs heftigste erschüttert, an der Ausstofsung des Eies 
fort. Geschieht 'dieses, so fühlen GebSrende die mit 
der Eklampsie behaftet sind, und auch in den Pausen 
zwischen den Paroxysmen ans dem Sopor nicht gänzlich 
erwachen, weder die Wehen noch das Abtlitlseu des 
Fruchtwassers und das Abgehen des Kindes und der 
Nachgeburt« Auch Röder er und Baudelocque stioi« 
inen hiermit überein, der Letztere sagt hierüber die 
Besinnung kehrt erst verschiedene Stunden, selbst ver« 
schiedene Tage nach dergiiielien Anfallen zurück, und 
der Verlust des Gedachtuisses, des Gesichts und des 
Gehörs, dauern noch länger fort. Noch neuerlichst 
macht Dr. Chrenreich ^^^) einen solchen Fall bekannt, 
in weichem die an Eklapmsie leidende GebSrende wäh- 
rend des soporösen Zustandes durch die Zange Ton ihm 
entbunden wurde. 

Kü derer sah Weiber, die ganze acht Ta^e 
nach der Niederkimli niclits von ihrer Scbwani?erschaft 
wufsten, uhuerachlet sie in einem convulsivischen An- 
fall entbunden worden waren. Hei anderen wirkte kein 
Licht auf die Augen, und die Ohren konnten während 
drei auch vier Tagen, durch keinen Schall erschüttert 
Werden. Auch Oslander bestHtt^t dies durch seine 
Erfahrung, indem er bemerkt; daU udi^h dem Paroxys- 
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inus gewöhnlich ein soporoser Zustand folge, aus dem 
die Kranke nach eifii^^'cr Zeit erwache, aher sich durch- 
aus nicht hewufst sey, was mit ihr vorgegangen. Es 

ist also otTenbar, diifs die lilklann sie so wie selbst die 
sie herbeifiihrerule Ursache, ÜelKiUUlung des Geliiriis 
mit Blut, die Zureehnungstuhij^keit entweder mindere, 
oder gunzlich aulheben müsse. 

Sehr gjrofser Blutverlost während der 4« Periode 
fuhrt allgemeine Erschöpfung und Ohnmächten herbei, 
so dafs die Gebärende nicht im Stande ist, 6idi selbst 
oder dem Neugeborenen zu helfen, llire aHgemcine 
Scitwäcbe kann sie daher verhindern, selbst bei giitein 
Willen, sich anderweiiige Hülfe zu verschaÖ'en. Ist es 
daher constatirt, dafs ein so bedeutender Blutverlust 
vorangegangen ist, dafs die Kranke noth wendigerweise 
in einen Zustand von zu grofser Schwache oder Ohn» 
macht verfallen niufste, so kann sie aucii lur die Unter- 
lassung der nöthigen Voikelirungen, nicht verantwortlich 
gemacht werden. Höchst wichtig und beherzigenswerth 
ist für den Gerichtsarzt und Kriminalrichter, wsis Jörg 
fiber diesen Gegenständ *) sagt: „Wöchnerinnen ersetzen 
jedoch einen grofsen Theil des verlorenen Blutes auf 
eine unglaubliche Weise binnen 16, 20 und 24 Stunden 
und in einem solchen Grade wieder, dafs es dem Niclit- 
kenner nach Yerlaui dieser Zeit schwer fallt, an den 
erlittenen schädlichen Blutverlust zu glauben; denn Kälte 
und Bläfse sind aus der Haut verschwunden, ja im Ge- 
sichte scheint schon wieder ein mattes Roth durch, in 
der Respiration ist der normale Rhythmus zurückgekehrt, 
und nur der Puls schlägt noch klein und schwach, al- 
lein von Mangel an Atlicrn, Bangigkeit, von A\ eichli* Ii- 
keit oder Anwandlungen den Ohnmächten ähnlich, wird 
nichts weiter empfunden. Dies nöthigt auch auf die 
Gefahren hinzuweisen, mit welchen Wöchnerinnen durch 
Kriminaluntersuchungen bedroht werden, deren Leben 
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noch kuns vorher durcli den Gebiutsakt im höchsten 
Grade gefährdet war. Wer ^'lauLt einer Unglücklichen, 
wenn der fast unerträgliche Geburtsschnien geendel^, 
dab er sie überwältigt und in einem Anfalle von Wahn- 
sinn oder Wuth SU einer schädlichen Handlung ge^^en 
ihr Kind Yerleitet hat? Welcher Kriminalbeamte wird 
es glaubwürdig,' finden, wenn ihni eiwe wohlaussehcnde 
Wüclinerin versicliei J, sie wisse nicht, daCs sie vor 24 
Stunden geboren und nachher in Convuisiün«n iiir Kind 
erdiiickt haben solle, wenn er von dieser Krankheit 
keine Spur mehr findet? — Wird der Untersuchongs. 
richter es für wahr halten, wenn ihm eine Verdächtige 
antwortet, sie habe durch einen Blutsturz das Vermö- 
gen, für ihr Neugeborenes zu sorgen, oder das Bewufst- 
sein verloren, wenn er sie den Tag nachher nicht mehr 
todesschwach und leithenblafs erblickt? Je weniger mm 
der Jurist, dem medizinische Kenntnisse fehlen, derglei- 
chen physiologische oder pathologische Zustände durch 
schickliche Fragen aufsuhellen fähig ist, um so seltener 
gelingt es ihm, die Wahrlieit zu ermitteln und Unschul- 
dige von dein scijweren Verdachte zu beireien.** 

Müssen mf das eben Angeführte für vollkommen 
wahr anerkennen, so wird es nicht nur für den Krimi« 
nalridbter, sondern selbst für den Gerichtsaczt nicht niin«> 
der schwer <eyn, sieb Ton der Wahrhaftigkeit einer 
desfallsigen Aussage der Wöchnerin nach Verlauf von 
24 Stunden zu überzeigen, wenn nicht die verlorene 
Blutmasse noch vorhanden ist, oder andcrweitif^e Ver- 
hältnisse den Thatbestand feststellen lassen, viel weniger 
ist dies aber noch bei vorhergegangenen Krämpfen der 
Fall. Hier kann nur eine geschickte Inquisition Auf* 
schlufs geben, die von dem Inquirenten in Gemeinschaft 
mit dem Gerichtsarzte zu unternehmen ist. Diese wird 
aber um so mehr vSchwierigkeiten darbieten, je melir die 
AVöchncrin mit Aushüllsgründen und Simulation vertraut 
ist, weniger dagegen bei Erstgebärenden, die jene Zufälle 
und den Verlauf des Gebärens nicht kenueo, ond deren 
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Umgebung $ie nicht mit Ausreden vertraut machen k5n- 
nem Beachtung verdient es stets von Seiten de« Kii- 
minalrichters» veiin eine solche Wöchnerin erklärt, sie 
wisse nicht wie sie geboren habe, sie habe erst spHter 

das lodte Kind vorgefunden, Ist sie mit dem nodiwen- . 
dij^eii Hergange des Geburtsgesciiätts und den Zufallen 
dabei vertraut, so wird &ie sich dennoch endlich in Wi- 
dersprüche verwickeln, die wenigstens den Verdacht des 
bösen Willens erhöhen, und auf welche man bei der 
ferneren Inquisition fufsen kann. 

In Bezug auf die ZurechnungsHihi^'keit der Wöch- 
nerinnen bemerken wir nui, daü sicli Iiier ebenfalls zu- 
weilen abnorme psytliisclie Zustünde einstellen können, 
die die Zurechnungstahi^keit beschranken oder gänzlich 
aufheben, namentlich ist dieses bei Ausschwitzungen im 
Gehirn (sogenannte Milchversetzung) der Fall, so wie 
liei heftigen Fioberzufallen» Diese Zustände werden 
sich aber leicht ermitteln 'lassen, da sie nicht so schnell 
vurüljer^'ehend sind, und eine Wocbiieiin immer Umge- 
bung hat, die die uüthigen Aufschlüsse zu ^eben im 
Stande ist. 



* 



Ueber die ürsachen des Todes der Kfnder w&k- 
rend und kurz nach der Qeburt, und über 
Lelieiisliüiigkeit derselben« 



Schon aus dem Hergange der Geburt geilt hervor, 
dafs der Fötus wahrend des Durchgangs durch den 
Beckenkanal and die Scheide, mancherlei Gefahren aus- 
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gesetzt ist 9 die den Tod desselben rar Fol^e haben 

können, nicht minder können aber auch sogleich nach 
seinem Eintritt in die Aufsonwelt Schädlichkoilen oder 
sonstige Verhültnisse dergestalt auf ihn einwirken, dafs 
er das Leben verliert. Wird eine Person die geboren 
liat, wegen des Todes ihres Kindes zur Verantwortung 
gezogen, so ist die sorgfältigste Prüfung des Kindes, 
und aller Verhältnisse die wahrend der Geburt stattge* 
fundeii bähen, unerläfslich. Zuerst wird man dar.iut" zu 
sehen haben, ob das Kind ein reiles oder ein unreifes 
ist, um beurtheiien zu j^onnen, ob die Entbindung ihre 
Endschaft erreicht hatte, oder ob Abortus erfolgt sej* 
Wir übergehen hier die verschiedenen Niiancirungen 
der zu frühen Geburt, weil die Resultate dieselben sind. 
Hierbei ist insbesondere zu berücksichtigen, ob ein eoU 
cbes Kind älter als 7 Monate oder jünger war, um die 
Lebensiähi^^keit des Kindes überhaupt bestimmen zu 
können, denn, würde es sich herausstellen, dafs das Kind 
überhaupt nicht lebensfähig war, so kann von einem et 
waigen Kindermorde keine Rede seyn, und es würde 
dann nur die Untersuchung des etwa böswillig herbeige- 
führten Abortus eintreten. 

Ist also ein ^solches todtes Kind dem Gerichtsarzte 
zur Lnrersuchung übergeben, so liat er vorerst zu un- 
tersuchen, wie alt dasselbe sey, wobei er den Monat 
seines Alters zu bestimmen hat« Nächstdem aber, ob 
dasselbe äufserlicb durchaus unverletzt ist, oder ob es 
irgend Spuren einer Verletzung darbietet, ob die Nabel* 
schnür abgerissen oder abgeschnitten, ob sie unterbun- 
den, oder nicht unterbunden ist. Ergicbt sich aus 
dieser äufseren Ltnlersuchung, das sich äufseriich an 
demselben Verletzungen vorfinden, die aber an sich 
keinesweges von der Art sind, dafs sie den Tod des 
Neugeborenen zur Folge haben konnten, so ist genau 
nachzuforschen, wodurch dieselben entstanden seyn kön- 
nen, CS ist hier sorgtiiltig zu unterscheiden, ob solche 
Verletzungen schon während der Schwangerschaft, wäh- 
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rend .der Fötui sich Aooh im Utera« Wand,' oder ob 
sie wahrend der Geburt, oder nach derselben, veranlafst 

worden sind. Geht auch ans der Lage des Fötus im 
Uterus hervor, ti.ils derselbe durch den Uterus und das 
ihn umgebende Fruchtwasser, einen grofsen Schutz ge- 
gen äufsere Gewajtthätigkeiten geniefst, so mufs man 
nichts destoweniger^.wie wir dies berciss früher bewie- 
sen haben, cogestehen, dafs heftige StoTse gegen den 
Unterleib, , Fall etc. ihm entweder das Leben rauben, 
oder ihn doch verletzen können, wie dieses z, B. bereits 
geheilte Knochenbrikhe bei Neujreborenen beweisen. 
Hierbei hat man aber darauf zu nciiten, welche schäd-* 
liehe Veranlassung die Wöchnerin angiebt, welche FoU 
gen sie angebtioh gehabt hat, und welcher Zeitraum 
zwischen der ' ToUzogenen Oewaltthätigkeit, oder einge» 
tretenen SchSdlichkeit und der Geburt verflossen ist. 
Wollte eine solche Person eine vor mehreren Monaten 
eingetretene Sciiüdiiclikeit zur EnUcIiuldigun^ einer* 
vorgefundenen tödtlichen Verletzung des Kindes antüh- 
ren, so wurde dieses natürlich schon aus physiologischen 
Gründen . unsulässig seyn. Eine solclie Beschädigung 
wahrend der Schwangerschaft wurde sich aber auch 
durch ihre Wirkungen offenbaren, denn sie ist entweder 
von der Art, dafs sie eine augenblickliche Niederkunft, 
scy sie zeitig oder vurzeitif,' zu Wege bringen würde, 
und hier müssen sich an dem Leibe der tSdiwangeren 
selbst, noch Spuren der Verletzung vorfinden, wobei der 
Fötus seihst entweder beschüdigt ist, und die Beschädi« 
gung sich als erst kürzlich erweist , oder der Fötus ist 
durch dieselbe getödtet worden, hat sich aber noch ei« 
nige Tage todt im LIl'iuü aufgehalten, und kujujiit dann ' 
im Zustande der beginnenden oder vorgeschritleiien 
Fäuinifs zur Welt, oder es tritt endlich der nicht hier« 
hergjehorige Fall ein, dafs der Fötus zwar verletzt wor- 
den, diese Verletzung aber überlebt liat^ und lebend 
zur Welt kommt, und ^le Spuren früherer Verletzung 
an sich trägt. Der erste Fall wird sich aus den x)bwaU 
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tenclen Verhältnissen, untl den dafiir bekiiluingenden 
Beweisen, so wie aus der Welkiieit des Kirides leicht 
ermitteln hissen, für den zweiten aber spricht die vor- 
ll^erückte Fiiufnifs des Kindes selbst, und die Hiiilnirs- 
artige Färbung des Fmebtku diene und der Eihäute. Ist 
aber die Verletzung von der Art, oder, wenn Iceine Spu*» 
ren offenbarer Verletzung vorhanden sind, dennoch der 
Verdacht vorhanden, dafs eine Tödlung des Kindes statt- 
gefunden haben könne, so wird die üntersuGhung sich 
auf folgende Punkte weiter erstrecken. 

Es ist suvörderst wie bereits bemerkt worden su 

^ ____ 

constatiren, ob das Kind überhaupt lebensfähig war 
oder nicht, dieses wurde, abgesehen von allen organi* 

'sehen Fehlern, die selbst bei normaler Gobuitszeit, das 
Fortleben nicht gestattet haben würden, hier mit reif 
oder unreif gleichbedeutend seyn. Unreif also abso- 
lut niclit lebensfähig ist jedes Kind, welches vorder 
28. Schwangerschaftswoehe geboren wird, reif dagegen, 
jedes nach dieser Zeit geborene Kind; wenn man auch 
die vor der normalen Geburtszeit von 280 Tagen yon 
der 28. Schwangeisc liijltswoihe bis zum Endtermine der 
Normalzeit geborenen Kinder, nicht volikumuieii reif 
nennen kann, so sind doch wie die Erfahrung lehrt, 
und das Gesetz angenommen hat, wenn nicht anderwei- 
tige Verhältnisse ihr Fortleben hindern, lebensfähig« Es 
würde also, abgesehen von' der bisher vielfach erörterten 
Frage, auf die wir bald näher eingehen werden, ein 
Kind lebensfähig sein, wenn dasselbe normil ge- 
bildet, also mit allen zurn Fortführen eines 
seibstständigen Lehens nothwendigen Organen 
ausgestattet ist, und in Beiug auf sein Fötus- 
alter, die 28* Sohwangerschaftswoche über- 
schritten hat. 

Wenn die Juristen in dem vorliegenden Falle 
annehmen: „dafs tlie Lebensfähigkeit dann bestehe, 
wenn das neugeborene Kind vollkommene, zum Le-* 
ben erforderliche Organe besitze , vermöge deren es 
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aofserlialt) der Mutter leben k5nne so ist dieses al- 
lerdings be^^^rüridet, die fernere Annahme aher: dafs die 
Ursaclie des Mangels einer solclicn Vollkommenheit, 
blos in der Reife oder Unreife des Fötus in Bezug auf 
sein Alter Lei der Geburt bestehe, ist ofifenbar unrich« 
tig« Ein vollkommen reifes Kind kann mit Biidongsfeh« 
lern zur Welt kommen, die sein Fortleben absolut un- 
' möglich machen , wenn es auch eine kurze Zeit zu 
respiriren vermag, die Fähigkeit kurze Zeit Athem ho- 
len 7Ai können, kann keinesweges als Lebensfähigkeit 
angenoinoicn werden, hierzu wird erfordert, dafs das 
Leben selbstständig fortgeführt werden könne* 
Mende **) sagt hierüber: „Da jedoch BUdungsfehler 
eben sowohl die VoUkommenheit der zum Leben nothi* 
gen Werkzeuge hindern können, so versteht es steh von 
selber, dafs sie ebenfalls einen Mangel an Lebenstähig- 
keit bedingen müssen, zumal der innere Grund, mangel- 
hafte Entwicklung der zum Leben nöthigen Theile, und 
die Folge davon^ der nothwendig eintretende Tod, bei- 
den (Unreife) ganz derselbe ist/^ 

Eben so unrichtig ist aber in dieser Beziehung der 
betreffende Artikel des Baierischen Gesetzbuchs; dort 
heifst es: „lebensläliig ist dasjenige Kiiid, welches in 
einem solchen Zustande der Reife zur Welt kommt, 
dafs es im Stande ist, aufser dem Leibe der Mutter das 
Leben fortzusetzen. Ein unzeitig und unreif geborenes 
Kind kann lebendig zur Welt gekommen seyn, sogar 
einige Zeit aufser dem Blutterleibe gelebt haben, und 
dennoch nicht lebensfähig seyn, wenn es nicht reif ge- 
nug ist um das Leben fortsetzen zu können. Dagegen 
kann ein Kind wegen Krankheit oder ori?nnischen Feh- 
lers, die Ursache eines nahen Todes mit zur Welt ge«» 
bracht haben, und dennoch lebensfähig sejn» wenn es 
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nur die gehörige Reife und Zeitigung im Leibe der 
Matter erlangt hat — Nicht also Gesundheit, eondem 
die tum Fortleben aufser der Mutter nothige Reife^ 
' entscheidet über die Lebensfähigkeit eines Kindes 

Die lncoiiiCf|Ucnz (lieber Sclikil^folge leuchiet ()iTL'iib;ir 
ein. Denn wie kann ein Kiud, selbst m enn es Yüllkoui- 
mcn reif zur Weit gekoiunien ist^ als uobedingt lebens- 
fühig angesehen werden, wenn es z. B. ganz offenbar in 
Folge einer mangelhaften Organisation seiner Körper^ 
iheile zum Fortfuhren des Lebens gSnzlich unfähig ist» 
Nach Henke **) ist; ,Jede vor Ablauf des siebenten 
Monats (d. Ii. vor Anfang der 31. Woche oder vor dem 
210. Tasre) naili der EinpHingnifs geborene Leibesfrucht, 
in der Kegel, wenn sie auch lebend zur Welt kommt 
und mehrere Stunden oder Tage fortlebt^ dennoch 
zum fortgesetzten Leben unfähig, also für nicht 
lebensfähig zu erklären {pari9i9 vkm9^ §ed non vUa^ 
Iis), Bei***) angeblich vier bis sechsmonatlichen Kin« 
dern, welche nicht mii lebend zur Welt kommen, son- 
dern auch fortleben, darf also mit hoher Wahrschein- 
lichkeit Irrthum oder Betrug angenommen werden. 
Frühgeburten aber, d. h. alle nach Ablauf des siebenten 
Monats, oder der dreifäigsten Woche, geborenen Kinder, 
sind als lebensfähig zu betrachten, und zwar um so mehr, 
je näher dem regelmafsigen Termine der Geburt, sie 
zur Welt kommen. Ein achtmonatliches Kind ist daher 
in der Rej^^el lebensfähiger als ein siebenmon.ulirljes, 
denn der, auf die ipseudo) hippokratischen jSchriitea 
sich stützende Irrwahn, als sey eine siebenmonatliche 
Frucht mehr zum Fortleben geschickt als eine achtmo* 
natliche, bedarf keiner Widerlegung.'^ In. seinen Ah-* 
handlungen ****) bemerkt derselbe: ^die Lebensfähigkeit 



*) ABBcrlnuigai nm Bkni^nMmA Ar 4m KvoigKieli natcn* Bd> II. 

Seite «. 

*') Lelurbuch der geriehUklieti Me«li«iiu Avfl* §. !H« 
He«k« a. Ot f« M« 

IM. ui. 8» sra. 



m 

öder Nidhtleb^nsf^iMgkett des Kindes, wird lediglich be» 
messen nach dem Grade der Reife und Ausbüdung des» 
selbem Krankheit und organische Gebrechen 
haben in dieser Beziehung keinen Einflufs auf 

die Lebe n s t ähi^^keiU Hieraus tlüdte es sich erge- 
ben, il.its lieiiko ebonf?t!ls nur die Reife des Kindes 
als MalssUb iür die Lebenstahigkeit annehme^ indessen 
fi'igt er dennoch am Schlüsse seiner Abhandlung^) die 
Worte hinzu: In wie fem in einer anderen BeEie« 
hung durch das Yorhandenseyn bedeutender (Blonstro- 
sitSt begründender) Bildun^,'sfehler, der Thafbi?!tniid des 
Kiiulciiiiuiiles aul^/e!i()l)('ii (u!or zw cii-elhull v'^'HUithl uerde, 
izcliort nU-ht liicrlit r. Wir glauben jedoch, dais dieses 
allerdings wesentliclien Einflufs hat, denn wenn Bii- 
dungsfehler in der Beurtheilung des Kindemordes eine 
wesentliche Modifikalton herbeifuhren können, so kann 
dieses nur dann geschehen', wenn es sich herausstellt, 
dafs ein solches Kind nicht lebensfähig war. JedenlalU 
iiiiisscri wii- tleri Aiij^ichten Klein's**), Fe ti r rh ,i r a"*»***)^ 
Uiiisto rp s die unter Lebenslahigkeit, die Fä- 

higkeit des Kindes, aufser dem Mutterleibe ihr Leben 
fortzusetzen, begreifen, beistimmen, wohingegen Sal- 
chow'sf) Ansicht, die l^bensföhigkeit des Kindes 
bestehe nur in der Fähigkeit des Kindes sein Respira- 
tionsleben anzutreten, zu beschränk i ist. Dafs ofl uii- 
sche Fehler jedenfalls in H( (rj( ht koriiniiii luiibx n, vcr- 
theidlcen Moiuif ff), Meckel tftjj W ii d b e rg fttt)- 
Der letztere begreift unter Lebensfähigkeit des ncuge, 
horenen Kindes, nicht nur seine vollkonmiene Heife und 
Zeitigkeit, sondern auch eine solche ursprüngliche Bil- 
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ung itt dem Respirationsleben sanSdist dtiBnenden Or- 
gane, wie Beides zur Fortsetxung deMelben jaothig ist« 
Es ist fOL^ ihm niclit blofs der erforderliche Orad der 

Reife und Zeitigkeit des Kindes zur Lebcnsiäliigkeit 
hinreichend, sondern es mufs auch die normale Orga- 
nisation derjenigen Organe iiinzukommen, durch welche 
der Anfang oder vielmehr die Fortsetzung des Respira- 
tioDslebens bedingt wird. 

Zu weit ausgedehnt dürfte Eduard Jorg's"^ An- 
sicht seyn, dafs ein Kind, wenn es auch reif und zeitig 
. ist, dennoch nicht fiir lebensfähig geli alten werden könne, 
wenn es duicli angeborene Seliwäche, ineclianische Hin- 
dernisse des Arlimens, Verletzung während der Geburt 
der Centraiorgane des Nervensystems, Blutung, Erkäl- 
tung etc., mit einem Zustande vollkommener Ausdehnung 
der liungen {Aieieeiasia) tut Weit gekommen sey, da 
der höchste Grad dieses Zustandes eben so wie der 
Mangel an Reife, die Fortsetzung des Lebens nicht ge- 
statte. — Es kann dieses lediglich als ein Kraukhcits- 
zustand betracliiet werden; alle Gerichtsärzte stimmen 
aber darin übercin, dafs ein Krankheitszustand bei nor- 
malem Bau, die Lebenfahigkei^ nicht aufhebe* Es tritt 
liier derselbe Fall ein, wie bei manchen Verletzungen 
lebender Personen, die anscheinend absolut iethal sind, 
und dennoch nicht tödtlich ablaufen. 

Auch das preufsische Gesetz **) spricht nur davon, 
daüs: bei neugeborenen Kindern vorzüglich darnach ge- 
forscht werden müsse, ob das Kind vollständig oder 
unvollständig zur Welt gekommen sey; — und: bei 
neugeborenen Kindern müssen die Sachverständigen die 
Wahrnehmung über die Reife des Körpers aufnehmen. 
Der Tit. 20. des A. L. R. Thl. II. §. 958. erklaiL die- 
ses vollständig daiiin: „Einem voiistäudigea Kinde 
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wird etne^ Letbesfraefit, welcbe schon über dreffsig Wo- 
chen alt ist, gleich geachtet; doch soll, wenn das Kind 
nicht völlig ausgetragen gewesen, nur der niedrigste 
Grad der gesetzlichen Strafe statttinden." ♦v'V 
Hiernach wird also die Lebensfähigkeit, deren ei- ' ; 
gentlich gar nicht gedacht wird, die aber wahrscheinlich * (.^, 
unter dem Ausdrucke „voUständig^^ mit einbegriffen seyn 
mufs, lediglich nach dem Grade der Reife des Kindes ^-Jl, 
bemessen, d. h. albo, jedes Kind welches die dreilbigste .V;;! 
Schwangerschaitswoche überschritten hat, ist als voll- V. 
ständig, lebensfähig zu betrachten, und es kann loithia 
an ihm Kindermord begangen werden. Wenn der i' 
§• 958* nicht ausdrücklich sagte: Einem Tollständigen 
Kinde wird eine Leibesfrucht, welche schon über 
30 Wochen alt ist, gl eich geachtet, so wurde er jeden- 
falls die Deutung zula,^seii, ein vollstiindi gcs iviiid 
sey ein solches, welches mit allen Organen versehen 
ist, die zum Forttühren des Lebens nothwendig erfor- 
derlich sind, eine solche Deutung ist dem Ausdrucke 
vollständig unbedingt entsprechender, als der im Allg^. ^ 
L. R. f. 958. sur Deklaration angeführte* Es ist aber 
nicht nur dem Sinne, sondern der That nach nothwen« 
dig liier unter voUständij^^, eine normale Bildung der 
zum Leben nothwendigen Ot';j;ane zu verstehen, da em 
nmnströs gebildetes Kind, welchem die Fähigkeit xum 
Leben abgeht, im Sinne des Gesetaee allerdings toU* 
ständig seyn kann, deshalb aber noch keinesweges le« 
bensfahig ist Wir geben swar nach, wie auch St ei» 
nitz ^) bemerkt, dafs die Beurtheilung der an einem 
neugeborenen Kinde vorgefundenen or^anisehen Fehler 
oder soiisti^ren kiani^haiten Zustände sich bis jetzt noch 
auf keine feste Basis gründe, da wir nur eine kleine 
Anzahl derselben kennen, von denen wir mit CrewÜsheit 
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mea, lu CaH|)er'a Wochcaactir* f. d. ge«. Ueiikunde. Nx. 43, 44. 



Digitizeü by <jüOgle 



166 



10 besttminen yermSgen, dafo irto eine idchere Drsacbe 
de9 Todes sind, indessen müssen selbst diese ' Falle in 

fmfwrem »ia/ri> geltend gemacht werden können, und 
d;is Gesetz üiüfste ausdrücklich bei dei iieütinimuntr der 
Lebensföhigkeit jene Fälle Annierkungsweise, beiuck- 
sichtigen, wenn es sich durch die bisherige Fafsung, 
gegen die zu weite Ausdehnung der von uns aufgestell- 
ten Fassung sichern wollte. Die Baierische Bestimmung 
aber ist oflfenbar, da sie die Berücksichtigung organischer 
Fehler direkt ausschliefst, zu hart, während die preufsi« 
sehe durch ihr Stillschweigen, Beweise zu Gunsten der 
Mutter zugestehen kann. Jene Verwirrung, die wie 
Steinitz^) sagt, aus der Anwendung des Prinzips, die 
Lebensfähigkeit nach organischen Fehlem, und nicht 
nadi den Merkmalen der Reife allein bestimmen xu.wol* 
len, erwachsen wSrde, welche aus der Anwendung in 
franzüsich civilrechtlichcr Hinsicht hervorgebe, du in 
kiiiiiinalrecbtlicher Hinsiebt jeder Mord an einem neu- 
geborenen Kinde, als Mord betrachtet werde **), ist kei» 
kesweges zu befürchten, da hier derselbe Fall wie bei 
Beurtheilung tddtlicher Wunden eintritt« Das Gesetz 
überläist dem Richter die Beurtheilung solcher lethaler 
Wunden, und gestattet ihm, Nilderungsgrunde aus der 
konstitutionellen Be8chaftei)heiL des Geiudteten für den 
Mörder au erweisen, während es hier solcbe Milderungs- 
gründe nicht gestatten würde, wenn organische Fehler 
durchaus nicht berücksichtigt werden durften« An die 
Billigkeit des Richters in speziellen Fällen vx appeili« 
ren, wie dieses Steinitz will, durfte ein sehr precairer 
Weg seyn, wenn die Gesetzgebung nicht ausdrücklich 
daraut hinweist, dafs Milderungsgrihide eintreten können, 
und die Natur derselben wenigstens im Allgemeinen an- 
deutet. Eine Fassung des . desfaiisigen Artikels luüfste 
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demnach «twa folgende rmafsen gestellt werden: Le* 
bensfähii^ i9t jedes Kind, welches nach der 
Sil. Schwangerschaftswoche lebend xor Welt 
kommt — Anmerkung. Hierbei ist tu berück* 

ß i c Ii I. i g c n , üb d a s Iv i u d eine solche r e e l m ii fsi gc 
Bildung besitzt, dafs es aulser dein Mutter- 
leibe ein selbststandiges Leben iortzusctzen, 
befähigt war, — Der Gerichtsarzt würde nach dieser 
Anweisung spesiell sa erweisen haben, in wiefern bei 
anfsergewohnttehen Fallen ein Leben oder Fortleben 
fiberhaupt möglich oder nnmöglich war; und der höhe- 
ren Begutachtung in zweifelhaiteii Fallen, niuls es über- 
lassen bleiben, den Grund oder Un^'rund der Beweis« 
fübniog des Genchts^rztes su constatireo» 



Es bleiben uns hier noch einige andere Verhält- 
nisse zu erwiilinen übrig, unter welchen ein Kind ohne 
Zuthun der Mutter wahrend der Geburt oder uninitteU 
bar nach derselben verletzt oder getodtet werden kann. 

Zuerst müssen wir monscrose Bildungen mit man- 
gelhaften wichtigen Theilen, die tum Fortleben des 
Kindes unumgänglich cffürderlicli üind, nennen; hierher 
gehören die kopflosen und gehirnlosen Mifsgeburten 
(Acephali und hemiceplmii) eben so diejenigen, denen 
ein wichtiges Eingeweide fehlt, als; das Herz, der Ma- 
gen u. 8« w«9 solche Kinder sind> das Leben fortzufuh- 
ren unflüiig, und die Sektion ergiebt bei den letzten 
den Mangel, wie dieses die Soisere Besichtigung schon 
bei den Ersteren thut. 

Dann sind es ebenfalls Verwachsungen wichtiger 
Organe, als z. B. der Speiseröhre, der Harnröhre, eines 
inneren Stiickes des Mastdarms, denen durch Kunst- 
hülfe nicht abgeholfen werden kann, die eine gleiche 
Wirkung wie die obengenannten haben. IDnder die mit 
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solchen Biidungsfehlcrn zur Welt kommen, sterben im- 
mer kurz nach der Geburt. Weniger fest ist der Zeit- 
punkt ztt bestimmen, wenn Kinder mit Krankheiten ge« 
boren werden, die xwar absolut tödtlich ablaufen, bei 
denen jedoch der Tod nicht bald nach der Geburt noth- 
■wendigerweise erfolgen uiuls, z. ß, die Wassersuchten 
des Gehirns, des Kückeniuarkes, der ürust- und 
Bauchhöhle. 

Ein höchst wichtiger. Punkt, der zu vielfachen Un« 
tersuchungen Veranlassung gegeben hat, ist das Zerbre- 
chen und Zerspringen der Kopfknochen wahrend ,der 
Geburt Beispiele von Fällen der Art sind mehrfach 

beobachtet würden, aus denen liervoi^clit, dafs in Ent- 
bindungsanstalten, unter den Augen von Geburtsiielt'ern, 
Kinder geboren woiden sind, bei denen man die Kopf- 
knochen zersprungen fand, ohne dafs Instrumente zur 
Beförderung der Geburt angewendet worden waren, oder 
überhaupt irgend etwas zur Erleichterung der Geburt 
geschehen wSre. Solche Kinder kommen entweder schon 
todt zur Welt, oder sie sterben doch d.iraul , d i 
die Blutgefäfse mehr oder weniger üiit zerii,sb.en sind, 
und sich BlutaDsamniiungen innerhalb des »Schädels bil- 
den, die Apoplexie heibeiführen. 

Roderer*) führt einen Fall an, in welchem das 
Kind durch Einschnürung des Halses im Muttermunde 
starb; sind Fälle der Art später nicht bekannt gewor- 
den, so gehören sie wie dieser Beweis es lehrt, doch 
in das Gebiet der Möglichkeit, und Jörg hat Kecht 
wenn er sagt, dafs es der Mutter, wenn sie unvereh- 
licht, und ohne Gegenwart eines Geburtshelfers oder 
Hebamme, dieses ^^nd in der Einsamkeit geboren hatte, 
sehr schwer geworden wäre ihre Unschuld an dem Tode 
des Kindes zu beweisen. Eine vorsStziiche Strangula- 
tion wiiide immer gemuthmafst, und der Mutter eine 
Kriniinaluntersuchung zuge^o^en haben, wenn ipan ins* 
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besondere die ßtran^lationsinarke berüebsicsbtigt, die 
sieb bier bildet, wie aucb R6 derer a, bericbtet: 
Uvida etiam^ (ffme ftniverH$m eeflum omHU^ »0na 

Mtricturae iMius unsjuciancui multuui auxit. 

Wird die NabeKsrimur während der Geburt gedrückt, 
zu sehr gedehnt oder zerrissen, so gerath das Kind 
ebenfalls in Gefahr das Leben xa Terliereo. Jörg glebt 
die Zeichen, die suweilen zur Erlcenntnifs des Todes 
durch Druck des Nabelstranges fuhren, folgendermafsen 
an: „Die Nabelschnatgefiifse strotzen bis zu einem ge- 
Tieissen Punkte, von bläulich geflirbtem Blute, auf- und - 
abwärts von diesem Punkte zeigen i>ie sich dagegen leer, 
zusammengefallen und welk. Am todtgeborenen Kinde 
sticht die bläuliclie Färbung als charakteristisch hervor, ' 
und innerlich findet man die Aorta vom Herzen ab- 
wärts in ihrem Stamme und Aesten bis zum Nabel- 
strange vom Blute überfüllt. Ist der Blutlauf zwischen 
dem Fruchtkuchen und dem Fötus wegen Dehnung der 
an und für sich zu kurzen, oder um den Ilals oder an« 
dere Theile geschlungenen Nabelschnur, unterbrochen 
worden, so vereinigen sich mit derselben Ursache auch 
die genannten Zeichen des Todes, nur in der Schnur 
selbst, stockt das Blut von einem Ende bis zum ande- 
ren gleichmäliig, oder e^ enllidlttü deren Adern nur üelir 
wenig Flüisigkeit,'* 

Endlich sind hier noch jene Fälle zu erwähnen, wo 
der Fötus schon zu athmen beginnt, wenn erst das Ge* 
sieht oder der Kopf die Scheidenmündung verläfst, der 
übrige Körpertbeil aber nocb einige Zeit inderhalb des 
Beckenkanals verweilt Der Fötus stirbt, weil der 
Biuistkasten su eingeengt ist, dais er zu athmen unfähig 
ist, wogegen selbst durch das einmalige Atheniliolen 
seine Verbindung mit dem Fruchtkuchen bereits aufge- 
hoben ist. Dieser Fall kann aber vorzüglich bei ver- 
heimlichten Geburten eintreten, weil sich hier die YoW 
' lendung der Geburt leichter verzögert, und das nach 
der Geburt vielleicht nur erst scheintodte Kind, bei 
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^oeiQ nothwendlg6rwel89 eintretenden Mangel an sweck« 

inaföi^cn Wiederbelebungsversuchen, wirklich stirbt« In 
einzelnen Füllen mag ea sich wolil auch ereignen, dafs 
eine unehelich Gebärende, ein solches halh^eborene 
Kind schreien hört, und erschrocken^ nach denisclboa 
fafst um es vollends herauszuziehen^ und hierdurch ihm 
Schaden sufiigt, indem sie demselben beim starken Zie* 
Ken die Hals« und Rüdcenwirbel dehnt , oder wenn sie 
es nicht erfassen katm, mit den Nägeln Eindrucke in die 
Kopliiaut macht. Solche Fülle gehören unbedingt zu 
den schwierigsten in der ^rerirhtlicfien Medizin^ uud siud 
von den Geburtsänteo genau zu erwägen. 
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Zweiter Absebultt. 



lieber mehrere andere in rechtlicher Beziehung 
inltetnichi kommende, asweUeihafte psyehische 

Zuslllnde. 



Die Untersuchung der zweifelhaften psychischen Zu- 
stände, oder vielmehr, die UatersuchuDg jener Verbre« ' 
eher, hei denen es sweifelhaft Ist, ob sie eine verbre^ 
cherlsche Handlung oder auch Unterlassung in einem 

psychisch zw tifelhaiten Gei^stcszuÄtande sich haben zn 
Schulden kommen lassen, ist bei den noch abzuhandeln- 
den Krankheitssuatändea nicht minder schwierig, als bei 
den bisher schon genannten, ja sie bietet in vieler Hin« 
sieht noch mehr Schwierigkeiten dar, weil dort den Ge- 
richtsant mehr Positives als hier leitet Insbesondere 
tritt aber eine bedeutende Schwierigkeit der Unter* 
ßuchung in Fallea ein, wo selbst unter Sachverständigen 
noch Zwiespalt über das Vorhandenseyn oder den Man- 
gel psychischer Freiheit, ja selbst über die Existenz der 
Krankheitsform selbst, herrscht. Hier ist die sorgfäl- 
tigste Berucksichtigang aller Momente erforderlieh und 
nur mit grofster Umsidit vermag man es^ sich durch 
dns Labyrinth entgegenstthender Beobachtungen su 
winden. 
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Bevor vir zur speziellen Betrachtung der noch xu 
erörternden psychischen Krankheit szustände übergehen, 
werden wir nur cursivisch jene psychische Krankheiten 

nennen, die das Gesetz, positiv als die Zurechnung auf- 
hebend, nennt, ohne dafs hier^'egen ein Zweifel erhöhen 
werden kann. Es sind dieses: der Blödsinn, Wahiii>iiin, 
Manie (Raserei, Tobsucht). Alle Gesetzbücher stimmen 
darin iiberein, dafs diese Zustände ohne Weiteres, die 
Zurechnungsfahigkeit aufheben, während die verschiede- 
nen Unterarten, allerdings schon der gerichtsarztlicben 
weiteren Erörterung und lieslimmung erfordern. Hier- 
bei dürfte es nöthig seyn, aut eine unrichtige Begriffs- 
bestimmung des preufsischen Landrechts nuchmaU auf- 
merksam za machen, da die hieraus abgeleiteten Ge- 
setzesbestimmungen, an der unrichtigen Toranssetzang 
Theil nehmen, aus ihr folgen. Das Allg« L. R. für die 
preufsischen Staaten Th. T. Tit. I. f. 27. nennt 
Wahnsinnige diejenigen, die ihrer Veniuiiit gänzlich 
beraubt sind, dagegen lilödsinuige (ibid. §. 28.) solche, 
denen das Vermögen mangelt, die Folgen ihrer Hand« 
langen zu überlegen. Das Gesetz stellt also den Wahn- 
sinn über den Blödsinn, als einen höheren Grad von 
Geisteskrankheit, da Wahnsinnige gänzlich ihrer Ver* 
nunft heranbt seyn sollen, während Blödsinnif^en nur das 
Vermögen mangeln soll, die Folgen ihrer Jl,iii(llun*^en 
zu uberlegen. Nach den Grundsätzen der Psychologie 
verhält es sich gerade umgekehrt, indem der Blödsinn 
jener psychische Zustand ist, den das preufsische Land- 
recht Wahnsinn neniit, wohingegen beim Wahnsinn kei* 
nesweges gänzlicher Mangel der Yerstandeskräfte statt- 
findet, vielmehr nur eine krankhafte Alienation der 
Verstandeskrafte zugegen ist. Henke*) definirt den 
Letzteren im Allgemeinen: als Störung des freien Selhst- 
bewufstseyn, wodurch der Kranke aufser Stand gesetzt 
wird, das Subjektive^ tom Objektiven, seine inneren 
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Empfindungen von den äufseren Eindrücken zu unfer- 
ficheiden, wogegen der Blödsinn in dem höchsten Grade 
der Schwäche aller Seelenvermögen, der Erkenntnifs, 
des Empfindens und Begehrens besteht — Aus obiger^ 
unrichtiger Annahme folgte auch die gesetzliche Be- 
stimmung, dafs Wahnsinnige den Kindern unter 7 Jah- 
ren, Blödsinnige hingegen, den Unmündiirpn von 7 14 

gleiclifiTPsi ( llr vvLi Jen. Da die zueräi Jiiiti^etlieilte Deft- 
iiiiioit beider Formen der iieistessföning bis j« fzt eben 
soy wie die. gesetzlichen hieraus abgeleiteten .Gesetses* 
hestimmungen noch bestehen, so mufs der preufsische 
Gerichtsarzt auch bei gerichtsärztlicheri Gutachten darauf 
Bedacht nehmeil, nicht in Irrthum zu yerfallen, der fiir 
den Untersuchten von wesentlichem N,u Ii (heil ist. Er 
liat (IcniiKK Ii J>U)il.>i(jijige in seitjeiii Üutacliten als Wahn»» 
sinnige, \V alm^iuuige aber, Blödsinnig zu benennen, wo- 
bei es ihm allerdings unbenommen bleibt, jedesmal die 
psychologische richtigQ Bezeichnung mit aufzuführen. 
In der neuerep Gesetzgebung anderer Staaten, finden 
sich solche nähere Erklärungen heider ZuNi in h , ti,e, 
als die Zurechnung aufhebend nix i u.ujik wcnleii, uiclit 
vor, und dieses ist nm-li zw ( i kiujiöig, da dieses in das 
Gebiel der Psychologie überliaupt gehört. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen psy- 
chischen Zustände über, so glauben wir, dafs die Mania 
sine deliriOy die so viele Erörterungen unter den Ge- 
richtsarzten und Kriniinalisten veranlaist hai, den ersten 
Platz einnimmt. 
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U. Kapitel» 

M«ma shte deUrio 0* 



Es ist eine der schwierigsten Aufgaben des Ge- 
richtsantes über die, von Gerichtsarxten unter dem Na- 
men Manm sine Mirio aufgestellte Art der Manie, 
ein richtiges Urtheil su föllen, da bis jetzt weder die 
Anhänger, noch die Gegner der Annahme dieses Kraiik- 
heitS7UStandes, das Wesen der Krankheif seihst, hin- 
länglich darzuthun im Stande waren, ja sehr gewichtige 
Gerichtsärzte dieselbe als eine besondere psychische 
Kranklieit überhaupt, durchaus nicht gelten lassen wol- 
len. Pinel hat zuerst auf dieselbe aufaierlesam ge- 
mav^ht, und sie Mmue $ans deltre genannt, Reil nennt 
sie Wuth oline Verkehrtheit des Verstandes, liotf* 
hau er: Anreiz durch gebundenen Vorsatz, Henke da- 
gegen nimmt nur eine Unfreiheit bei anscheinend 
nicht gestörtem Verstände an. 

Pinel**) giebt seine Ansicht in folgenden VITorten 
kund: „Ich sah im Bicdtre mehrere Wahnsinnige, die 
nicht die geringste Verletzung des Verstandes zeigten, 
und die dennoch von einem Instinkte der Raserei be- 
herrscht wurden, als wenn gleichsam nur die Willens- 
vermögen verletzt wären- Diese Manie san* delire ist 
entweder anhaltend^ oder durch ^riodische. Anfalle aus- 
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gezeichnet. Keine in tlie Augen fallende Veränderung 
der Verstandesverrichtungen, der Perception, der ür« 
theilskrafr^ der Einbiidungskraff, des Gedächtnisses kommt 
dabei vor, wohl aber Verkehrtheit in den Willenaäafse. 
rungen, nSnlich ein hlinder Antrieb su gewaltthätigen 
Handlungen, oder gar zur blutdürstigen Wuth, ohne dafs 
man ir^^cnd eine herrschende Idee, irgend eine Täu- 
schung der Einbildungskraft, welche die bestimmende 
Ursache dieses Hanges w«ire, angeben kann." 

Keil der in Dentadiland merat Pinel folgte^ 
giebt folgendes Bild der Krankheit: ,,Di6 Wuth ohne 
Verkehrtheit des Verstandes, ist ein automatischer Drang 
xur Grausamkeit, oder ein blinder Trieb zu Gewalttliä- 
tigkeiten und blutdurstigen Handlungen, der hluls durch 
körperliche Gefühle geweckt, aber nicht durch Erkennt- 
nisse eines Zweckes oder Objekts zur Thatigkeit be- 
stimmt wird» Alle Funktionen des Beelenorgans sind in 
ihrem normalen Zustande, die Sinne, die Imagination^ 
der Verstand, wirken wie In einem gesunden Mensehen, 
Daher kann auch der Kranke seine Seelenkral zur 
Ausführung seines blinden Dr.ui^^es aufs plarjmiifsi^jste 
anwenden und auf die überlegteste Art sich die Mittel 
dazu verschailen. Mit diesem Zustande darf man aber 
die Grausamkeit der Barbaren nicht verwechseln, die 
Produkte eines hosen Henens, schlechter Eniehung 
und einer rauhen Lebensart sind, welcher Zustand su 
den moralischen Seelenkrankheiten gehört." 

„Zuweilen fiingt der Anfall mit dem Gefiihl einer 
brennenden iiitze in dem Unterieibe an, der Durst ist 
grofs, der Leib ist verschlossen, die Hitte steigt auf- 
wärts zur Brusl, zum Halse und Kopf, das Gesicht wird 
roth, die Schlagadern des Halses und der SchlSfe puU 
siren heftig bis zum Zerplatzen. Endlich dehnt sich 
die^ei Piozcls hin zum Gehirn aus, und nun bekommen 
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die Kranken einen blinden Hang zum Morden. Ihr rieh«» 
Hger Verstand bietet ihnen alle Mittel xur Ausführung 
ihres Vorhabens an, sie wühlen die Waffen, Ort und 
Zeit, und morden nun eine bestimmte Person, oder je- 
den Menschen, der ihnen im Anfall der Wuth vor* 
kommt." 

Heinroth *) schildert den Zustand auf iihnliche 
Art: „Der Kranke ist sich sfiner bewufst, handelt nicht 
ans verkehrten Be^fifen, oder aus Leidenschaftlichkeit« 
des Geroüths und üeberspannung der Phantasie, sondern 
aus einem blinden Triebe der Zerst6rung, den er nicht 
bewälti{j:en kann." 

llofib auer *•) der einer dor ersten in Deutschland 
war, der Pinel iolgte, bemerkt: „Dafs es unbedingt 
Menschen gebe, die übrigens ihres Verstandes ganz 
mächtig seien, so dafs -sie völlig richtig und zusammen- 
hängend urtheilen, und dabei von allen Anfallen des 
Wahnsinns frei seyen, dennoch aber durch einen unwi- 
derstehlichen Hang zu gewissen II uiilliin^on hingerissen 
winden;" und er detinirt den Ziist iiid dadurch ***): dafs 
der Reiz zu einer Handlung bei einem solchen Subjekte 
Bo grofs ist, dafs: 1} die Vorstellung der ihm entgegen- 
gesetzten Gründe gar nicht wieder zur Klarheit gelan- 
gen kann, ehe die Handlung vollbracht, und der Ent- 
schlufs zu ihr gefafst ist; oder 2) die Vorstellung des 
gegenwärtij5'en Zustandes eines Menschen bei demselben 
dadurch verdunkelt wird, und also ihn zu einer ganz 
anderen Handlung fortreifst, als er vorzunehmen glaubt; 
oder 3) beide Gründe zusammenwirken; oder endlich 
4) die Stärke des Reizes zu einer Handlung durch ei- 
nen Irrthum das Uebergewicht über den Gegenreiz er- 
hält. Es tritt nämlich bei einem Menschen unter ge- 
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vissen UmstSnden ein Reil tu einer Handhing mehr 
oder minder stark hervor, dieser Reis wird aber erst ^ 

2um Bntschlufs und dann cur Jfandlung, wenn erstlich: 
keine stärkeren Gegenreize einwirken und dann kein 
physisches Hindernifs in den We^ tritt. Reize und 
Gegenreize bei einer Handlung besteheü in wirklichen^ 
nicht blofs habituellen Vorstellungen''), die uns mit 
mehrerer oder minderer Klarheit gegenwärtig sind» Mit 
je mehr Klarheit und Lebhaftigkeit der Reiz zu einer 
« Handlung sich uns darstellt, um so stSrker wirkt er, und 
hindert auch um so stärker die "Wirk^anikeit des Gegen- 
reizes. Ist die Handliini,' zu welcher jener Heiz uns 
treibt nicht von der Beschafi'enheit , dals sie, wenn der 
Zweck zu welchem sie unternommen wird, erreiclit wer- 
den soll, sofort Toilbracht, und mithin auch der Ent- 
schlufs zu ihr sofort gefafst werden mufs, so kann die 
Vorstellung der Gegengrunde zu dieser Handlung bald 
eine solche LcLlialtigkeit und Stärke gewinnen, dafs sie 
jenen Heizen das Gleichgewiclit hält, oder diese über- 
wältigt. In dem ent^^^e^engesetzten Falle hingegen wer- 
den, wenn nicht mit der Vorstellung jenes Reizes die 
Vorstellung von dem entgegengesetzten Gegenreize ver« 
geselischaftet ist und durch jene wieder sogleich erweclct 
wird, die Reize zu einer Handlung den Entschlufs zu' 
ihr beschleunigen, und die Handlung zur AViiklichkeit 
bringen, ehe die Gegenreize jenem Entschlufs haben 
entgegenwirken können. Alsdann wird die Handlung 
mehr oder minder übereilt, oder ohne die nöthige Ue- 
berlegung erfolgen; Die Stärke des Reizes die Jeman« 
den zu einer Handlung treibt, Terdunkelt dabei oft 
die Vorstellung von seinem gegenwartigen Zu- 
stande, so dafs er etwas anderes thut, als er 
zu thun glaubt, oder was er nicht thun würde, 
wenn er sich seine-s äufseren Zustandes be^ 
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wufst wäre. Dieses ist selbst da mogUch, wo mit der 
Vorstellung, eines Reizes, die Vorstellung eines Gegen«* 
reUes vergesellschaftet isi^ und selbst durch ihn wieder 
aufgeweckt wird, und Derjenige bei dem dieses der Fall 
ist, bei sieh überlegt, was su thun und su lassen ist. 
Denn je mehr die AuiiiierksanikeiL bei dem Abwägen 
der Gründe für oder wieder einen Entschlufs prespannt 
ist, um so mehr wird sie von allen anderen Gegenstün- 
den abgezogen, oder das Bewulstseyn das wir von dem- 
selben *haben, wird mehr oder minder Terdunkeit £s 
kann daher bei einem Menschen das Bewufstseyn seines 
äufseren Zustandes in dieser Lage fast ganz aufhören, 
und er also von Sinnen seyn. Fafst er aUo dann einen 
Entschluiji, so kann die Ausführung desselben dem Au- 
genblicke, wo er wieder zu sich selbst gekommen ist, 
um so leichter zuvoreilen, je weniger er sich des Um- 
Standes bewu.fst seyn kann, ^afs er jetst nicht ganx bei 
Sinnen sey, und je weniger Aufschub die Handlung ge- 
stattet« 

Hartmann*) beschreibt die Krankheit wie nach- 
stehend: „bei der Wuth ohne wahrnehmbarer Verstan- 
desverwirrung, sind es nicht die täuschenden TrautnhiU 
der der Phantasie welche den Geist zu verkehrten 
Handlungen bestimmen, sondern es sind krankhafte Ge- 
fühle, welche von starken Affektionen des Gemeingefilhls 
und dessen Organen ausgehend, die Seele heftig ergrei- 
fen, ihre ii^nzc Aufmerksamkeit auf sich hinlenken, alle 
Reflexionen auf ihre übrigen Yerliäitnisse unterdrücken, 
und eben dadurch den Verstand, zwar nicht verwirren, 
aber doch eine Zeitlang ganz aufser Tbätigkeit setzen. 
Die zerstörenden Ausbrüche von Wuth, welche dabei 
stattfinden, sind wolil zum Theii Wirkungen der Seele, 
sich von einem unausstehlichen Gefiihle zu befreien, 
zum Theil aber auch Folgen des, in den Organen der 
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WiTlbfihr tu hoch gesteigerten Lebenspfotesses^ der 

dann wieder durch ein eigenes dunkles Gefülil, oder - 
durch oine Art von Instinkt, zu e'ewaltsnnien Bewegun- - 
gen auttot'dert, um dadurch gleichsam entladen zu wer« 
den. Daher sehen wir denn auch, dafe Menschen und 
Thiere um. so mehr zu heftigen Affekten, zum Kämpfea 
und Zerstören aufgelegt sind, je mehr das Leben in ih* 
rer animalischen Sphäre überwiegt.*' 

Diese Autstellutig Hai tiniiiurs kommt augenschein- 
lich mit Hoffbauer's Ausiclit j?anz iiberein. Auch 
Conradi*) trat als einer der eifrigsten Vertheidiger 
dieser Lehre gegen Henke, der, wie wir weiter zeigen 
werden, die Mania sme deiiHo als selbststandige Krank« 
beittfform nicht gelten läfst, auf; er suchte zu erweisen: 
dafs schon von Pinel, von Plates, Wedel *•), Ett- 
müller***), Beobachtungen über diese Manie, Uiiler dem 
Namen Pertitrbatio mentis melancholiva [Mclancholia 
sine delirio) mitgetheilt worden se) en. Er läugnet nicht, 
dafs der an mania sine delirio leidende, der Freiheit 
der Selbstbestimmung entbehre, und bejaht mit Pinel 
gerade die Unfreiheit und deshalb' aush die Unzurech- 
nungsfHhigkeit desselben. Ferner wünscht Conradi 
dals genau erörtert werde, ob in den von Pinel und 
Anderen beobachteten Fällen von Manie, ein wahres 
Deliriuai, Wahnsinn im engeren Sinne mit Verwirrung 
der Vorstellungen, mit vom gesunden Verstände abwei- 
chenden Urtbeilen und Verwechselungen der Bilder der 
Phantasie mit äufseren Sinneseind rucken Torhanden sey, 
und diese Krankheit alsdann' in einem Fehler des Denk- . 
vernriögeiis , (Uu- Imaginaliüo und der Intelligenz iluea 
Grund haoe: oder da^'e«:en, ob die Krankheit wie Pinel 
behauptete, durch einen Instinkt und Fehler des Wil-* 
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lens begründet werde, und «also ihren Sitz nicht im 
fiikenntnifs» sondern im Begehningsvermdgen habe. 

Zu den Vertheidigem der Mania Hnm deiirio^ 
trat nun noch Mitter maier in einer Schrift aber die 

Geisteskrankheil eil *) hinzu, und durch ihn ist die Lclire 
von der Maiiia sine delirio niclit ohne Einflufs auf 
die Stratrechtspflege geblieben, namentlich hat sie be- 
reits auf die Bestimmungen über die, durch psychische 
Kjankheitscustaode bedingte Aufhebung geselswidriger 
Handlungen, in den Entwürfen sn den Strafgeaetxbächem 
för HannoTor und Sachsen, wesentlich eingewirkt, und 
ihr eine nicht geringe Wichtigkeit beigelegt. Mitter- 
maier trennt nämlich die Freiheit ües Menschen, inso- 
fern sie die juristische Zurcchnungsiahigkeit begründet, 
in zwei verschiedene Arten: 1) in liberUu judiciiy 
Freiheit des Urtheils, welche in dem Vermögen des Be- 
wufstseyns der begangenen Handlung und ihrer straf- 
rechttichen Folgen besteht, und 2) in iiöertM eomiiii 
oder propositiy Freiheit des Entschlusses, welche in 
dem VernTiögen M^'^t^ bei stattfindendem Bewufs(spyn 
von den strafreclif liehen Folgen einer Handhmg sich 
selbststündig für die Begehung oder Unterlassung der 
Handlung bestimmen xu können ''^), und nachdem in 
Folge .dieser Trennung der Freiheit im juristischen 
Sinne auch ein dop[)elt krankhafter, die Zurechnung auf- 
hebender Geisteszustand stattfinden bann, mit aufgeho- 
bener Freiheit entweder des» Liiluiis oder des Ent- 
schlusses, finden nun die Fälle von Mania sine (hlrrio 
offenen gesetzlichen Platz in der Straf lechtstheorie, und 
zwar in der Lehre von der aufgehobenen Freilu U des 
Entscblusses, welche neben der . fortdauernden Freiheit 
des Urtheils und gleichzeitig mit ihr, als selbststandige 
Krankheit des Willens, bei gesundem Verstände, existi- 
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ren k$nne *)• In den geoannten StrafgesetsbQchem «ind 
auch die psychischen Krankheiten, als die Zurechnung 
aofliebend, in zwei Klassen abgetheilt, und zwar 1) in 

so fern sie entweder bei aufgeliobener libertn» jndicii 
die Urlheilskraft verwirren, oder 2) bei aufi:ehobener 
libertas cotuilii^ die VVillenskruit in blinden unwider« 
stehliehen Tiieb umgeschaffen, darstellen« 

Friedreieh widerlegt den> von Mittermaier 
gemachten Einwurf, dafs: „wenn der Handelnde lur Frei* 
heit des Entschlusses die Vorstellung von den Folgen 
und der Beziehung seiner Handlung zum Strafgesetze 
nöthi^ biitte, eben dadurch die Freiheit des Urtheils 
als Erfordernifs vorausgesetzt würde, weil ohne die 
Freiheit des Urtheils keine rii btige Vorstellung zu Stande 
kommen kdnnte, die doch den Handehiden bestimmen 
soll,^^ — dadurch, dafs er meint, die Behauptung wie 
sie dastehe, könne allerdings richtig seyn, allein es folge 
nicht daraus, was man zu folgern beabsichtigte. Denn, 
wenn auch bei der Freiheit des Entschlusses die Frei- 
heit des Urtheils nothwendigerweise vorausgesetzt wer« 
den müsse, so folge daraas noch keinesweges das Umge- 
kehrte, es folge nicht daraus, dafs sur Freiheit de« 
Urtheils auch die Freiheit des Entschlusses nothwendt« 

' gerweise erfordert werde. Es könne also eine Freiheit 
des Urtheils bestehen bei aufgehobener Freiheit des Ent- 
schlusses, welches für die Streitigkeit über tlic Muglich- 
keit oder Unmöglichkeit der £xistens der Mama sine 
delirio von grofsem Einflüsse sey, und sich auch im 

. gewöhnlichen, im psycliisch**gesanden Leben gar oft be^ 
wahre. So könne s. B. Jemand, dem ein theueres Fa-» 
milienglied, ein bewährter Freund, eine geliebte Gattin 
starb, sehr wohl erkennen, dafs Tiuiinen die To(Ueii 
nicht mehr erwecken ^ daCs eben diese Thränen seine 
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Gesundheit untergraben, ihn zu früh den Seinigen,* die 
seiner bedürfen, entreifsen können^ und er iet dennoch 
nicht im Stande, die Thränen su hemmen, eich dem 
nagenden Schmerz zu entschtagen. Hier sey also oflfen* 

Ldi eine Freiheit des Urtheils, mit aufgehobener Frei- 
heit des Entschlusses zugegen.*' 

Geben wir nun zu den Gegnern dieiter Lehre über, 
80 müssen wir zuerst Esquirol als solchen nennen, 
vie dieses aus folgenden Stellen desselben henrorgeht **): . 
„Ich glaube nicht dafs es eine Manie gieht, in welcher 
die daran Leidenden, während sie sich den verbrecheri-' 
sehen llandlLiiigen überlassen, sich zugleich der Integri- 
tät ihres (»eistes erfreuen können, noch dafs es wirklich 
einen krankhaften Zustand giebt, in dem der Mensch 
unwiderstehlich zu Handlungen getrieben wird, die ihm 
und seinem Bewafstsein selbst zuwider sind, und wider- 
streiten. Ich habe eine grofse Anzahl Gestörter gese- 
hen, deren intellectuelle Fähigkeiten ungestört waren, 
und welche die Entschliefsungen, zu denen sie heftig 
getrieben worden waren, beklagten: allein sie gestanden, 
dafs sie dann etwas in ihrem Innern iiihlten, von dem 
sie sich Jceine Rechenschaft zu geben vermochten, dafs 
sie eine unausdrückbare' Beunruhigung und Störung em- 
pfönden, die sich ihnen selbst durch psychische Erschei- 
nungen vorbei ankündige, und deren sie sich vollkom- 
men erinnerten. Der eine fühlte eine Hitze von dem 
Unterleibe nach dem Kopfe aufsteigen, der andere eine 
brennende Hitze mit Pulsation im Innern des Gehirns 
u. s. w., andere versichem, dafs eine irrige Empfindung 
oder ein irriges Urtheil sie bestimmt. Ein Gestörter 
wird plötzlich roth, und er hört sogleich eine Stimme, 
die ihm zuruft: tödle ihn, es ist dein Feind, lodte ihn 
und du wirst frei werden,'" — Ferner sagt Esquirol*'*]: 
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haben bereits bemerkt, dafs fast alle vun den 
Schriftstellern beobachtete ähnliche Thataachen xur Mo- 
nomanie gehören, da 'sie durch ein fixes und auasdilie^ 
fsendes Delirium charakterieirt wird. Diese unwider« 

stehlichen Affektionen geben alle Zeichen einer bis zum 
Delirium gesteii^'erten Leidenschaft; die Gestörten, die 
unwiderstehlich zu Handlungen der Wuth iortgezogen 
werden, können in einem lichten Zwischenräume, sobald 
sie ihren Zustand fiUilen, oft besser als irgend Jemand 
darüber sprechen, richtig urtheilen, ihn beklagen und 
alte Anstrengungen machen, um diesen Zustand su be- 
kämpfen, aber bald naclihei' gleichen sie den leiden- 
schaftliLlieii Menschen, die von ihrem Irrwahoe fort^ye- 
rissen werden und einem Antriebe folgen, aber nicht 
mehr von der Vernunft geleitet werden. Indem sie die- 
sem Antriebe gehorchen, Tergessen sie die Grunde die 
sie einen Augenblick Torher surOckhielten, und sehen 
nichts weiter als den Gegenstand ihres Deliriums, eben 
so wie ein von heiligen moralischen Affektionen ergrif- 
fener Mensch nur den Gegenstand seiner Leidenschaft 
sieht. Der gewönnliche Sprachgebrauch nennt diesen 
aufserordentlichen Zustand der Leidenschaft, Delirium, 
und wir wollen einen Shulichen Zustand in der Manie 
durch den Zusatz, ohne Delirium bezeichnen? Der Wille 
dieser Gestorten wird wirklich zu einer mit der Ver- 
nunft unveriiäglichen Handlung foi tgt lissen, was seine 
Seele in Autruhr bringt; da das Individuum seiner Ver- 
nunft unfähig und wirklich im Delirium ist; der Mensch 
da er die Einheit seines Ichs verloren hat, hat auch 
nicht mehr die Fähigkeit, seine Handlungen zu bestimm 
men und zu leiten, er ist ein doppelter Mensch, der 
durch die eine Motive zum Bösen getrieben, durch die 
andere aber zurückgehalten wird. Man kann diese Stö- 
rung des Willens mit dem Zustande des 31enschen ver- 
gleichen, wo er etwas versieht, aus Versehen etwas 
Irriges thut, wahr bleibt es jedoch immer, dafs diese 
Manie ohne Delirium, wie sie Pinel nannte, mehr zur 
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Monomanie gehört uod dafs die Handlungea dieser Ge- 
störten immer van einem Delirium begleitet sind^ für so 
Torübergehend man es auch halte/^ 

Endlich bemerkt noch Esquirol (die Geisteskrank. 

heiten etc., übersetzt von Bernhard S. 52.) • 5>Fast 
alle Fälle, die von den Schriftstellern zur Manie oline 
Delirium gezählt werden, gehören zur Monomame oder 
Sur Melancholie. Die unwiderstehlichen Antriebe zeigen 
uns^ alle Zeichen einer lieidenschatt, die bis zum Deli« 
num gelangt ist» Haben die wüthenden oder nicht wu- 
thenden Kranken, die unwiderstehlich zu Handlungen 
die sie milsbilÜ^cn gezogen werden, ihren Zui^ianJ em- 
pfinden, richtig beurdieilen, ])L'kl;i^'^en, zu hekämpirn 
suchen, denn nicht eine lichte Periode? Bald folgt aber 
dennoch auf die Bemission ein Paroxysmus und sie wer- 
den von Neuem eine Beute des Deliriums^ werden fort- 
gerissen ohne Yon der Vernunft geleitet zu werden* In-» 
dem sie dem Impuls gehorchen, vergessen sie die Mo- 
live, durch welche sie kurz vorher zurückgehalten wurden, 
und sehen nur den Gegenstand ihrer VVuth, ähnlicii dem 
Menschen, der in einer heftigen Aufregung nur den Ge- 
genstand seiner Leidenschaft sieht, die gewöhnliche 
Sprache giebt dem höchsten Punkt der Leidenschaft den 
Namen Delirium, und wir sollten einen ähnlichen Zustand 
in der Manie mit dem Namen ohne Delirium be- 
zeichnen?^* 

Esquirol *) nennt die Krankheit: Monomanie 
ratsomtante ou sans delire und beschreibt sie folgen-, 
dermafsen: „Ich habe schon gesagt, dafs es Monoma- 
niaci giebt, die nicht irre reden, deren Ideen ihre na* 
tSrltche Verbindung beibehalten, deren Schlüsse logisch, 
deren Kedcn folgerecht, und die oll lebhaft und geist- 
reich sind, aber deren Handlungen, ihren Neigungen, 
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ihrem loteresse wid den gesellfgeo Gebräuchen entgegen 
aind« Sie sind In dem Sinne unverständig, als sie im 
Gegensatie mit ihren Gewohnheiten und mit denen der 

Personen, mit denen sie leben, sind. Wie unordentlich 
auch ihre Handlungen seyn mögen, so haben diese Mo- 
nomaniaci doch stets mehr oder minder beifülli^e Be- 
weggründe um sie zu rechtfertigen, so dafs man von 
ihnen sagen kann, dafs sie verständige Narren sind. Bei 
dieser Form sind die Kranken tHatig, stets in Bewegung, * 
sie sprechen viel und mit Lehhaftigkeit; wenn sie fr&her 
gut, ollen und edelmütbig waren, i^ü sind sie jetzt bös, 
verstellt, zänkisch. Waren sie früher liebreich und 
zärtlich gegen ihre Verwandten, so sind sie jetzt unzu- 
frieden, sprechen Böses, und fliehen die, welche sie 
Hebten. Waren sie früher sparsam, so sind sie jetzt 
verschwenderisch. Waren ihre Handlungen sonst gere* 
gelt, so sind sie jetzt unhesonnen, ahentheuerlich , ja 
selbit tadehibwcrth. AVar ihre Auflühiung sonst ihrem 
Stande und ihrer gesellifren Lage angemessen, so ist sie 
jetzt unregeimafsig und im Widerspruch mit ihrer Lage 
und ihrem Vermögen. Motive bestimmen sie immer. 
Durch ihren Anstand, durch ihre Unterhaltung, tüuschen 
diese Kranken die Personen, die sie vor ihrer Krank- 
heit nicht kannten, oder sie nur auf Augenblicke sahen/^ 
Esquirol scliliefst*): „Diese Kranken haben ein 
wahrhaftes partielles Delirium, sie begehen Tlioiheiten, 
machen sonderbare dumme Vorschläge, die sie selbst 
dafür anerkennen und tadeln. Unter diesen Kranken 
sind einige stürmisch, ungesellig, begehen lächerliche^ 
tadelnswerthe Handlungen, die ihrem alten Interesse, 
ihren wahren Neigungen entgegen sind, fühlen sich über- 
all unwohl, wechseln unautliüi lieh ihre Stelle, und reden 
und thun aus Schlechtigkeit Böses. Aufserdem sind sie 
Feinde jeder Arbeit, werfen alles um, zerbrechen und 
zerreifsen Alks. Die Umkehniog ihr eä Charakters ist 
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eine wahre Strafe Hlr ihre Familie und für die Häuser 
ia denen sie aufgfenomiDen wurden, In der Salpetriere 
und in Cfaareoton fürchtet man den Aufenthalt dieser 
Monomaniaei, da sie durch ihr Beispiel und ihre Rath» 

scliliige, die so nöthige Disci|jlin untei^iaben. Andere 
dieser Kranken erkennen diij^egen sehr gut ihren Zu- 
stand, sprechen darüber ofien, und wünschen sich von 
demselben befreien zu können. Diese sind nur sich 
seihst schädlich« Sie verlassen dea Gegenstand ihrer 
Neigungen, ihre Familie, ihre Geschäfte, setzen ihr 
wahrhaftes Interesse aufs Spiel, und werden stets durch 
mehr oder minder beifällige Motive bewegt. — Die Zei- 
chen der Monomanie ohne Delirium bestehen in einem 
Wechsel, einer Umkehruug der Gewohnheiten, des Cha- 
rakters und der Neigungen. Die Menomanie hat einen 
akuten oder chronischen Verlauf, und man unterscheidet 
bei derselben drei Perioden. In der Ersten sind der 
Charakter und die Gewohnheiten verändert, in der Zwei- 
ten sind die Neigungen verkehrt, und in der Dritten 
zeigt sich Autregung oder Abspannung und diese iührt 
mehr oder minder schnell, zur Verwirrtheit. Die Art 
der Monomanie ist auch remittirend und intermittirend, 
die Kranken erleiden auch hier Recidive und de com» 
plixirt sich mit der Melancholie, Hypochondrie, Hysterie, 
am häufigsten ahei mii Parulyjjis. — ... Man mufs diese 
Art der Moiiunianie um so sorgfältiger studiren, weil 
die Kranken, selbst die geschicktesten Aerzte zu täu- 
schen wissen, 4a sie die Isolirung scheuen, und dann 
auch oft täuschen, wenn man gerichtliche Gutachten 
über sie zu gehen hat.^* 

Dann bemetkl: Esquirol „Man wird es mir 
zum Vorwurfe machen, zu viele Beobaclilungen ange- 
häuft zu haben, aber ich wollte diese Varietät der Gei- 
steskrankheit die eine wahre Monomanie ist, besser 
kennen lehren« Diese J£rar*'en haben ein vahrhaftes 
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partielles Delitium, de begehen Thorhelten, machen 
sonderbare dumme Verichlüge, die^ sie selbst dafür an- 
erkennen und tadeln.** Rechnet Esquirol die JUamm 
sine delirio auch zu d^r Monomanie, und behauptet 

er dafs allerdings ein partielles Delirium zugegen sey, 
so werden seine Gründe dennoch durch die Annahme 
einer Wilienskrankheit entkräftet, auch ist seine Deiini* 
tion vom Delirium in vix au8f[ed.ehntem Sinne genom- 
men, da er alle Aeufseranf[en des gestorten Seelenlebens^ 
wenn sie sich durch die verschiedenen Thatigkeiten 
des Geistes zu erkennen geben, als Deliiium bezeich- 
net Von dieser seiner friilieren Ansicht, ist aber 
Esquirol nunmehr wieder zurückgekommen und ist zu 
den Vertheidigern der Manie sine delirio ubergetreten, 
denn er sagt in seinem letzten Werke (die Geistes- 
krankheit etc., übersetzt von Dr. Bernhard. S. 52.) im 
Widerspruche mit dem AngeiTihrten: So war meine Mei- 
nung im Jahre 1818, als ich den Artikel Manie für das 
Dictionnaire des ^r/enccs nudicales bearbeitete. Seit 
dieser Zeit habe ich jedoch Geisleskranke ohne Deli- 
iium gesehen ) und ich mufste daher natürlich meine 
Meinung gegen wirklich beobachtete Thatsaehen aufge- 
ben, und so erkenne ich an, dafs es Monemaniaci giebt, 
die durch einen blofsen instinktarfigen Trieb, ohne Lei- 
denschaft, ohne Delirum, ohne liewci^^i und, einen Mord 
begehen, und so einen Anfall von Monomanie ohne De- 
lirium haben. Hieraus crgiebt es sich also, dafs, wenn 
auph Esquirol Fälle, die zur Manie eane delire ge- 
rechnet werden, zur Monomanie rechnet, er doch eine 
solche Monomanie ohne Delirium anerkennt, und Fried- 
reich zahlt daher Esquirol mit Unrecht zu den Geg- 
nern der Mauia Mine delirio^ wolil deshalb weil ihm 
dieser Ausspruch desselben, noch nicht bekannt war. 

Der zweite, aber gewichtigste Gegner dieser Lehre, 
ist Henke, er giebt zwar die hierhergezahlten Fälle 
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der ßcliiin'steller als solche zu, rechnet sie aher theils 
als zur krankhaften Zornmiithi^keit {traeuftdia mar6oia) 
theils zur aussetzenden Manie mit unregelmafsigen freien 
Zwischenranmen {Mania cum lueidU intervallid). Zu- 
erst widerlegt llenke*) Hoffhauer's '■*) Aufstellung 
iiher das Wesen der Manie, denn dieser definirt: „dafs 
die Manie nicht eine Art von Wahnsinn, sondern in 
psychologischer Bedeutung spezifisch von ihm Yerschie» 
den sey, denn dem Wahnsinn liege ein Mifsverhältnifs 
zwischen den Sinnen und der Einbildungskraft zu Grande, 
dahingegen in der Manie die Vernunft zu schwach sey, 
die Ausbrüche eines gewaltigen Zorns zu hindern, und 
der Kranke werde wieder seinen Willen zu Handlun- 
gen, welche jene yielleicht raifsbilligt, fortgerissen/^ 
Dann: „Dafs dieses ohne alle Anföile von Wahnsinn 
möglich sey, ÜiUt leicht in die Augen, wenn man die 
Manie als das was sie wirklich ist, als eine Art von 
Tolilieit betrachtet. Denn in der Tollkcit hat die Ver- 
nunft die Herrschaft über die Begierden und Handlun- 
gen, iu welche diese ausbrechen, verloren, dergestalt, 
dafs es dem Kranken nicht möglich ist, jene einzu- 
schränken oder zu unterdrücken, und diese zurückzuhal- 
ten/* — Bei derselben kann der Mensch völlig vernünftig 
urtheilen, und doch verkehrt handeln. Es folge daher 
von seihst, dafs die Tollheit keinesweges voraussetzt, 
dafs derjenige der damit behaftet ist, nicht bei Verstände 
sey, wenn man diesen Ausdruck nur von demjenigen 
' gebraucht, der unvermögend ist, über Gegenstände zu 
urtheilen. Eben so wenig folgt, dafs die Tollheit einen 
Wahnsinn voraussetze; — endlich: was von der Toll- 
heit gesagt ist, gilt auch von der Manie, welche eine 
Art derselben ist. Der Maniacus wird zu gewaltthäligcn 
zomartigen Handlungen fortgerissen, ohne dafs daraus 
folgte, dafs bei ihm ein Wahnsinn oder eine Verstan- 
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desschwächey die ihn falsch zu urtheilen nothlgte, vor* 
ausiusetxen sey, da er selbst bei richtii^r Beuriheilung 
seioer Handluii^eo, doch nicht im Stande ist, seine Be- 
^erden tvt unterdrücken, und den gewaltsamen Hand- 
lungen, in welche sie ausbrcclien, Einhak zu t1iun." 

Henke sagt nun liieriiher: dafs wenn es waiir wrire, 
dafs derjenige toll ist, bei dem die Vernunft die Herr- 
schaft über die sinnlichen Begierden verloren hat, alle 
Menschen von Zeit , zu Zeit als toll betrachtet werden 
miifsten, da es wohl keinen Menschen gebe, bei dem 
nicht Affekt und Leidenschaft zu Zeiten taub gegen die 
Stimme der Veiijuntt wäit:rj und ihn gegen das Gebot 
derselben zu Handlungen foitiissen. 

Friedreich giebt zu, dafs dieses allerdings der 
Fall sey, indem zwischen einem Maniacus und einein 
von Affekt und Leidenschaft eigriffenen Menschen, kein 
anderer, als in der Zeit der Dauer der psychischen Ab-> 
normitat begründeter Unterschied vorhanden sey, ,dem 
Wesen nach seyen beide Ers( ljeinuiig( n ^^Icii h. 

Hei der Erörterun;^ drs AN'esons und der Entstehung 
der psychischen Kraitkheiten überhaupt und hier insbe- 
sondere, stellt Fried reich die ßeiiauptung auf, alle 
psychischen ' ^Störungen , seyen die Folgid ^somatischer 
krankhafter Prozesse. Hierauf sehen wir uns veranlafst 
folgendes zu erwiedern: „Allerdings müssen wir es zu- 
gestehen, dafs psychische Krniiklieitcn in *it n iiu i>tcn 
Fällen in Folge somatischer Leiden enLsteheu, Kiied- 
reich gclit aber zu weit, wenn er auch den AÜckten 
und Leidenschaften immer s6ma(ische Ursachen zu 
Grunde legt. Wie wollte Friedreich bei einer schnel- 
len Aufwallung eines Menschen in Folge einer ihm 
plötzlich zugerügten Ehrenkränkung, die eine augcnhlick- 
. liehe gewalltliätige Handlung, allenfalls leichteret Art, 
eine Uealinjuiie zur Folge hat, den Beweis lülaen, dafs 
der Aliekt aus somatischen Ursachen entstanden sey, - 
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oder überhaupt einen somatisch krankhaften Connex her- 
ausfinden? Fried reich stellt den Satz auf, die Seele 
Jtönne für steh allein nti^ht erkranken,- ihre abnormen 
Aeufserangen aeyen immer in einer Abnormität des So- 
matischen be^rßndet*), hiemach giebt es also keine 
priiuair psychischen Kr.uikJieiten, sie sind alle secuiitlair 
in Folf^^e eines somatischen Leidens. AVollten wir diese 
Lehre gelten lassen, weil sich ein Gegenbeweis nicht 
fuhren lüfst^.dn, wenn wir z. B. auch nach dem Tode 
manchel* psychisch Gestörten keine Abnormitäten finden, 
«ich hieraus nicht der Schlufs ziehen liifst, dafs keine 
Torhandenr sind ; so hätte dieses zwar auf die psychischen 
StÖruni^en an und für sich, vom Standpunkte der Psy- 
choloj:ie keinen wesentlichen Einflufs, denn der psychisch 
Kranke ist krank, sey die Krankheit Reflex oder Folge 
der somatischen Abnormität oder nicht, es würde nur 
die Therapie anders gestalten, dagegen würde diese An- 
nahme in criminalrechtlicher Beziehung in Hinsicht auf 
die Lehre von der Zurechnungsfiihigkeit, von den wich- 
tigsten Fol^^en seyn, da jeder psychisch Gci^tiirte, sey 
aucli die Störung noch su gering, jeder Allekt oder Lei- 
denschaft, (da bei der Abnormität eines solchen Zustan- 
des von dem gewöhnlichen, eine momentane Abirrung 
von normal psychischen Zustande zugegen ist) unbedingt 
auch die Zurechnungsfahigkeit aufheben roufste, da der- 
Mensch somatisch krank ist. Niemand aber für eine so« 
nuitische Krankheit vci aiitwortlich gemacht werden kann, 
die psychisclie Störnn;,^ aber, als Folge einer somatiscnen 
Krankheit gar nicht zu vermeiden war, sie ist in der 
Organisation des Körpers in seinem somatisch krankhaft 
ten Zustande begründet; jede strafbare Handlung in ei- 
nem solchen Zustande, ist also auch unter allen Ver- 
hältnissen nicht zuzurechnen. Macht auch der Krimi- 
nalist bei Affekten und Leidenschaften z. 1k die Ein- 
wendung, der Mensch solle sich nicht hiareü^en lassen^ 
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80 wurde dieser Einwand nadi Ghigem keinen Plate fin*^ 
den. Wollte man aber sagen, dafs z. B. bei AÜ'ekten 
und Leidenschaften nur da die Zurechnung wegfallen 
solle, wo die Wirkung mit der Ursache im VerhHltnifs 

stellt, so würde auch diese Aufstellung zusammenfallen, 
da sich bei einer nothwendigerweise so jilüizlich enlsi iu- 
denen Krankheit, deren Natur uns aui:eMili!icli;lii.h eüt- 
gcht, der Grad des Reflexes derselben nicht bestimmen 
läfst, da die Konstitutionen der Menschen verscliicden 
sind. Andererseits aber entsteht abermals ein Wider« 
spmcb, indem Personen Ton phlegmatischem. Tempera- 
ment bei Reizungen, mit denen von cholerischem Tem- 
perament in eine Kate^^oiio j/estellt werden iriüsüen, da 
die Ursache bei beiden, dieselbe ist, was allen Grund- 
sätsen der Psychologie widersp rieht , und auch in der 
Gesetzgebung niemals zugestanden worden ist, und auch 
nicht werden luinn. . Welche Folgen diese Lehre f&r 
die Krfminalrechtspflege hatte, ist leicht ersichtlich, sie 
hebt die ^^c^^enwärtige Lehre von der Zureclmungslühig- 
keit mit einem Schlaj^fe auf, und es wäre nach ihr nur 
der kalte, ruhige, beretlmende Verbrecher, z. B. der 
Mörder aus . reiner Gewinnsucht, strafbar, die Rache und 
jedes andere Motiv ähnlicher Art, würde aber, sobald 
Affekt oder Leidenschaft im Spiele ist, jede Zurech- 
nüngsfahigkeit ausschltefsen, weil die augenblickliche 
psychische Scörung, Fol^e somatischer Krankheit ist, 
mithin eine nicht in deriMaclit der betrefl'enden Person, 
liegende Ursache, sie zu der That gezwungen hat. 

Gegen diesen von Fried reich aufgestellten Grund- 
satz opponirtauch Henke, und dafs seine Opposition eine 
richtige ist, glauben wir durch obige Auseinandersetzung 
dargethan zu haben, ohne Henke's Ansicht hier mit« 
zutheilen. 

Gellen wir nun auf den vorliegenden Gegenstand 
zurück, auf den wie wir selten werden, die so eben er- 
örterten Grundsätze von wichtigem Einflüsse sind, so 
wird es unumgänglich erforderlich, Henke's Ansiebt 
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als des Hauptgegners tier Lehre von der Manie $mi9 
dcUre^ die deisclbe mehrfucli ausgesprochen hat *), 
ausführlicher mitzutheilen, wobei ihm die hierhergehöri« 
gen Falle Pinel's und Reil'« zarBads dieDen« Diese 
sind folgende: 

PineTs beide Fälle: 1) Der Mensch war selbst 
in seinem Anfalle bei Verstände, er liels sich keine un- 
zusaninieiihüngende Idee eniwisclien, und antwortete auf 
alle ihm vorgelegten Fragen bestimmt und richtig. Er 
war sich sogar seiner un glück liehen Krankheit und ih« 
rer Folgen so deutlich bewufst, dafs er darüber liufserst 
niedii{^csc)ilagen war. Tor seiner Einsperrung im 
üicetre überfiel ihn einst sein P?roxysmus; er warnte 
augenbliiklicb seine Fimu, die er liebte, und lietli ihr 
schnell zu fliehen, um durch die Flucht einem gewolt- 
sainen Tode zu entgehen. Im liicetre wnfste er die 
Milde und Achtsamkeit des Aufsehers nicht genug zu 
loben. Dennoch versuchte er es, ihn in seinen Anlallen 
anzugreifen, Zuletzt wurde ihm sein Blutdurst selbst 
unerträglich, und er suchte sich zu entleiben, weiches 
aber durch engere Einsperrung verhütet wurde. 2) In 
jener ischiindlichen Epoclie der Anarchie in der franzü- 
sischen lievolution, drängte sich auch eine bewaÜhete 
Horde ins Bicdtre ein, unter dem Yorwande, aus dem- 
selben einige Opfer der Tyrannei zu befreien, die da« 
selbst als Verrückte eingesperrt waren, ohne es zu seyn. 
Sie gingen von einem Behältnifs zum anderen, und ka- 
men endlich an einen Menschen, der in Ketten lag. 
Dieser hatte den vollkommenen Gebrauch seiner Sinne 
und seines Verstandes, beklagte sich auf's bitterste über 
dajs Unrecht seiner Einsperrung, und beschwor die An- 
wesenden, ihn zu retten und zu befreien. Schon fing ■ ' 
die Horde an dem Oberaufseher zu fluchen, und ihre 
Waffen auf seine Brust zu richten. Umsonst suchte er 
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neli XU rechtfertigen, und sich auf aeine Erfahrung an 

berufen, dafs es eine Wuth ohne Verkehrtheit gShe. 
Sie \vüidi:n ihn erniordet haben, wenn nicht üeine Frau 
sich auf ihn gelegt hätte. Sie gaben lietehl ihn loszu- 
lassen, und zogen mit einem lauten Geschrei: es lebe 
die Republik! mit ihm von dannen. Auf einmal ergriff 
der Kranke mit ftarker Fauat den Säbel seines Nach« 
hars, focht rechts und links dafs überall Blut flofs, und 
würde die Polizei auf eine grausame Art gerechtfertigt 
haben, wenn man sich nicht schnell seiner beineistert 
hätte. Die Horde führte ihn in seinen Arrest zuri'ick, 
und ihre Tollheit mufste murrend der Gerechtigkeit und. 
Erfahrung weichen. 

Reilos Fall dagegen ist folgender: Ein gesunder 
und robuster Bauer -vom Lande, der den vollen Ge- 
brauch seiner Seelenkriifte hatte, bekam in den letzten 
Jahren dann und wann einen blinden Drang, alle Men- 
schen mit Steinen zu werten. Dabei hatte er ein fort- 
dauerndes Brennen im Unterleibe. Er war von einem 
heftigen Temperament. Bei einem Disput über gleich- 
gültige Dinge war er im Stande, seinen Gegner augen- 
blicklich an der Gurgel zu fassen, und ihn durchzuprü- 
geln. Reil bekam ihn in sein Lizareth. Weder in 
seinen Reden noch in seinen Handlungen war irgend 
eine Verkehrtheit lu entdecken, fir wartete die ande- 
ren Kranken, und gab ihnen sur bestimmten Stunde ihre 
Arseneien ein. Auf einmal entwischte er heimlich, kam 
vernünftig sn Hause an, spielte mit seinen Kameraden 
Karten, und als diese fort waren, schickte er die Magd 
weg, und erninrJete mit Ueberlegung seine Frau und 
alle seine Kinder. 

Henke giebt nach, dafs die snerst von Pinel mit* 
getheilten Fälle in Bexug auf die wahrnehmbaren soma- 
tischen und psychischen Erscheinungen, als solche die 
er Manie »ans deiire nannte, ihm erschienen seyen, er 
leugnet jeduch die Richtigkeit der Erkiiimng, dafs in 
diesen Fällen wirklich eine Manie ohne Delirium d. h. 

13 
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ohne gleichxeitife Storang des VoratellangsTermogeiw, 
oder ohne Aufhebung der Vernunft vorhanden geweeen 
eey ^). Die von Pinel mitgetheilten FSlle gehörten, 

der eine zur krankliattcn Zornniiitliij^^eit, der andere 
zur aussetzenden Munie, der Reilüthe Fall jedoch, den 
derselbe ebentalis ßjanta sine düirio nennt, Ut aber 
öflenbar keine Mania sine delirio^ da eine spätere Un- 
tersuchung es ergab, dafs der Bauer schon xwei Jahre 
lang, an periodischer Verruckung litt Auch bei den 
Pine Ischen Fällen wäre es wünschenswerth gewesen, 
wenn sie einer strengen gerichtlichen Untersuchung^ un- 
terworten worden wären, bevor er die Lelire autsteüte, 
dafs hier hlofs eine Krankheit des Begehrungsvermögens 
oder des Willens, bei völliger Ungestörtheit des Vor- 
stellungsvermogens stattfinde* 

Auch Conradi's Aufstellung, dafs hei Kranken, 
die an Mania sine delirio leiden, Verdunklung des 
Bewufstseins, Störung des Verstandes, Verstandesverwir- 
rung in den Aniallen hinzukumuien könne, nie aber wah- 
rer Wahnsinn im engeren Sinne wie hei der Manie an- 
getroffen werde, antwortet Henke, dafs er es nachgehe, 
die Mania ntte Mtrio sey in pathologischer and no- 
sographischer Beziehung, eine engere, von der häufiger 
vorkommenden, aus Melancholie Iiervorgehciideii, oder 
nach und mit allgemeinem Wahnsinn eintretende Manie, 
zu trennende Art und Form, dagegen erheische aber das 
Bedürfnifs der gerichtlichen Medizin eine nähere Yer- 
stSodigung über den Begriff des wahren Wahnsinns. 

Henke stellt"^) den Streit zwischen ihm und Con- 
radi folge ndermafsen ausfuhrlicher dar; Conrad! sagt: 
was Henke's Ansicht betrifft, dafs zu dem Wesen der 
Manie, in jeder waln-jiatt psychischen Krankheit- -Aiiflie- 
hung des Selbstbewuistseins, folglich der Vernunlt und 
Freiheit wesentlich sey^ so sey vor allem zu erinnern, 
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dafs Niemand gelSugnet hat, vielmehr von Pinei und 
dessen Anhängern sugestanden und ausgesprochen wor- 
den, liais der Maniacus nicht Freiheit der Selbstliesiim- 
mung habe und nicht irei handehi künne. . Die Haupt- 
frage aey aber: ob in den von Pinel beobachteten 
Fällen von Manie „wahres Delirium (Wahnsinn 
im engeren SluAe» mit Verwirrung der YorateUungen, 
Tom gesunden Veratande abweichenden ürtheilen und 
Verwechselung der Bilder der Phantasie mit äufseren 
Sinneseiiidiücken) voili niflen sey; und ob diese Krank- 
heit in einem Fehier dejs Denkvennugeus, der Imagina- 
tion und der Intelligenz ihren Grund habe, oder viel- 
mehr, wie Pinel behaupte, durch einen Instinkt und 
Fehler des WiUena begründet werde« Dafs das erste 
stattfinde, sey von Henice Iceinesweges epwieaen, denn 
wenn auch, nach Henke's Behauptun^% das Selbstbe- 
wufji(seyn gestört werde, so könne man doch das Vor- 
haodenseyn eines wahren Deliriums nicht annehmen, 
weil man keine fixen Ideen und krankhafte Bilder der 
Phantasie beobachte, die einen solchen unglücklichen 
Ausgang bewirken konnten. Selbst dann, wenn das Ur- 
theil des Kranken noch nicht so irrig sey, dafs er die 
Verkehrtheit seines Thuns erkenne und beklage, könne 
er doch den Trieb, der ihn fortreifse, nicht besiegen 
noch beherrschen. Von ihnen gelte der Ausspruch 
0?id8:« 

Sed trahU invitam nova vis: nlludque ciipidoy 
Mens aliud MuadeU Video meiiora probofue^ 
DeUriwra Meguar. 

Conradi fügt dann hinzu: selbst wenn der Kranke 
in den heftigsten Anfällen nicht ruhig bleibt und sein 
, Urtheil der Vernunft nicht mehr völlig^ gehorcht, ja der 
Kranke wohl gar nicht hei sieh ist und irre redet, so 
bleibt doch diese Art der Manie, vermöge ihres Ur- 
sprunges und der sie begleitenden Symptome, von der 
gewöhnlichen, die aui ein Delirium folgt, oder aus der 

13^ 
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Melancholie hervorgeht, Terschieden. Conrad! hemft 
sich auf Hartmann's (von uns bereits angeführte) 

Ansicht, die mit der Hol t baucrschen übereinstiiume, 
(dafs wenn man auch bei der Manie ^mnn dflire vor 
dem Anfalle, keine Spui- von gestörtem Erkeiintnifsver- 
mogen entdecke, dadurch doch noch nicht erwiesen sey, 
dafs der Kranke auch während derselben des freien 
Gebrauchs seines Verstandes mächtig scy). Conradi 
verwirft daher die früher herrschende Meinung, dafs 
Manie nur dem Grade nach von der Melancholie ver- 
schieden sey, indem Pinel's und Amlerer Beobachhm- 
gen mindestens bewiesen, dafs die Manie nicht immer 
aus der letzteren entspringe. 

Zur Widerlegung der Conradi sehen Ansicht be- 
merkt nun Henke: dafs es bei der Hauptfrage nicht 
darauf ankomme sn entscheiden, ob es Fälle von Aus- 
brüchen der Manie gebe, hei denen kein wahres Irrere- 
den, oder wie Conradi sich ausdrückt, kein Wahnsinn 
im engeren binne, als vorausgehend oder be^^leifend 
wahrgenommen werde, sondern*): ob es eine Manie 
gebe. und geben könne, in welcher, bei voll* 
kommenem Seibstbewufstsein und ungestörtem 
Vernunftgebrauche, der von dieser Manie er- 
griffene zu gewalttlidtigen Handlungen nur 
durch einen Fehler des Willens bestimmt 
werde. 

In diesem Sinne ist nach Henke %Sxi<^ Mama nne 
delirio weder denkbar noch mit den Gesetzen nach 
welchen die menschliche Seelenthätigkeit wirkt, ver- 
einbar« Ihrer Aeufserlichkeit nach bestreitet sie Henke 
nicht. 

Hei der Widerlegung der in Conradi's Schrift 
aufgestellten Beweise sagt er: dafs es sowohl von Pin el 
als seinen Anhängern nachgegeben werde, der an Manie 
eens delirB leidende, sey der Freiheit der Selbstbe- 
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sÜmmuDg beraubt und könne nicht frei handeln. Hier- 
durch sey also eingeräumt, dafs er in diesem Zustande 
des Selbstbewttfstseins und des Temunfrgebrauchs er* 

mangele. 

Selhstbewiilstsein, Vernunft und Freiheit sind nur 
verscliiedeiiarii^e Aeul^ei ungcn eines und desselhen 
Grundvermögens, das nur dem Menschen zukommt, und 
ihn von den Thieren scheidet^ die höchsten Entfaltun- 
gen und Blüthen, deren der menschliche Yersiand fähig 
ist, sie sind aber auch unsertrennlich und bedingen sich 
gegenseitig. Nur wenn im Kinde das Scibstbevvufstsein 
erwacht ist, beginnt die allmälige Entwickelung der Ver- 
nunit und mit ihr die Freiheit der Selbstbestimmung. 
Sie schreitet fort in den Jahren der Kindheit und Ju- 
gend, je nach der menschlichen Individualität und nach 
der Eniehung und Bildung, die dem Individuum zu 
Theil wird. — Der gesunde, lur Volljährigkeit gelangte, 
unter Menschen Erzogene, ist — \vie verscbifMkii auch 
seine Anlaj^e und die erR'orbene Ausbildung scy — als 
im Besitz des Yernunttgcbrauchs und der Freiheit zu 
betrachten, wie jede Gesetzgebung als Axiom annimmt, 
— Körperliche oder psychische Krankheit, welche den 
Menschen der Freiheit der Selbstbestimmung beraubt, 
hebt auch Vernunft und Selbstbewufstsein auf. Es ist 
ein Inibum wenn man glaubt, ddls auch das SelbstliC- 
wufstsein ungestört geblieben, wenn der Kranke sich 
dessen, was er im Anfalle voUhrachte erinnern könne, 
denn das Selbstbewufstsein beruht nicht darauf, dafs der 
Mensch die äufsere Sinnen- und Körperwelt annehme, 
sondern dafs er sich seines Verhältnisses zu derselben 
und zu der sittlichen Weltordnung, bewufst sey. In 
diesem Falle ist der Mensch auch des Vernunftgebrauchs 
und der Freiheit der »Selbstbestimmung fähig. — So wie 
der Kranke im wilden Fieberdelirium, auch wahrend des 
unverkennbaren Irreseins, einzelne Personen und Gegen- 
stände noch zu erkennen scheint, vielleicht wirklich er- 
kennt,, wie er nicht ganz selten,, auch wenn das Delirium 
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vorüber ist, einzelner Yorgänge sich erinnert, so mögen 
auch die yoo Pin ei Beschriebenen einselne Spuren ei- 
nes B, g. Bewttfstseins während der AnföUe gegeben 
haben, oder dessen was sie vorgenommen, sich nachher 

erinnern können. Dennoch wird Niemand zu behaupten 
veriijügeti, nie seyen des Selbstbewufstseins, oder des 
Yernunftgebrauches im Anfall mächtig gewesen. 

Der Rasende ist des Selbstbewufstseins und des 
Vernunftgebrauchs beraubt, auch in der s. g« Mamm 
sine Mirio^ wo aber Selbstbewufstsein und Vernunft 
ungestört walten, kann Unfreiheit und Vernunft, nicht 
angenoimucn werden. Wirft man aber ein, dais das Da- 
sein eines wahren Deliriums oder des Wahnsinns im 
engeren Sinne, in den von Pinel beschriebenen Fällen, 
durch das von Henke gesagte nicht erwiesen sej, und 
wenn man ihm auch xugebe, daÜs das Selbstbewufstsein 
verdunkelt werde, deshalb noch kein wahres Delirinm 
voiliaiidea sey, weil raau keine Bilder einer kr.inken 
Phantasie wahriielinie, die einen solchen Anfall iJer 
Manie erregen könnten, ferner; wenn die Kranken die 
Verkehrtheit ihres Thuns noch zu erkennen vermochten 
und beklagten, wurden sie doch von einem unwidersteh^ 
Üchen Triebe fortgerissen, woraus hervorgehe, dafs die 
Manie san» delire nur aus einem Instinkt oder Fehler 
des Willens (ohne Störung der Veiriunit) hervorgehe, 
so antwortet Henke darauf: l) dafs ersieh bereits (wie 
oben zu ersehen) über den Zustand des Selbstbewufst- 
seins und der Vernunft, bei ^solchen Kranken ausgespro- 
chen habe, 2) dafs er nie behauptet habe, dafs ausgebil- 
deter allgemeiner Wahnsinn zugegen seyn müsse, 3) dafs 
er nie in Abrede gestellt habe, dafs die Manie tant 
delire eine eigene, von der gewöhnlichen, aus der Me- 
lancholie hervorgehenden, oder nach und mit allgemei- 
nem Wahnsinn eintretende Manie, zu trennende Art und 
Form sey, und dafs endlich, in Bezug auf Wesen und 
Griindursaehe solcher Anfalle die man zu dieser eigen- 
(hfimlichen Art der Manie gerechnet hat, diese durch* 
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aus niclit als gleichartig erscheinen, dexm es gehöre 
1) ein Theii der Fälle, die man zur Mania tine delirio 
gerechnet hat, der aussetzenden Manie mit unregel- 
mäfslgen Intermissionen an, 3) andere sind die, der 
krankhaften Zommüthigkeit, Iroüundim marSöm^ oder 
nach Platner, Escatuleicenfia J'uribuuda, 3) Man 
rechne die Fäile, wo fixe Ideen zu gewaltthätigen Hand- 
lungen den Anlafs gaben, zur Mania sdne delirio, Dafs 
bei den an fixen Ideen leidenden Irren, aufser dem Be» 
reich des herrschenden Irrwahns, Gedachtnifs, Verstand, 
ja aosgeseichneter Scharfeinn sich ungehindert wirksam 
beweisen können, ist bekannt. Andererseits stehe un« 
bezweifelt fest, dafs innerhhlb des Bereiches der fixen 
Idee und der von ihr abhängenden Gedankenfoige, Yer- 
Dunftgebrauch und die Freiheit der Selbstbestimmung 
bei dem Kranken nicht stattfinde. Deshalb habe auch 
Niemand daran gesweifelt, dafs an fixen Ideen Leidende, 
SU den Irren, Seelengestörten oder Geisteszerrutteten 
geliörten. Die fixe Idee könne sich bereits offenbart 
haben, oder noch niclit zum Vorschein gekommen, min- 
destens unbemerkt geblieben seyn, wie in den j^älien, 
wo eine solche erst auf Anlaüs einer vom Kranken ver« 
llbien gesetzwidrigen Handlang zur Sprache gebracht 
wird. Die letzteren Fälle gehören dann dem ver« 
schlossenen oder verborgenen Irrsein (Amentia 
occtiitOy Platner.j an. Beispiele der Art kämen täg- 
lich vor. Insofern nun solche an fixen Ideen Leidende, 
nicht nur keine Merkmale otienbarer Geistesserrüttung 
gezeigt, vielmehr Gedachtnifs, üeberlegung, Planmäfsig- 
keit bei der Ausführung der That bewiesen haben, werde 
man sie swar als Beweise der Mwnm sine MMo be- 
traditea wollen, dennoch sey aber von den Gegnern ^ 
Henke's selbst nicht geläugnet wurden, dals iinjorhalb 
des Gebiets der fixen Ideen, Selbstbewufstsein, Veraunft 
und Freiheit der Selbstbestimmung aufgehoben sey« 
Endlich 4) rechne man sur Mania sine deÜrie die 
Zustande, die man neuerlich mit. dem Namen des: An- 
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reizes durch einen gebundenen Vorsatz, der blinden, 
oder insdaktartigeo Triebe, des unwiderstehUcheo Da. 
hingerissenwerdens, bezeichnet hat Fälle dieser Art 
seien es Torzugticb, die Conradi zu der Vertheidigung 
▼on Pinel*s Behauptung bestimmten, dafs die' MauM 
mru delire nur auf einem krankhaften Instinkt oder 
Fehler des Willens beruhe, ohne Störung der Intelli- 
genz. Fälle . die in älteren Schriftstellern unter dera 
Namen raptu$ melanchoUcus^ raptus furibunduM auf- 
geiuhrt Seyen, bei denen keine Störung des Vernunft- 
gebrauchs. und kein Delirium stattfand, sondern nur pe- 
riodische Anreizungen zu gesetzwidrigen Handlungen, 
denen die Behafteten zuweilen noch glücklichen Wider- 
stand £releistet hätten, könne man nicht zu der Mmiia 
»itie äelirio rechnen. Fälle dieser Art, die einer kurz 
andauernden Manie geboren, von welcher übrigens auch 
yorhec scheinbar ganz gesunde Menschen befallen wer- 
den können, erfolgen besonders, wenn übermSfsig Iieftige 
Affekte, gastrische Reize, gestörter Monatsflufs, Störung 
des Geburtsaktes, der Lochien und der Laktation plötz- 
lich eintreten; bei Hysterischen, bei Hypochondristen, 
bei Individuen die an unregelinüfsigen Hämorrhoiden lei v 
den, oder an Epilepsie und anderen schweren Nerven- 
krankheiten gelitten haben. Solche, der menschlichen 
Natur widerstrebende Triebe, seyen bei völligem körper« 
liebem Wohlbetinden und ungestörtem Gleicb^^ewicbte 
aller Funktionen, nocb nie wahrgenommen worden. Es 
finde immer eine, dem Anfalle zu Grunde liegende kör- 
perliche Krankheit statt, selbst dann, wenn die Unglück- 
lishen vor und nach dem Paroxysmus sich ihres blut- 
durstigen Triebes bewufst sind, davor warnen und 
Maliiiegeln nehmen, um die Gewaltthätigkeit, zu der sie 
sich angetrieben fühlen, unmöglich zu machen. Durch 
den krankhaften Prozeis der namentlich wo Brennen 
und schmerzhafte £mp6ndung im Unterleibe und eine 

*) ef. Esquiroi, tu Max. Jacobi'« äammiaugen für die UeUkuude 
* i«r 6«atlMknBtt«li«a. 1« Bd. 8. NS—Ml. 
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Ton dort aufsteigeode Hitze sam Kopfe, grofse Being- 
stiguog etc, ab Vorboten Torausgehen, vom Ganglien- 
systeme anhebt, und allmSlig sich bis zum Gehirn ver- 
breitet, wird im Anfalle selbst Vernunft und Selhstbe- 

wulstsein entweder ganz vernichtet, oder aufser Wirk- 
samkeit gesetzt und gelähmt. Völlig analog gehe die 
aufsteigende Aura epilepUea bei der bekannten Art 
der Epilepsie dem vollendeten Anfalle voraus. 

Dieses sind die Grönde die Henke der Conradi- 
schen Ansicht entgegenstellte. Hierauf stellte Conrad i *) 
die Gegengründe auf: dafs, wicwulil manche Fälle, die 
auf die Mania sine delirio bezogen worden» gegründe- 
tem Zweifel ausgesetzt seyn durften , dennoch aber 
PinePs Beobachtungen der Art seyen, dafs man diese 
Manie nicht ablSugnen könne, da Pinel mehrere von 
M^nie Befallene gesehen habe, welche keine Spur von 
Pliaiitasieen, oder eigentlicher Vervvirrunj,' des Verstan- 
des zeigten, und die dennoch von einem Instinkt der 
Raserei beherrscht wurden, als wenn gleichsam nur die 
Willensvermögen verletzt wSren. 

Henke erwiederte hierauf^) in der neueren Zeit, 
dafs die Pinelschen Fllle nur das besagten, was Pinel 
sinnlich wahrnahm und wahrnehmen konnte, sie nher 
sich niciit auf eine Erklärung de» Gnindos der wahrge- 
nommenen Erscheinungen erstrecken, licnke giebt die 
Fälle als solche zu, laugnet aber die Richiigkcit der 
Pinelschen Erklärung, dafs in diesen Fällen wirklich 
eine Manie ohne DeHriom d. b. ohne gleichzeitige Stö- 
rung des Vorstellungsvermögens, ohne Aufhebung der 
Vernunft, vorli iiiden gewesen sey. Pinel hat nur drei 
Falle bekannt gemacht, die sämmtlich unzuroiclieiid sind 
diese Manie zu beweisen. Legt man aber mit Conrudi 
ein Gewicht darauf, dafs bei den Kranken, die an der 
Mama itne deiiriö leiden, wohl Verdunkelung des 
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Bewufätseins, Störung des Yerotandet, Yerstandesverwir- 
rang in den Anfällen hinsukomraen könne, nie aber wah« 
rer Wahnsinn im engeren Sinne, wie bei der gewöhnli- 
eben Manie angetroffen werde, so bedarf dieses in Bezug 
aut gerichtliche Medizin ebenfalls einer genauem E*r* 
örterung. 

Räumt loan nämlich ein, dafs bei der äogenannten 
Mania sine delirio Yerstandesverwirrung, Störung der 
Yemunft und Aufhebong der Freiheit statthabe, so iirt 
aach niclit vx läugnen, dafs dieser Zustand, mindestens 
auf die Intensität der psychischen AbnonnitSt, als wah- 
rer Wahnsinn zu betrachten sey. Nur hinsichtlich der 
Dauer und der Ausbreitung in der Störung der 
Yorstellun^^en findet also ein Unterschied zwischen dieser 
Form der Manie und der gewöhnlictien statt. Wollte 
man aber wegen der beschränkten Daaer und Ausbrei- 
tung in der Störung des Denkyennögens, das Yorhan- 
densein eines wahren oder vollkommenen Wahnsinns 
abläugnen, su inülste man folgereciit bei den plötzliclien 
und kurzdauernden Aniiillen von Wahnsinn und Manie, 
so wie bei dem sogenannten partiellen Wahnsinn aus 
fixen Ideen, dasselbe tbun, was bisher wie bekannt, nicht 
geschehen ist. 

Mag demnadi auch in Zukunft der Patholog be- 
haupten, dafs die vorhandene Yerstandesverwirrung in 
Fällen dieser Art erst secundar hinzutrete, indem die 
Mania uine delirio aus krankhaften Trieben, aus einer 
AÜektion des Begehrungsvermögens, des Willens, oder 
nach Berends aus einem /«^^ mtmatf hervorgehe; 
möge man auch ferner in nosographlschen Schilderun- 
gen des fraglichen Zustanden angeben, es sey kein voll- 
komuienes Delirium, kein wahrer Wahnsinn im eiiLrcren 
Sinne (wobei durch kranke Einbilduneskratt erzeugte 
falsche Vorstellungen und ürtheite verkehrt sind); die 
gerichtliche Medizin kann nur zugestehen, dafs das De- 
lirium nicht so ausdauernd, noch so allgemein und so 
offenbar, wie bei der gewöhnlichen Manie sey. 
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Hinsichtlich der Frage über Zuredinungsföhlgkeii 
der an solchen ZustSnden Lieidenden. hat sich der Ge- 
rfehtsarzt lediglich an das allgemeine Prinzip xu halten: 

dafs, wo durch Krankheit Vernuntl gehrauch und Freiheit 
fehlen, auch nicht zugerechnet werden könne. Ma^ nun 
der eine oder andere Arzt auch behaupten, es sey dabei 
kein wahrer Wahnsinn zugegen, so wird dies höchstens 
eine pathologische Streitfrage beriUiren, die für die ge- 
richtliche Medisin unerheblich bleibt, weil man von jener 
Seite Störung des Vemunftgebrauchs und aufgehobene 
Freiheit der Selbstbestimmung, in den Anfällen dieser 
Manie dennoch zujjesteht. Hei dieser Lage der Sache 
meint nun Henke könnte die fernere Diskussion über 
Gegenwart von Delirium oder Wahnsinn nor noch einen 
Wortstreit betreffen, der fiir die Wissensdiaft ohne In- 
teresse und Nutzen wäre. 

Jessen*) pflichtet llenke vollkommen bei, nach- 
dem er das über die soirenannten Willen^krankheiten 
sagt, was wir bereits S. 12. angeiührt haben, schiieist 
er (a. a. 0. S, N. 6.)- keinem einiigen der 
bis jetzt bekannt gemachten Fälle von sogenannter rei- 
ner Tollheit, Manie ohne Dellriom, Wuth ohne Ver- 
kehrtheit, oder wie man diesen Zustand sonst nennen 
mag, ist das Vorhandensein einer ungestörten 
Ve rstandesthätigkeit während d es Paroxysmus 
auf irgend genügende Weise dargethan und 
beglaubigt. Man erföhrt nur, dafs der Kranke knn 
vor dem Eintritt, und gleich nach dem Aufhören eines 
vorübergehenden Anfalles von Manie, sich seines Zustan- 
des bewufst und .seines Verstandes einigerniafsen mäch- 
tig gewesen; in den meisten Füllen hat der Arzt den 
Kranken während des Paroxysmus nicht einmal gesehen, 
und wo dies der Fall war, ist gar nicht erwähnt, auf 
welche Welse er sich von der vorhandenen Gesundheit 
des Verstandes uberzdgt habe« Dafs die Manie oft nur 



*) Uora'a AkMv, Novbr. Deebr. mi, 8. im, ff. 
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in vorübergehenden Paroxysmen periodisch erscheint, 
dafs der Kranke in den Intermissiomia einer intermitd- 
renden uod ia den Remisaonen einer remitürenden 
Manie, seines Verstandes mächtig und seines Zustandes 
sich hewufst ist : dar&ber braucht man sich eben so wenig 
zu wundern, als dafs der an Wecliselfieber leidende 
Krauke in der fieberfreien Zt ir kein Fieber hat, oder 
der in einem hitzigen Fieber deiirirende während der 
Remissionen des Fiebers nicht delirirt. Das Vorgefühl 
der herannahenden Krankheit, haben psychisch Kranke 
aller Art sehr häufig, und sprechen es oft auf die be- 
stiniroteste Weise aus, insbesondere pflegt dieses Vor- 
gefülil den l*aroxysnien einer intermittirenden Manie, ja- 
sogar bedeutenden Exacei baiionen einer Mania conti" 
uua^ vorherzugehen. Ich habe noch in diesem Augen- 
blicke mehrere an periodischer Manie Leidende im 
im Hause, worunter sogar eine Blödsinnige, die das be- 
Torstehende Eintreten ihres Paroxysmus regelmafsig vor- 
hersagte, und selbst dazu aulTordert sie einzuschliefsen. 
Als einen Kampf ihrer Vcrnunt\ mit der- Krankheit 
schildern ebentaüs viele psycbisoh Kranke, selbst Me- 
lancholische, die Periode der Krankheitsentwickelung, 
und sind diese Erscheinungen nichts weniger als ein 
Beweis für die ungestörte Fortdauer der Verstandesthä- 
tigkeit während der Krankheit selbst. Die Behaup- 
tung, dals es eine 3J;inie gebe mit ungestörter 
V e r s t a n d e s t h H t i k e i t während der a r o x y s - 
men, ist bis jetzt durcJi keine einzige That- 
sache hinreichend beglaubigt*). — Dieses ist 
bereits durch den trefflichen Henke in seinen klassi- 
schen Werken (s. oben) überseugend dargethan, und 
auch in einem Gutachten des Criminalscnates des Ber- 
liner kammergerichts, veranlaUt durch den bekannten 
S.chmolUngscheo Fall '*^), hnden sich laerüber tref- 



0. S. 1042. 

«*) Bittif*« S^ohf« Ar «• KKiiriMlr««lrt»pfl««ge, Ball S. ISU. 



Digitized by Googl 



. 205 

fende Bemerkungen. Nur wird in diesem Gutachten 
Platner'8 jfmenita üeeuii» und Hoffbauer*8 gebun- 
dener Vorsatz mit der Wuth ohne Verkehrtheit, ver- 
wechselt. In dem (von Hot f mann verfafsten) Gutach- 
ten, hat ders>elbe sich durch Platner's Dehnitkn der 
Ameniia oecuita als eines: ^yttisus et eonatus animi 
^ißprMi ad ncHonem vioUniam^ kane aetienem eeerei^ 
appetenHi et ,mai$ent$M ttm^uam euae oppreeei^nie 
ievamen et liberationem^^ irre leiten lassen und nicht 
benu rkt, dafs unter einer oppresio animi^ ein der Ma- 
nie oder Wiith ent^'e^^engesetzter Zustand des Geniüths 
verstanden wird; Pia tue r bezeiciinet diese oppreH^ 
animi ausdrücklich als das Wesentliche und Eigenthum- 
liche, dieses Zustandes, indem er sagt*): y^AmeiOiae 
eceuitae nnper fere ad hune moäum a noSis deeia» 
ratae definitio ett^ ut diceremutj e$9e gravem et pro* 
fundam a/ii/zü oppressionem ctrjifs «timulis ad clan- 
deMtini JaeiuoriM violentiam volunta» abif/ue , - 
furore impelieretur^ tanifuam eui motestiae intoie» 
rMtie iiherationem^ Uujue vero generie fermae 
omnino iunt duae* Namque iiia aegritudo animi 
et oppreeeioj in ^ua emnie ratio inett atque 
tilg morbi^ in alas piirticej)s cat conscientiae ^ in 
alih experit.^^ Üiitei' (fiiinurs versteht Platner das 
niedere Erkenntnifs- und liegehrungsvermögen *), haupt* 
sächlich aber das Gemüth, unter mens den Geist oder 
die Vernunft, Seine aegritudo et oppresno animi 
ahe^ue furore ist ein Zustand yon Melancholie 
ohne fixe Ideen, dahin^^e^en ReiPs Wuth ohne 
Verkeil! theit, und Pinel's Manie sn7is delire^ ein 
jfftror trayisUoi'im, Eine Mnnia occulla^ einen furor 
occtdtH9y kann es nicht geben, wohl aber eine Mehm^ 
ekolia oecuita d. h. eine Tersteckte, nicht leicht xu ei^ 



•) Opiisrula acadeinlca ed. Neamann. paj?. IS. 
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kennende Melancholie, — Ferner*): „Die unbemerkte 
Doppelsinnigkeit dieses Wortes (Verrücktheit) und des 
französiichen Delire yeranlafet und unterhalt den gan« 
zen Streit liher die Manie sant Mire^ oder die Wuth 

ohne Verkehrtheit. Versteht man unler Dctire^ Ver- 
rücktheit oder Verkrlirtlieit nur die eigentliche Veriian- 
desverwirrung oder Verwirrtheit, d. h. den Mangel an 
Zusammenhang und logischer Aufeinanderfolge der Ge- 
danken, 80 giebt es viele Maniaci, die nicht verruckt 
sind; nennt man aber, wie ebenfalls su geschehen pflegt, 
zugleich alle und jede krankhafte Störung der Verstan- 
desthätigkeit Verrücktheit, Verkeil rth eit oder 
Delirium: so giebt es keinen einzigen Maniacus, der 
nicht zugleich verrückt wäre oder delirirte. 

„Dafs in der That dieser Streit hierauf lM»nihe, 
dafs er wesentlich kein Streit über Thatsachen, sondern 
lediglich Wortstreit sey, welches von selbst wegfaU 
len muls nach entdeckter und autj^thuljcner Doppelsin- 
nigkeit jener Wörter; dies erhellt aufs Augenschein- 
lichste aus den neuesten Verhandlungen über diesen 
Gegenstand zwischen Conrad! und Henke, indem 
Beide nur dem Scheine nach das Entgegengesetzte he- 
haupten, weil sie, durch Jene unbemerkte Doppelsinnig- 
keit der Wdrter verleitet, die Streitfrage auf verschie- 
dene Weii>e iaisüen und aulstellen," 

„Indem nun Henke sagt, es komme gar nicht 
darauf an zu beweisen, ob es Ausbrüche von Manie 
ohne wahres Irrereden gebe, räumt er ein, was Con- 
radi eigentlich behaupten will, dafs es Fslle von Manie 
gebe ohne wahres Delirium, d. h. ohne wahres Irrere- 
den. Wenn dagegen Conradi zugieht, dafs bei jeder 
Manie Störung oder Aufhebung des Selbsthewufstseins, 
der Vernunit, der Freiheit und Selbst bcstiniaiungsfähig- ' 
keit stattfinde, so räumt er seinerseits offenbar ein, dafs 
Henke in dem Wesentlichen seiner Behauptung Recht 
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habe« — Hätte Pinel selbst ^init dem Worte DeUm 
eineo klaren und bestimmten Begrifif verbunden, so 
w&rde er weder das Deiire g^nSrai als den wesentli» 

chen Charakter der Manie betrachtet, noch auch die 
Manie sans (lelire als eine besondere Alt der Manie, 
jemals aulgeiüiut haben/^ 

GrQOs^) tritt in einer eigenen Schrift als Yermitt» 
ler der widerstreitenden Ideen bei diesem Krankheits* 
liUstande auf. Die Hauptpunkte die hier heraasgehobea 
werden müssen, sind folgende: Groos giebt micb, dals 
Henke Recht habe, dafs ini Anfalle der Mania Mtne 
defirio selbsf, voilkomnienei» LJevsu Istsein und unj^ehtör- 
ter Vernunitgebrauch zu walten authören, obgleich auch 
über das verschwunden sejn sollende Bewufstsein nooh 
einige Zweifel entstehen können, da Fälle bekannt seyen, 
wo Kfanke der Art mitten im Anfalle des Mordtriebes 
sich vor den Mordgedanken entsetzt, und das Mordin- 
strument, welches sie schon in der Hand hatten, weg- 
warfen* Dagegen habe Conradi Recht, dafs er den 
ursächlichen Sitz der Krankheit nicht in das £rkenn^ 
nifs-, sondern in das Bmpftndungs- und Begehrnngsrer- 
mögen verlegt. Henke habe femer mit Recht die Ud< 
sntäfsigkeit der objectiven Trennung des Gefühls-, Be- 
gehrungs-, und Vorstellun^^sv ermügens, so wie d is Irrige 
der Annahme von Klassen psychischer Krank Ii eiteti aus 
der isolirten Atiection nur eines dieser drei tii rund ver- 
mögen behauptet, dagegen aber doch bei der Angabe 
der vier Arten von Fällen, die man zur sogenannten 
Manie ohne Ddirium rechne, unter Nr«' 4* zugestanden, 
dafs es Anfalle von Tobsucht gebe, in welchen der 
Verstand nicht ursprünglich und primairer Weise krank, 
sondern erst sekundair, durch den übermächtigen und 
krankhaiten Trieb, unterdrückt und temporair gelähmt 



') Die L^hre tod der Maola Btiie detlrio naeh ihrer Wichtigkeit für d«B 
Staat, tiir dr>i) PsvcholngcD, deu Riahk*r wHi VcrUMldifer «nd fdr «S« prafc- 
tiacbe lleiikuude. Ueidclbrrg 1890. , 
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werde. Dadurch sey also die in theu beliauptete Ein- 
heit uod Harmonie der beelenverniügen wieder aufjge- 
oben und der Ursprung einer Manie ohne Delirium, aus 
einer Krankheit de« Empfindunga» und BegehrungBTer- 
mogens anerkannt. 

llicigegen verwahrt sich Henke *) auf das kräf- 
tigste, indem er sagt: dafs diese ganze Arguinentatioa 
auf falschen Vordersätzen beruhe, er habe alle Fälle die 
hierher gerechnet würden analysirt, (wie hereits ange- 
geben) und Fälle der 4 Art (Zustände, die Hoffbauer, 
' Anreiz durch gebundenen Vorsatz, Andere: blinde in- 
stinktartige Triebe, unwiderstehliches Dahingerissenwer- 
den genauiii haben) seyen es uliue Zweifel, welche die 
Vertlieidij^er einer Manie ulüie Delirium besonders irre 
geleitet hüben. Die auf Treu und Glauben angenom- 
menen Berichte ungenauer, oder sich selbst täuschen- 
der, Beobachter von solchen Kranken hätten Psycholo- 
gen und Rechtsgelehrte verführt, die eben so unnöthi* 
gen als unzulässigen Vorschlüge der Gesetzgebung zu 
machen, dafs man dem unwiderstehlich oder fjegen sei- 
nen Willen Daliidgerissenwerden zu gesetzwidrigen 
Handlungen einen eigenen Platz unter den Zustünden 
einräume, welche die Zurechnung zu Schuld und Strafe 
aufheben. Bei »diesen Fällen sei aber meistens theils die 
Störung der Intelligenz und Bewufstseins offenbar angege- 
ben wie in dem Mendcsclien einen Falle**). Ferner 
kämen die kraai^lialten instinktartigen Triebe (wie Mord- 
sucht, plötzlicher Trieb zum Selbstmord) bei völligeoa 
körperlichen Wohlbefinden und ungestörtem Gleichge- 
viricht aller Funktionen nie vor. Sie kommen nie bei 
Weibern besonders hysterischen, in Folge gestör- 
ten Monatsflusses, krankhafter Zustände der Schwanger- 



•) Abhaodlaogen etc. Bc! V. S. !238. 

**) Fall Nr. 2. die vor^ügliciierea Fälle sind weiter noiea mitgetbeUt, um 
dm ^mtm Vaberalckt dtr SIreitpuukte su gvwfaMB. 
SIelwI wcttar. 
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schnft, Geburt oder Lactadon, bei HypocJiODdristeo, 
bei Melancholischen an Obstruktionen des Unterleibes, 
an unregelmäfsigem Hämorrhoidalflufs Leidenden, bei 

Individuen deren Nervensystem durch Epilepsie und 
andere schwere Nervenkiaukheiten zerrüttet ist, bei 
Trunksüchü^^en u. s. w. Die plötzlichen Ausbrüche 
solcher Krankheitsanfalle, in denen diese Triebe su ge* 
waltthätigen Handlangen hervortreten, besonders, wenn 
sie binnen kurser Zeit vorübergingen, hätten am meisten 
den Wahn verenlafst, dafs man eine Manie ohne Deli- ^ 
riura beobachtet habe, weniger konnte man sieli diesem 
Irrthum hingeben, wenn die Anfalle wiederkehrten und 
Gelegenheit zu genauer Beobachtung gestatteten, oder 
die Kranken in anhaltend psychische Krankheit verfielen. 

Henke fährt fort""}: In allen diesen Fällen geht 
aber, wie die meisten Krankengeschichten beweisen, 
ein durch deutliche somatische Erscheinungen bezeich* 
neter kranklialter Prozefs den Antälien voran. Gewöhn» 
lieh von den BauchgeilecJiten des Gangliensysteins an- 
hebend, verbreitet sich derselbe über die Brustorg^ne 
und ergreift, bald langsamer, bald schneller vorschrei» 
tend, suletzt das Gehirn, wodurch die Bedingung lum 
Paroxysmus dieser Manie gesetst wird. Diesen Ursprung 
und Gang des krankhaften Prozesses erweisen die Vor- 
boten und begleitenden Symptome. Brennen und schmerz-, 
hafte Empfindungen im Unterleibe, Gclühl von aufstei- 
gender Uitse, Beklemmung der Brust, Herzklopfen, . 
Verbreitung einer glühenden Rothe und Hitze über 
Gesicht und Kopf, mit heftigem Klopfen und Tibriren 
der Garotiden und Temporalarterien, sind in mehreren 
Fällen dieser Art bestimmt wahrgenommen worden. Hei 
anderen Kranken gingen heftige krampfhafte Sei. merzen 
im Unterleibe, Angst, Druck in den Prücordien, Magen« 
krampf, Zuckungen, Schwindel, Sinnestäuschungen, Hö- 
ren von Stimmen and dergleichen mehr, voraus, Wir4 
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das Gehirn von diesem Anfall ergriffen, so tritt der aus- 
gebildete Anfall hervor« Die krankhaft veränderte 
HirnfimktioD macht das ^undbettsgeoiäfse Vonstatteii- 
gehen der psychischen Thlti^eiten unmöglich, hebt 
Selbstbewufstsein, Verntinftgehraueh und Freiheit der 
Selbstbesüuimung auf, und niaclit den Befallenen, für 
die Dauer des Ani.ilU, zutii wahrhaft Psycbiyelikranken. 
Dafs solche Anfülle der Manie plötzlich und unerwartet 
eintreten und zuweilen nur kurze Zeit währen, ist an 
sich nicht wunderbarer, als, dafs das Gleiche bei Ohn- 
mächten, Epilepsie, Katalepsie und anderen convulsiven 
Krankheitsformen wahrgenommen wird. Eben so wenig 
wundert man sich über eintretendes Fieberdelinuru und 
gewaltsame Handluu^'en in (lemselbeu, so wie über des- 
sen Verschwinden bald nach dem Nachlasse des Fiebers, 
«eibst wenn Spuren des wiedererwachten Bewufstseins 
kun vorhergingen oder Erinnerung an das Geschehene 
nachher zurückblieb. Es ist daher meint derselbe, nicht 
aLz.uüelien, aus welchem Grunde maii in den in Frage 
stehenden Fällen der Manie, das gleichzeitige Gestört- 
sein des Vorsteilungsvermögens in Abrede stellt, und 
eine Manie ohne Delirium behauptet. Die Pine Ische 
Behauptung, daCs der Kranke die an ihn gerichtete Frage 
richtig beantwortet, und keine Spur von Verwirrung in 
seinen Vorstellungen gezeigt, habe, ist unerwiesen, auch 
bind die Unterredungen niit dem Maniacus nur beim 
Nachlafs oder in der Intermissioa gehalten worden. 
Auch bezieht es sich immer nur auf die lichten Zwi- 
schenräume, wenn solche Maniaoi tiefe Betrübnifs über 
ihren Zustand äufserten, und man hat hier eine Analogie 
im Verhalten mit den Hydropholischen (Wasserscheuen). 
Wollte man es aber als einen Gegenbeweis aufstellen, 
dafs eirjzelne Kranke, die von Manie nsit krankhaften 
Trieben, Mordlust, ergriÜen wurden, zuweilen im Stande 
waren, diese Triebe noch zu unterdrücken, so beweist 
dieses nur, dafs der Anfall die volle Starke nicht er« 
reichte. — In den Parozysmen^ in weichen man das 
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Delirium oder den Wahnsinn läuf^net, ist man nicht im 
^ Stande den Grad, in weichem das Vorstellangsvermögen 
affiiirt und erkrankt ist, direkt zu erkennen, indessen 

mufs oflenbar, wenn der ijewalttbätige, nioid^üchtifre 
Trieb, sich nur auf ein besiimnites Individuum richtet 
und an diesem Mord versucht oder verübt ist, eine 
falsche Vorstellung dabei wirksam seyn, da ohne diese 
die Handlang nicht hitte su Stande iLommen kUnnen. 
In einem selchen t'alle wird demnach selbst das Deli- 
rium im engeren Sinne (welches Oonradi unterschie- 
den wissen will) im Aniallo vorfianden seyn. Bei einem 
Zerstüfungstriebe der sich aut alle Gegenstände bezieht, 
wird man aber ohnebin die vorhandene Ailektion des 
Vorsteliungs Vermögens und die Störung des Verstandes 
nicht in Zweifel ziehen* — Ist die Möglichkeit plötxlich 
eintretender Störungen der psychischen Funktionen, Ter« 
mittelst eines Gehirn- und Nervensystem schnell er^ifrei- 
fenden krankheitsprozesses, nicht zu läugnen, so kommt 
es bei wirklich erkanntem plötzlichen Anfalle der Manie 
auch nicht darauf an, ob nur der gewaltthädge Trieb 
ohne die positiven Zeichen offenbarer Störung des Vor- 
stellungsvennogens, oder mit diesen vereint, in die sinn- 
liclie Wahrnehmung des Beobachters trete. — Hiernach 
verwahrt sich Henke gegen Groos, dals er keines- 
weges zugegeben habe, dals die Intelligenz im Anfalle 
der vierten Klasse von Zuständen, die man für Manie 
ohne Delinam anspricht, unverletst bleibe. 

Henke theilt nun sieben Krankengeschichten mit^ 
die wir sur TerstÜndigung dieser Krankheit als wesent- 
lich beitragend iiier mittheilen. 

Mende macht in Menke' s Zeitschrift für die Staats- 
•nneikunde Band 1. Heft 11. S. 274. u. ff., in seinem 
Handbttche der gerichtlichen Medixin, Bd, VI« S. 246 — 48, 
folgende swei merkwürdige ihm selbst Torgekommene 
Fälle bekannt 
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I. Catharine Ollhayer, aut einem Dorfe, aU 
das dritte eheliche Kind armer £kera 1780 gehören» 
hatte fr&h von der Brust genontmen werden müssen, 
weil die Mutter, wie das Kind eben erst in die sechste 
Woche getreten war, Ton einem heftigen hitngen Fie- 
ber befallen wurde. Diese Krankheit begann, ehe noch 
andere Lrs( lu inungen derselben tintretreten waren, mit 
dein Vorsatz, den Säugling zu ermorden. Um dies ins , 
Werk lu setzen, trennte sie etne Seite ihres Oberbettes 
auf, und gedachte das Kind in dieses hineinaustecken, 
damit es in den Federn ersticke und sugleich darin ver-, 
borgen bliebe. Sie wurde an der Ausführung dieses 
Vorsatzes gehindert, worauf sich sogleicli das Fieber in 
seiner ganzen Heftigkeit äulserte und mehrere Wochen 
hindurch anhielt. Nach der Genesung wufste diese Frau 
sich ihrer bösen Absicht nicht mehr su erinnern und 
verpflegte das Kind mit mütterlicher Sorgfalt. Sie. lebt 
noch, und hat nie wieder ähnliche AnOille gehabt. 

Ohngt;aciitet einer iirmlichen Erziciiung wuchs die 
C. O., von der hier die Rede ist, doch gesund heran, 
und sie weifs sich keiner andern Kraukheit zu erinnern, 
als der Blattern« Nach Aussage ihrer ültern Schwester 
soll sie jedoch an Würmern viel gelitten haben; worin 
dies aber bestanden bat, ist ungewifs. Der Monatsflufs 
stellte sich erst spät ein, war jedoch nachher bestandig 
regelmäfsig. Ihr erster Umgang mit einem Manne hatte 
Schwangerschaft zur Folge. Am 21. Januar 1820 gebar 
sie leicht einen gesunden Knaben^ den sie anfangs sel- 
ber nährte. Haid nach der Entbindung traf sie, nach 
heftigem Aerger, ein Anfall von Epilepsie, der sich aber 
nachher nicht wieder einstellte. Wie ihr Kind sechs 
Wochen alt war, übernahm sie einen Ammendienst bei 
dem Gymnasiallehrer Herrn Dr. Schömann. In diesem 
Dienst betrug sie sich sehr gut, sie war stets ruiiigen 
Gemüths, heiter und verträglich, und das Kind, das sie 
sSrtlich liebte, gedieh sehr wohl hei ihr* Nur einmal 
wurde sie von einem heftigem Aerger und Schmers er- 
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grifien, da sie, sechs Wochen nach dem Antritt Ihcaa 
Dienstes, den Tod ihres Kindes erfuhr, deo «ie einer 
VemacblafMgung der Pflegemutter lusehrieb. 

Diese EindrOeke, so heftig sie auch anfangs waren, 
erloschen jedoch bald wieder; ihre gewohnte gleichmü- 
(hige Heiterkeit kehrte zurück und sie wandte ihre ganze 
uiütterliche Zärtlichkeit nun noch in höherem Grade auf 
den Säugling, den sie nährte. 

Am Ende der 32» Woche nach ihrer EntbindiiDg 
«teilte sich der Monatsflufs wieder bei ihr ein, dem ein 
kunes Uebetbeinden voranging. .Beide kehrten hernach 
regeloiäiöig um die vierte Woche wieder. Von jet/t an 
griff die Imh ilnung des Kindes sie sichtlich an, indem 
sie ein bleicheres Ansehn bekam und magerer wurde. 
Auch das Kind gedieh nicht mehr so gut bei ihr, wie 
vorher, wurde blässer und magerer, was man dem Zahlt* 
durcbbruche suschrieb; bekam darauf ein dreitägiges 
Wechselfiebef und litt, nachdem dieses gehoben war, 
an einem kranipthaften Husten. Die Amme hatte viel 
in dieser Zeit mit dem Kinde auszustehen, trug aber 
alles mit grofser Sorgfalt und Freudigkeit. 

So war der Zustand der Amme und des Kindes, 
als siibh der merkwürdige Vorfall ereignete, über den 
der Dienstherr derselben, Dr. S«, nach Aussage der 
Amme und derer, die um sie waren, folgenden i^ericht 
aufgezeichnet hat. 

Am 20. und 21. October litt die Amme an heftigen 
Leibschmerzen, die auch am nächsten Tage, wiewohl 
schwächer, fortdauerten. Dabei fühlte sie vorübergehend 
von Zeit zu Zeit ein gewisses Wühlen im Magen und 
Beängstigung. Am 22. October Abends, da wir in Oe- 
seUschalL auücr Hdusc, die Köchin in der Küche be- 
schäftigt und sie mit den iHnltn jüngsten Kindern allein 
im Zimmer ist, steigt ihr mit einem Male, indem sie ein 
Messer auf dem Tische liegen sieht, der Gedanke auf, 
sie müsse mit diesem Messer dem Säugling, den sie auf 
dem Sehoofse hat, den Hals abschueiden. Ihrer Angabe 
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Dach, fühlte sie im Magen ein besonderes Gewühl, oder, 
wie sie sich ausdrückt, ein K luckern; vom Magen aus 
steigt es ihr heifs sam Kopfe, es ist ihr, als wenn ihr 
einer sanift, ne müsse das Kind ermordeD. Sie ent- 
setst sich vor diesem Gedanken, legt schnell das Kind 
aufs Bett, eilt mit dem Messer in die Küche, wo sie es 
wegwirft und die Köchin bittet, mit ihr liinaus tu kom- 
men und bei ihr zu bleiben, weil sie böse Gedanken 
^ätte. Da aber diese ihr antwortet, dafs sie ihre Arbeit 
nicht yerlassen könne und bald darauf ausgeht, so bleibt 
sie wieder mit den Kindern aHein. Immer noch steigt 
ihr derselbe Gedanke wieder auf, und um sich von ihm 
loszumachen, fün^t sie laut an zu singen, tanzt mit den 
Kindern im Zimmer umher und brinirt sie endlich zu 
Bette. Als darauf die Köchin wieder zu Hause kömmt, 
fordert sie diese auf, bei den Kindern zu bleiben und 
sie, die Amme, an ihrer Stelle uns nachgehen lu lassen, 
um uns SU Hause zu holen. Da aber diese davon nichts 
wissen will, und bald darauf wirklich fortgeht, legt sie 
sich zu Bett, suUlaft ein wenig ein, erwacht aber plörz- 
lich mit einer fast unwiderstehlichen Anwandlung, das 
Kind, dessen Wiege vor ihrem Bette steht, xu ermor- 
den. Zum Gluck öJihete sich in diesem ^Augenblicke 
die Thür und wir kommen xu Hause. Das berahigt sie 
wieder etwas, weil meine Frau und Schwägerin mit ihr 
in düini>ell)en Zimmer schlafen; aber sie sclilätt die 
ganze Nacht wenig und sehr unruhig, bis etwa um 3 Uhr 
jener Mocdgedanke aufs Neue so heitig wird, dafs sie 
laut zu rufen anfängt, um meine Schwägerin zu wecken. 
Sie klagt nun dieser, dafs sie sich unwohl fühle und 
Yon bösen Gedanken geplagt werde, ohne sich jedoch 
näher darOber auszulassen. Dabei spricht sie suweilen, 
wie in Geistesabwesenheit, für sich selbst; bald ruft sie 
laut: „Ü Gott, weiche schreckliche, scheusliche Gedan- 
kens^ bald: „Das ist ja lächerlich, abscheulich, entsetz- 
lich-,'^ bald fragt sie ängstlich nach dem Kinde, ob es 
audi bei der Mutter sei und mh ihm liehkosend xu. 
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bis endlich, nachdem ihr Kanilleudiee gegeben tel, «le 
sich etwas berahigc und gegen 0 Dbr einachiäft 

Am folgenden Tage fühlt sie sich sehr matt und 

angegriffen ttod immer noch unrd sie von denselben An* 
Wandlungen geplagt. Dabei sitzt sie stumm und in sich 
gekehrt, oft mit stierem wilden Blick und mit ungewöhn- 
licher Rothe im Gesichte, ohne sich, wie sie sonst ioi- 
mer pflegte, mit dem Kinde besonders abiugeben. End- 
lich um 5 Uhr Nachmittags, nachdem sie dreimal fon 
der indessen verordneten Arsnei genommen, fühlt sie 
Beruhigung und Erleichterung. Nur einmal noch, in 
der nächsten Nacht, wandelt sie jene Muidlust wieder 
an^ sie springt aber schnell aus dem Bett, nimmt Arz- 
nei, wonach sie sich beruhigt fühlt. Am nächsten Vor- 
mittag hat sie der Frau unter vielen Thranen Alles ge-* 
standen. Seitdem ist sie von allen ähnlichen Anwand- 
lungen frei geblieben. 

Meli de, dei aui Murgen, nachdem sie die Mord- 
lust verspürt hatte, als Arzt zu ihr gerufen wurde, fand 
sie mit rothem Gesicht, trübem Blicke, dumpf vor sich 
hinstarrend. Sie klagte über Eingenommenheit des 
Kopfes, hatte belegte Zunge und «einen vollen harten 
fieberhaften Puls, überhaupt alle Zufalle eines Fiebers 
von gallig entiOndKoher Art Die Fragen beantwortete 
sie einsilbig, aber lichtig und war wie auch am Abend 
zuvor und wälaend der Nacht bei Verstände. Nach ei. 
nem Aderlafs, einem Brechmittel, welches starke GaLien- 
ausleerungen bewirkte, einer Abführong u. s. w«, wurde 
der Monatsflttfs stärker, und es kehrte am Morgen dar- 
auf ihre frühere Lebbaftigkeic und Heiterkeit wieder 
und sie gestand nun erst, was sie gepeinigt habe. Sie 
verglich die Emptiiidungen, die sie in der Zeit gehabt 
habe, mit den Qualen der .üüUe. 

Man behielt die Person hernach noch als Wärterin 
des nämlichen Kiüdes und sie erfüllte ihre Verpflich- 
tungen gewissenhaft Ich habe sie noch nach Wochen 
beobachtet, fügt Mende biniii, wenn sie mit dem Kinde 
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allem zu seyn glaubte und habe gehört und gesehen» 
ine de es berste and küfste und unter Thränen aus« 
lief: ,,Dicfa mein kleiner Engel habe ich tödten wollen; 
wie konnte der böse Feind mir nur auch einen solchen 

Gedanken eingeben?** 

Das Kind wuide nach diesen Vorfällen entwöhnf, 
weil es ikränkelte, und selbst die Brust nicht mehr gern 
nahm, schien sich zu bessern, starb aber in der Mitte 
Novembers nach Zuckungen. Die Amme die , es in der 
ganzen Zeit (unter Aufsicht) gewartet und gepflegt hatte, 
zeigte den ^^^ölsten Schmerz, ja Verzweiflung beim Tode 
des Kindes, ging aber bald in einen ruhigem Zustand 
über, versah die häuslichen Geschäfte mit Eiter, und hat 
nie wieder Anfalle von Epilepsie, noch Ton Mordlust 
gehabt. 

II. Der zweite von Meude beobachtete Fall ist 
folgender: 

Eine 26jithrige Frau hatte eine kränkliche Jugend 
▼erlebt und dem Anschein nach Anlage zur Schwind- 
sucht gehabt In ihrem 16. Jahre, mit dem Ausbruche 
des Honatsflusses, wurde sie krafdger und genofs seit 
dieser Zeit einer recht guten Gesundheit. Im 19. Jahre 
heirathete sie einen Mann nach ihrer Neigung, mit dem 
sie stets in einer vergnügten Ehe lebte. Während sie 
verheirathet war, blieb sie, ungeachtet mehrerer schnell 
folgenden Wochenbetten, im Ganzen gesund, nur litt 
sie zu Zeiten an hysterischen Kopfschmerzen, und bei 
jedesmaligem Eintritt des Monatsflusses an Unterleibs 
krämpfen, trüber Stimmung und Neigung zum Weinen, 
Bis zum Jahre 1804 wurde sie übrigens durchaus von 
keinem Unfall betroffen. Als Gattin und Mutter, so wie 
hinsichtlich ihrer äufoeren Lage, lebte sie in den gluck* 
fichsten Verhältnissen, im Juli 1801 aber, zur Zeit als 
sie wieder ihre Periode erwartete und daher seit eini* 
gen Tagen an Kopfweh und krampfhaften Beschwerden 
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gelitten hatte, eltit de Nachmittagi auf den Hausflur, 
anselieinend beiter, mit Nähen hesehSftigt. Plötitich, 

ohne alle Veranlassung, springt sie auf, läuft mit rothera 
Gesichte und anscheinend sehr erhitzt, unter dem Aus- 
ruf: „ich mufs mich umbringen,'^ aus dem Hause und 
stürzt sich in ein nahe liegendes ziemlich tiefes Wasser. 
Ein Nachhar, der aie über die Strafse lanfen sieht, folgt 
ihr, sieht sie sogleich wieder heraus und trägt sie in 
das Haas surack. 

Hier wird sie bald in das Lehen zurückgebracht, 
bleibt aber stumm, starrt mit (jlTiien Augen vor sich hin, 
lafst alles ruhig mit sich vornehmen, zeigt aber keine 
Theilnahme, nimmt in den nächsten Tagen weder Speise 
noch Getränk und hat keinen Schlaf, 

Als Mende, TOn einer Reise luruckkehrend, sie 
am 27. Juli Abends besuchte, fand er die Frau im Bett 
liegend und beständig seufzend. Auf seine Anrede fährt 
sie zusammen, ruft seinen Namen aus, fragt, was mit 
ihr vorgegangen sei, und bricht in Weinen aus, Sie 
erkennt dann ihren Mann, frägt nach den Kindern, und 
ftlit dann in ruhigen Sehkif his snm nächsten Morgen« 
Von da an war sie heiter, hdrte mit Erstaunen von ih- 
rem Versuche, sieh zu ertränken, und der überstandenen 
Gefahr und sclierzte über den thörijLjten Einfall, von dem 
sie durchaus keinen Grund angeben konnte. Am Tage 
darauf verliefe sie das Bett und zeigte weiter keine Spur 
von Kranldieit. Obgleich sie hernach mehrere Nieder- 
Iranften gehabt, ihre Mutter und swei Kinder durch den 
Tod verloren, während des eingetretenen Krieges öfters 
Schrecken, Aerger und Unruhe gehabt hat, ist sie, die 
hysterischen Beschwerden und den beschwerlichen Mo- 
natsflufs abgerechnet, 25 Jahre liindurch gesund geblie- 
ben, hat nie einen ähnlichen Anfaii wieder erlitten, 
Heiterkeit und Lebenslust behalten und hat ihres ver- 
unglückten Versuches cum Selbstmorde nie ohne Lachen 
und ohne Freude über ilire Kettung gedacht. 



Digitized by Google 



318 

III, Der Oberant des allgeneliien Hospiteb so 
Kopenhagen, Professor Dr. L C. W. Wendt^ hat im 
XIV. Bande der Zeitschrift för Staatsanneilninde S. 134 

einen dem vorstehenden sehr ähnlichen Fall niiti^etheilt, 
wovon der folgende Auszug die wesentiichefi Aogaben 
enthält« 

A. M« Lorensen, ein ISjähriges JMädcheii, dessen 
Yater an Hypochondrie die Mutter aber anhaltend an 

schwermüthiger Stimmung mit Anfallen von Weinen und 
Lachen, Spuren \on istesverwiiiung gelitten hat, war 
von ihren rechtschatieneii Eltern gut erzogen, wurde im 
Jahre 1819 confirmirt, erhielt von dem Geistlichen das 
Zeugnifs eines für alles Gute eiupfaDglidien Sinnes^ 
wahrhaft religiösen GefÜhU| unyerkennbarer Gutmuthig* 
keit und ruhmlicher Lembegierde. 

In Folf^e ihrer guten Erziehun^^ hatte sie sich einen 
nicht gewöhnlichen Grad von Bildung erworbeii, ver- 
stand aufser ihrer Muttersprache Französisch zu spre- 
chen und XU sehreiben, und nach kurzem Aafesthalte 
in Dänemark, auch die dänische Sprache* 

Als Kind ist sie bis in ihr a Jahr kränklich, oft 
liingere Zeit hettlägrig gewesen, hat häufig an Kopfweh, 
Nervenschwäche und langwierigen Auerenkrauhheiten ge- 
litten. Wie sie älter wurde, besserte sich ihr Gesund- 
heitszustand, doch litt sie noch immer an heftigen Kopf- 
schmerzen, Nach Aussage einer Magd, die 9 Jahre im 
Hause gedient hat, ist sie oft vom Sehwindel befallen 
worden, hat sich sehr empfindlich und grillimhaft bewie- 
sen, öfters geiiufsert|, dafs sie nicht mehr leben könne 
und zu sterben wünsche, und hat in ihrer Denkweise 
und in ihrem ganzen Wesen auffallende Aehniichkeit 
mit ihrer verstorbenen Mutter bewiesen« 

Eine Haushälterin, die der Vater nach dem Tode 
seiner Frau ins Haus genommen, hat Anlafa gegeben, 
dafs die Tochter ein Unterkommen aufaerbalb des viter- 
liehen Hauses, mit Einwilligung ihres Vaters, gesucht hat. 
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Im JoU 18U S'^'g iie mit einer Freundia nach 
Odensee» Bieit fünf Wochen hindaich eine Maddien^ 
schule, lehte sittsam, anstSndif^ «nd eingezogen, nach 

Aussage aller Zeugen, wurde dann, nachdem sie früher 
schon schwerniüthig gewesen, sieben Woclien bettlägerig, 
litt sehr an Kopfschmerzen und bchwindel, wogegen sie 
nur Waschungen des Kopfes mit Bssig gebrauchte, 
hatte seit den leCxten 3 bis 4 Monaten den Monatsflufs 
nicht gehaht und wurde in der Nacht, unmittelbar vor 
ihrer Krankheit, von unruhigen Gedanken geängstigt, so 
dafs sie das Bett verlassen und im Zimmer umhergehen 
mulste. 

Wegen Mangels an Unterhalt in Odensee ging sie 
Im September 182t nach Kopenhagen, hielt sich anfäng- 
lich hei einer Wittwe auf, die von ihr aussagt, dafs sie 
schwermöthig gewesen, oft geweint und an unrahigem 

Schlaf und Schwindel gelitieii habe. Ein Arzt, den sie 
wegen Augeiienizünclnng und schwachen Gesicht urn 
Rath befragte, dem sie aber ihre übrigen Zutaiie ver- 
schwieg, hat keine eigentliche Geisteskrankheit an ihir 
bemerkt 

So war der Zustand der 18)Shrlgen A. M* Lorea» 

zen, als sie am 18. October 1821 in den Dienst der 
Etalsräthin B., einer 71jährigen Wittwe, eintrat. Drei 
Wochen ohngeiähr waren vertlossen, als der Vorgang 
erfolgte, der zur Untersuchung und Mittheilung ihrer 
Geschieh! e Anlafs gab« 

Nach ihrer Aussage Uat sie in der letsten Zeit ah 
anhaltender, immer xunehmender Schwermuth gelitten, 
fowie an heftigem Kopfweh, unruhigem Schlaf und 
schrecklichen Träumen und ist öfters in der Nacht auf- 
gestanden. In den letzten 3 — 4 Tagen war sie von ei- 
ner Vergefsticbkeit befailen, die es ihr unmöglich machte, 
sich der ihr aufgetragenen Geschäfte zu erinnern, was 
ihre Herrschaft unsufrieden und sie seihst betrübt 
machte. Uneinigkeit, Streit und Vtirweise sind aber nicht 
vorgekommen. Vielmehr hat die Etatsräthin B. nachher 
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iQglich gut aufgeführt,, einen aanften und gutmuthigen 
Charakter gezeigt und nie ein heftiges und leidenschaft- 
liches Betragen verrathen habe. 

Am Abend des 7. November 1821 nun, naciidem 
sie Wäsche geplättet, gestrickt und genähet hatte, wan* 
delte sie plötzlich der Gedanke an, dafa sie die Etata* 
rSthin ermorden mOase, ohne dafs aie -ansugehen wufate, 
wie dieser Gedanke entstand, oder irgend einen Umstand, 
der ihn hätte erwecken können. Sie hat uns gesagt, 
dafs dieser Gedanke zum Entschlufs reifte, als ein 
Frauenzimmer, welches die Etatsräthin besucht hatte, 
sie verliefs, so dafs sie nun mit derselben allein blieb, 

Sie legte daher ein Tuch zusammen, in der Absicht, 
der Etatsräthin, wenn diese eingeschlafen seyn wfirde, 
den Mund fest sususchnnren und sie zu erwürgen. Sie 
konnte sich die iür sie selbst unausbleiblichen r'üigen 
einer solchen That und den Kummer ihres Vaters dar- 
über deutlich vorstellen; es war ihr aber unmöglich, 
Ihren Entschluis aufzugeben, zn dessen Ausführung sie 
wie es ihr schien — von einer ümern Gewalt unwi* 
derstehlich getrieben wurde. 

Da die Frau gegen 11 Uhr zu Bett ging, half sie 
ihr und legte sich selbst auf ihr Bett, ohne sich zu ent- 
kleiden. JSie konnte nicht schlafen, weifs aber nicht, 
ob sie nicht einen Augenblick geschlummert haben mag. 
Als der Morgen dämmerte, stand sie auf, ihr Vorhaben 
ztt YoUziehen; die Frau erwachte aber durch das Gd* 
räuseh von der Thür und befahl ihr, zu Bett zu gehn. 
Sie setzte sich aber auf einen Stuhl neben dem Bett 
und ohngefahr nach einer Stunde, als sie gewahr wurde, 
dafs die Etatsräthin eingeschlafen war, nahm sie jenes 
Tuch, näherte sich dem Bett, in welchem diese schlief, 
in der Absicht, ihr den Mund mit dem Tuche zuzubin- 
den und sie auf diese Weise zu erwürgen» Sie konnte 
nidi aber nachher nicht darauf besinnen, ob sie ihr wirk- 
lich den Mund mit dem Tuche verstopft habe, lieber- 
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haupi konnte sie sich des ganzen Vorganges nicht gehö- 
rig erii^neni nnd giebt an, ihre Besinnung erst wieder 
erhalten m hahen, als an der Thür geklingelt wurde. 

Sie lief hinaus, üffnete die Thür, sprach mit der Toch- 
ter des Wirths, die geklingelt hatte, einij^e Worte, auf 
die sie sich nachher nicht mehr hesiiuieii konnte, lief 
aus dem Uause, hatte in ihrer Verwirrung eine dunkle 
YorBtellang von dem ihrer Gebieterin zugefügten Scha- 
den und fürchtete, dafs diese ihn nicht uberleben weide. 
Sie wollte nun sich selbst umbringen; als sie aber an 
die Citadelle kam, wandte sie sich an die Schildwache, 
verlangte den wacfithalieiideri Oiu rjJi^'cr zu Sj)r( m hen, 
wurde von diesem zum Commandanten geführt, bei dem 
sie die Meldung machte: „dafs sie der Frau, in deren 
Dienste sie war, ein Leides gethan und daher arretirt 
zu werden verlange; widrigenfalls sie sich selbst um- 
bringen werde.** 

Sie wurde diso verhaltet, vom C'oiimiandanten an 
den Polizeidirektüi gesandt, verliürt und dann auf Er- 
klärung eines Chirurgen, dafs sie ntit hypochondrischen 
Zufällen behaftet sei, welche Aufsicht nöthig machten, 
in das allgemeine Hospital gebracht. 

Die gemifshandelte Etatsräthin sagte bei der gerieht* 
liehen V^ernehmung aus: Sie sei plötzlich erwacht und 
habe bemerkt, dafs ihr etwas vor den Mund gehalten 
werde und Jemand sie so fest hielt, dafs sie sich nicht 
regen konnte. Endlich gelang es ihr, die Hände der 
L. zu ergreifen; jetzt kniff aber diese sie in die Nase 
und in die Gurgel so heftig, dafs sie nicht athmen 
konnte; auch erhielt sie nachher von beiden Händen 
Knifte in die Backen und einen heftigen Druck in die 
Herzgrube. Während die L. mit der einen Hand in 
die Backe kniÜ', so dafs die Etatsräthin den Mund ö£f- • 
nete, steckte sie dieser die andere Hand in den Mund, 
' sa dafs zwei Zähne ausgebrochen wurden und Blut aus 
Nase und Mund strömte, worauf sie Athem zu holen 
verrooclite. Während dieser Miühaadlungen war sie 
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ans dem Bett auf den Fufi^boden heruntergerissen. Sie 
redete das Mädcben, welches sie für eine Nachtwand- 
lerin hielt» an ond gab ihr gute Worte, worauf sie aher 
wüthender wurde und erat antwortete, als die Tochter 

des Wirths klingelte. — Der Arzt der Etatsrathin be- 
zeugte, dafs ihr Gesundheitszustand dem nach ihrer 
Aussage Vorgefallenen entspreche. Die Mifshandiungen 
hatten keine bleibende naohtheilige Foigen für die Ge- 
sundheit. 

Die Inquisltui L. seigte im Krankenhauie eine exal- 

tirte Stimmung, starken vollen Puls und klagte über 

Kopfweh, ohne andere wesentliche Kiankheitssyniptome. 
Kühlende Mittel, drei Aderlässe in den folgenden Ta- 
gen, wobei das Blut eine Entzündungskmste zeigte, und 
abführende Mittelsaiie befreieten sie binnen fiinf Tagen 
von ihren Beschwerden* 

Die ärztlichen Gutachten über den psychischen Zu- 
stand der Inquisitin sind a. a. 0. im XIV . Bande der 
Zeitschrift zu finden. Die Gerichte sprachen sie (auf 
den Grund aufgehobener Zurechnungsfähigkeit) wegen 
des Mordversuches frei, verordneten aber, sie, nach der 
Entlassung aus dem Geföngnisse, unter poKseitiche und 
ärztliche Aufsidit an ihren künftigen Aufenthaltsorten 
SU stellen. 

IV. Wildberg hat (in seinem Magasin fär die 

gerichtliche Arzneiwissenschaft, Band I. 236) unter 
der Ueberschrift: „Gescliichie l iuer bei eineru \ ater 
aus somatischer Quelle entstandenen Neigung, seine 
Tochter um das Leben xu bringen^^ einen hierher gehö- 
rigen Fall bekannt gemacht« 

Ein achtbarer Gelehrter, 51 Jahr alt, verheiiathet 
und Vater mehrerer Kinder, von kurzer gedrungener 
Statur, galligt nervösem Temperament, hatte beständig» 
Böthe im Gesicht, litt, seit er Mann war, häufig an 
Unterleibsbeschwerden, Terhaltung des Stuhlj/angs und 
der Blähungen, blinden Hämorrhoiden, Blutandrang tum 
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Kopfe, öfterem Kopfweh und häufiger Verstimmung und 
Niedergeschlagenheit Häusliche üafälie, Krankheiten 
in der Familie und gestörte Vermögensverhältnisse un- 
terhielten diese Verstimmung, die aber auch blieb und 

zunahm, als eine Gelialtserhöhung seine iiufsere Lage 
verbesserte. Im Verlaute iler Zeit wurde sein Gemüth 
so angegriffen, dafs er fast an Niciits mehr Freude fand, 
seine praktischen und litterarischen Gesehäfite, die er 
früher mit Liebe betrieben, nur mit Anstrengung md 
Widerwillen versah und oft vor BeSngsti^^ung nicht zn 
bleiben wufste. Seiner ältesten 17jährigen Tochter, die 
er besonders liebte, gelang es noch am meisten, ihn zu 
zerstreue^n und autzumnntern, weshalb sie häuüg in sein 
Studirzimmer kam und mit ihm spaziren ging. 

Als eines Tages, bei starker und anhaltender hypo* 
chondiiscber Stimmung des Vaters, die Tochter das 
Zimmer betrat, stieg auf einmal der schreckliche Ge- 
danke in ihjii aui , seine Tochter umzubringen. Er er- 
schrak darüber so heiti^', dafs er sie augenblicklich 
dringend bat, ihn zu verlassen. Sobald er allein war, 
brach er in ein heftiges Weinen aas und konnte sich 
lange nicht fassen, bis er za dem Entschlufs kam, gleich 
am nSchsten Tage auf einige Zeit zu verreisen. Er blieb 
wirklicli fünf Tage aus und kam etwas munterer zurück, 
beim Anblick der Tochter aber kam der unglückliche 
Gedanke jedesmal wieder, so sehr er, als religiöser 
Mann und Vater, ihn auch verabscheuete. Von Stund 
an entfernte er Alles von sich, womit er seiner Tochter 
hätte Scliaden zufügen können, und vermied auf das 
sorgfältigste, mit ihr allein zu sein. Zu seiner Qual 
kehrte der Gedanke stets wieder und der damit verbun- 
dene Abscheu zwang ihn zum beständigen Kampfe, um 
sich davon frei zu machen. Inbrünstiges Gebet zu Gott^ 
ihn von dieser Seelenqual zu befreien^ und weite Gäng« 
ins Feld blieben fruchtlos. Er verlor alle Efslust, der 
Schlaf war, ungeachtet der fast täglichen Ermüdung 
durch Gehen, unruhig, spai^am uad vuu angstlichen 
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Träameo begleitet« Er fühlte täglich Druck im Unter* 
leibe, Beängstigung, Aufgetriebenheit des Bauches und 
grofse Mattigkeit Das Bitten der Familie, und das 
Zureden des Arztes, sich sa einer Cur gegen seine 
Hypochondrie zu entschUefsen, blieben lange ohne 
Erfolg. 

Endlich entdeckte er dem Arzte (Wildberg) sein 
Leiden und verlangte Hülfe und Verschwiegenheit» die 
dieser, gegen . verheifsene FolgmaJceit, ihm susicherte. 
Die älteste Tochter wurde, unter angemessenem Ver- 
wände zu einer Reise zu Verwandten- beredet und der 
Faiuilie untersagt, mit dem V ater von dieser Tochier 
zu reden. 

Der Gebrauch des Saidschützer Bitterwassers und 
auflösender Extracte mit Kali tartaricum, angemessene 
Diät und Besuch erheiternder und zerstreuender Gesell« 
Schaft aufser dem Hause, brachten binnen einigen Wo- 
chen, nach starken Ausleerungen aus deiu Danukanale, 
wesentliche Verbesserung seines Zustandes hervor. Nei- 
gung zur Unterhaltung mit Andern, Lust zum Arbeiten, 
hesserer Appetit, ruhigerer Schlaf, kehrten wieder, doch 
zeigten sidi noch kurze Anwandlungen von Verstim* 
mung, wo dann der Krankt still wurde und sich auf 
einige Zeit aus der Gesellschaft entfernte. Nach vier 
Wochen der gleichi'ebliebenen Keli indlung erhielt er 
eine Auflösung von bittern Extrnrtcu mit Elix. Aurant, 
compl. und der mäisige Genuis des Weins wurde ge- 
stattet« 

Nach 5—6 Wochen, vom Beginn der Kur, erklärte 
der Kranke sich völlig befreit von seinen Beschwerdens 

er habe sich jetzt wieder gefunden, sei recht glucklich 
und wünsche die fliu kkebr der Tochter, weil, Jiach sei" 
nem jetzigen Gelülile, dieses sein Glück erhüben werde. 
Sie kam nach acht Tagen zurück und der Vater emphng 
sie mit Freude und Rührung. Die unglückliche Ge« 
müthsstimmung ist nie wieder zurückgekehrt. 
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Der Vater hat noch nachher oft von den Qualen 
seines vorigen Zustandes und von seiner ausgestandenen 
Angst, dafs er vielleicht doch einmal nicht Kraft genug 
würde gehabt haben, dem unglücklichen Triebe su wi«* 
derstehen, mit Wildberg gesprochen, und Verwunde* 
rang darüber geSuf$ert, dafs ihm üi jenem unglücklichen 
Zustande doch nie der Gedanke helgekommea sei,' sich 
lieber selbst das Leben zu nehmen. 



Zu den hier mitgetheilten Krankengeschichten wür* 
den rihh mehrere gans ähnliche aus andern Schriften 
und besonders aus Esquirol's Note sur ia Mmamämie 
Amnieide *) hinzugesellen lassen, die man aber wohl als 

auch in Deutschland liinlanglich bekannt annehmen darf. 
Ich will daher nur auf die Fälle, die in der deutschen 
Uebersetzung (Esquirol's Bemerkungen über die Mord- 
Monomanie, aus dem Französischen von Dr. Bluff) 
pag. 16, 17, 23, 36 — 40« sich befinden, hinweisen. An- 
gemessener erscheint die Mittheilung einiger analogen 
Falle, wo bei Wöchnerinnen ein solcheo abnormer Trieb 
plülzlich sich äufserte und, nach kürzerer oder längerer 
Dauer wieder verschwand. 

! ;,.'»^-, > ■ ^ ' ! . ' ■ 

M ^^^^^^^^^^^ 

, V. D'Oil^ttepdnt theilt in der Zeitschrift för die 

Staatsarzneikunde, Band XIV. S. 171. folgenden ihm in 
der Würzburger Entbindungsanstalt vorgekommenen 
Fall mit: < ^ ' 

Eine Gebärende in der Anstalt verlangte nach der 
- Oeburt mich heimlich xu sprechen und bewies dabei 

*) UrsprÜDgHch a1« Aomerkong der frenxosbieben Uchfrsrtxaog vonHoff- 
bauer's P.sydiolofrie 5n ilirer Aimeudmifc auf Alf Reclitspflrjire (Medeciue 
legale reiatWe aux Alieuea et aux Sourtla • Maeta j ou Ifa iois a}»pli^ueea aux 
«KaoHrea de PlateUlgcaefli |Mff.J* €• Hoffbaatf » tndiilt f«t CknAtjt^i 
k Parin ) bclgegebea, Ut «ia «i«k Ib elmen 1ia«»4cn Ab4raaki Ma •« 
Ldiidfe« 1827 cmblMMB* 

15 

» 
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eine ganc ungewöhnliche Unrnhe und Beweglichkeit, 

überhaupt einen Gemuthszustand, jenem ähnlich, den 
man vor dem Eintritte des KindbetteririneiiW ilinsinnes 
beobachtet. Nach der Entfernung der Umstehenden in 
dem Gebärsimmer, bat sie mich, sie ja ihr Wochenbett 
in keinem Zimmer halten zu lassen, wo andere Wöch- 
nerinnen mit Kindern seyen, weil sie dem Drange die 
Kinder zu morden, nicht widerstehen wurde; sie wollte 
selbst ihr eignes Kind nicht sehen, aus Angst, dieser 
Versuchung unterliegen zu müssen. Ich erfüllte ihr Ver- 
langen, so auch ihre Bitte, von dieser Entdeckung bei 
den Umstehenden keinen Gebrauch zu machen. Ich liefs 
sie jedoch sehr scharf beobachten; sie blieb im Wo- 
chenbett ganz gesund, Yerliefs aber erst das Wochen- 
zimmer, als sie aus der Anstalt austrat, und suchte sieh 
einen Dienst in der Stadt, um nicht zu ihrer Mutter, 
welche ihr Kind zu sich genoijimen hatte, zurückzukeh- 
ren; sie wolle und könne, sagte sie, weder ihr noch ein 
anderes neugebornes Kind selien. 

Sie war ein einfaches LandmSdchen, welches der 
grofsten Wahrscheinlichkeit nach verfährt worden war 
und nie ein liederliches Leben geführt hatte; sie schien 
auch fromm, treu, wahr und geduldig zu sein; sie hatte 
sonst niemals eine Spur von Geistesabwesenheit gezeigt, 
SO auch keine Vorwürfe oder Mifshandlungen wegen ih- 
rer Schwangerschaft erfahren. Sie konnte auch in Be- 
treff der Brhahung ihres Kindes sorgenlos in die Zu- 
kunft sehen, da ihre Eltern sich liebevoll desselben 
anzunehmen ericISrt hatten. Ich konnte durcliaus die 
Ursache dieser Moidsucht nicht ausmitteln, auffallend 
war es, dafs sie sich auf neugeborne Kinder beschränkte. 
Indessen konnte ich sie, nicht ohne Unruhe für die Zu- 
kunft, aus meiner Anstalt entlassen. Die Person be- 
merkte es und versprach sich einem Geistlichen zu of- 
fenbaren; dies that sie und versicherte mich, sie sei 
•ruhig und habe die Gewifsheit in sich, dafs sie keine 
üble Handlung begehen werde. Ich habe auch später- 



Digitized by Google 



987 

hin erfahren, dafs 8ie sich yoUkomroBii gut aufgeführt 
habe und gesund gehlieben sey. 

MR. D*Outrepont fugt dieeer EnShlung folgende 
Bemerkungen hinxu: 

„Die Mordsucht dieser Person unterscheidet sich 
wohl von jener, die wir bei Weibern manchmal gleich 
nach schweren oder sehr schmerzhaften Geburten an- 
treffen. Welcher (^reburtaheUer kennt nicht den Zuatand 
Ton Unfreilieit der Gebärenden bei aolchen Geburten? 
Die sonst ganz sanften Weiber toben, rasen, schlagen, 
wollen ihre Männer niifshandeln und auch sich an ihren 
Kindern verjrreifen, welche sie als die Ursache ilires 
heftigen Leidens ansehen«^' 

„Ich habe so manche gesehen, die mit grofsem Ab- 
scheu ihre Kinder sahen, nach ihnen schlagen und sie 
sogar morden wollten; allein eine halbe Stunde nach 
der Geburt war dieser GemUthszustand ganz vorüber, 
die armen Weiber wulstcn entweder nichts mehr davon, 
oder erinnerten sie sich dessen, so lachten sie darüber 
oder hereueten den gehabten Vorsatz. Der Consens der 
Gebärmutter mit dem Gehirne erklärt hinreichend diese 
vorübergehende Krankheit« — So war es nieht bei der 
Person, von welcher hier die Rede war. Der Yorsats 
vor der Geburt, die leichte Geburt, der xVb^cheu vor 
der That, die Ausdehnung der Mordsucht auf andere ' 
Kinder aufser ihrem eigenen und endlich der ganze 
übrige vollkommene Gesundheitssustand derselben, cha- 
rakterisiren diese Geschichte. 

VI. Einen solchen Fall, wie^ d'Outrepont sie als 

hei schweren oder schmerzhaften Geburten niclit selten 
vorkoniniend bezeichnet, in welchem der abnorme Trieb 
das Kind zu tödten nur kurze Zeit sich äufserte, erzählt 
Fleming (in Horn 's Archiv, 1830» Juli, August. 
S* 622.) naidi den mündlichen Mittheilnngen des Geh. 
Hed..Ilatfa8 Kluge. 

15* 
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Ein junges unverheirathetes Frauenrimilier ohne 
hohe, aber nicht ohne alle Bildung, wurde in der zwei« 
ten Hälfte ihrer enrten Schwangerschaft in die Entbin- 

iluM^sdiistalt der Charite in Berlin autgcMiommen, betrug 
sich zur Zeit ihrer Niederkunft höchst gesittet und 
musterhaft und gab bis dabin so wenig als vorher das 
geringste Zeichen eines Yorhandenen Gemuthsletdens zu 
erkennen. Während. der etwas schweren Geburt gerieth 
sie plötzlich und in schneller Umwandlung in einen höchst - 
aufgeregten Znstand, betrug sieh sehr ungebärdig und 
unschicklicn gegen ihre Umgebungen, verwünschte das 
neugeborene Kind, verlangte, dafs es getödtet werde, 
wollte es selbst tödten und uufste mit Gewalt von einer 
Handlung zurückgehalten werden, die zu begehen sie 
das heftigste Verlangen aufserte. Nach einigen Stunden 
beruhigte sich diese Aufregung, die Wöchnerin fiel in 
einen tiefen und anhaltenden Schlaf, aus welchem er- 
wacht sie ihr Kind zu sehen wünschte, das sie mit 
Zärtlichkeit liebkoste. Sie wufste sich jetzt auf nichts 
zu besinnen, was sie seit der Empfindung der ersten 
heftigen Gebnrtsschmerzen geredet und gethan hatte, 
und man bemerkte jetzt und nachher fortwährend keinen 
Unterschied ihres Betragens von dem vor der Entbhi- 
bung; sie strebte alle ihre Pflichten gewissenhaft zu 
erfüllen. 

Ein diesem sehr ähnlicner Fall von einer Mania 
tranntaria^ gleich nach der Geburt, bei einer Erstge* 
bärenden, die ebenüalls von sehr kurzer Dauer war, ist 
von Dr. Barth in Henke's Zeitschrift Bd. XVI. S« 108. 
mitgethdlt 

Ein Fall von einem solchen plötzlich hervortreten- 
den mordsüchtigen Triebe ist endlich auch bei einem 
Trunksüchtigen beobachtet und zwar nicht etwa im Zu- 
Stande der höchsten Trunkenheit, wahrend des periodic 
sehen Anfalles der Trunksucht, sondern in den freien 
ZwischenrUumen der aussetzenden Trunksucht, wo keine 
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berauschende Getränke genossen wurden, und nach un* 
sveifelbaft erwiesener Wiederkehr der Besinnung und 
des Bewvfstseins. In dieser Beziehung verdient daher 

der, für die Lehre von der Tiuiiksuclit höchst merk- 
würdige Fall, den Henke (in seiner Zeitschrift für die 
Staatsarzneikunde, ¥111. Ergänz un^sbeft S. 187.) aus- 
fuhrlicher mitgetheiit hat, auch hier einer kunen Er« 
wShnung. - - 

♦ ■« 

VII. Der 41jährige Zimmergesell Thiel, ein ge- 
schickter und tüchtiger Arheiter in seijieui Handwerk, 
von ruhigem friedfertigem Charakter, mit seiner Frau 
verträglich lebend und wegen seines Fleifses und der 
Tüchtigkeit seiner Zimmerarbeit in seinem Gewerbe ge* 
sucht, hatte nur einen groben Fehler, die Liehe tum 
Trunk, 

Schon unverheirathet hatte er mit den übrigen Ge- 
sellen sicli mehrmals betrunken, konnte aber verhältnifs- 
roäfsig niciit viel Branntwein vertragen und wurde, bei 
fortgesetztem Trinken, am sweiten Tage von einer ge- 
ringen Quantität so berauscht, dafs er den Tag über 
Sitten blieb und unthätig vor sich binstarrte. In seiner 
13jährigen Ehe hatte dieser Hang zugenommen und in 
den letzten 3 bis 4 Jahren hatte sich eine periodische 
Trunksucht bei ihm ausgebildet, deren Anfalle 7 bis 14 
Tage währten, in welchen er fast nichts afs, sondern in 
seiner Wohnung oder im Wirthshause anhaltend Brannt- 
wein trank. 

Zur Arbeit in solchem Znstande unfähig, hatte er 

dnch nie Jemand darin etwas zu Leid(3 gethan, sondern 
war still, wie bet.iubt, und brütete vor sich hin. Wenn 
er am Ende einer solchen Trinkperiode zu trinken auf- 
hörte, verfiel er auf drei bis vier Tage in einen fast 
bewufstlosen Zustand. War ein solcher AnfaU vorüber, 
so lebte er ordentlich, betrieb seine Arbeit, besabite die 
gemachten Schulden und genofs gar kein, oder doch 
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•ehr wenig geUtigee Getränk. Diese guten Zwischen* 
räume währtea oft mehrere Monate und länger. 

Der Vorfall der hier ersählt werden soll, fiel in die 
Zeit des Ueberganges nach einem solchen Anfall yoo 

Trunksucht. 

Am 27. Mai 1824 Iiattc Thiel zu Iririken angefan- 
gen und solches bis zum 2. Juni fortgesetzt, indem er, 
ohne zu essen, theils im Kruge zu Pregelswaide , mehr 
aber zu Hause, täglich trank und arbeitslos safs. Am 
2. Juni liefs er nach, war auch Mittags im Stande mit 
der Frau Hols su sägen, die jedoch seine nach der 
Trinkperiode gewöhnliche Geistesstumpfheit an ihm be- 
merkte, so dafs sie ihn zu dem, was er thun sollte, hin- 
leiten roufste. Am folgenden Tage hatte er keinen 
Branntwein mehr getrunken, sich am Abend mit der 
Frau und den Kindern unterhalten, die Nacht bis Tages 
Anbruch in einer Bleicherhütte mit der Frau zugebracht, 
um Nachtwache zu halten. 

Von seinen drei Kindern war das jüngste, ein fünf- 
jähriger Knabe, wie allgemein bekannt, sein Liebling. 
Er liefs das muntere Kind, wenn er im Winter bei der 
Stubenarbeit safs, ungehindert um und neben sich spie- 
len, und ihm auf den Rücken kriechen; wenn der Va* 
ter Yon der Arbeit kam, so sprang ihm der Knadbe ent- 
gegen und der Vater trug ihn dann auf den Armen, oder 
auf dem Rücken nach Hause ; auch schlief der Knabe 
in dem Bett der Eltern, wogegen die beiden Mädchen 
ihre Schlafstätte in einem andern Bette hatten. 

Früh Morgens am 4 Juni war der Thiel von der 
Bleiche zu Hause gekommen, hatte sich wie gewöhnlich 
mit der Frau in das Bett, neben dem Knaben gelegt, 
war ein^*eschlafen, wunie aber durch das Auistehen der 
Frau bald üachber wie(ier ci weckt. Jetzt geschah der 
unglückliche Vorfall, über welchen er folgende Aussage 
gemacht hat: 

„Bald darauf befiel mich im Bett eine solche Angst, 
dafi ich am ganzen Leibe zitterte und es war mir, als 
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wenn irgend Jemand zu mir sag(e: Du mufst jetzt gleich 
dein Kind todtschlagen!'^ Da mir nie ein so gräfslicher 
Gedanke in den Sinn gekommen war^ so sprang ich 
rasch aus dem Bett anf, faltete meine HSnde gen Him- 
mel Und sprach, in der Stube drei- oder viermal auf^ 
und abgehend, leise zu mir selbst: Herr Gott, Herr 
Jesu! Du sollst dein Kind todtschlagen 1 Keine innere, 
keine äuisere Stimme antwortete auf diesen leisen aber 
doch lauten Ausruf (ne) von mir und ich legte mich 
fpieder ins Bett. Hier streichelte ich die Backen mei- 
nes auf dem Rucken schlafenden Kindes und sagte halb- 
laut «tt mir: Schlaf mein trautes Jüngkchen, schlaf: Ich 
mocliie liöclistens drei bis vier Minuten im lieil gelegen 
haben, als mich wieder jene Angst und Zittern übertie- 
ien und ein mir unbekanntes Etwas jenen Zuruf: Du 
mufst jetzt gleich dein Kind todtschlagen 1 gebieterisch 
wiederholte. Ich konnte nicht widerstehen , stand auf, 
lief im Hemde nach meiner unter dem Bett der beiden 
^(Kliter liegenden llolzaxt und eilte damit, die Schneide 
senkrecht nach meiner recliten Seite gekehrt, den Stiel 
mit beiden Händen haltend nach dem Bette, worin mein 
Sohn noch immer fortschlief. Es war heller lichter Tag 
und mir stürsten die Thränen aus den Augen, als ich 
mein liebes Kind sah und nadi der gebieterischen 
Stimme in meinem Innern es todtschlagen sollte. An 
ein Besinnen war nicht zu denken, und gleich darauf, 
als ich ans liett gekommen, liüb ich die Schneide der 
Axt in die Höhe und schlug mit der Hufe drei oder 
vier Schläge auf den Kopf meines Kindes, wohin? das 
weifs ich nicht mehr, denn ich war aller meiner Sinnen 
beraubt. — loh kann es nicht begreifen, wie ich zu die« 
ser unglücklichen That gekommen bin; nur hatte ich 
damals eine solche Angst, ein so wüstes Wesen in mei- 
nem ivopie und ein so unwiderstehliches Etwas in mei- 
nem Innern, dafs ich die That begehen mufste. Ich war 
damals ganz nüchtern, nicht iurank und es ist mir uner- 
klärbar, wie ich so unglücklich habe werden müssen.** 
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In einem spätem Verhör am Ende August s gab der 
loquisit an; 

,,Ich habe schon zweimal einen ähnlichen Anfall 
von Mordlust gehabt, und swar ebenfalls gegen das Le- 
beu meines Sohnes; der erste Fall ereignete sich sechs 
Wochen vor Ostern 4ieses Jahres« Ich war im Ter* 

flofsenen Winter in meiner Stube mit Verfertigung ei- 
nes Schlittens beschäftigt und der jetzt ermordete Knabe 
spielte wie gewöhnlich neben mir, kroch auf meinen 
Kücken und fafste mich um den Hals; meine Frau be- 
rief den Knaben I indem sie meinte, dafs er mir in der 
Arbeit hinderlich sey; ich hatte aber den Knaben so 
lieb, dafs ich sein Spiel geduldig ertrag, ihn auf meinen 
Schoos nahm und mit ihm scherzte. In dem Augenblick 
glaubte ich eine innere Stimme zu liüreii, weiche mir 
sagte: Der Knabe mufs doch sterben; du mufst ihn 
todtschlagen ! Dazu überfiel mich eine plötzliche Angst; 
das Herz bebte mir und, um mich den bösen Gedanken 
SU entreifsen, setste ich das Kind geschwind auf die 
Erde und lief zur Stube hinaus. Ich ging in die Muhle 
und blieb auch da bis gegen Abend, wo iuii denn die 
bösen (it danken vergangen waren. 

Der zweite Anfall ereignete sich kurz vor Ostern 
dieses Jahres in der frühen Morgenxeit, Ich lag noch 
im Bett und der Knabe neben mir$ meine Frau war in 
ihrer häuslichen Wirthschaft beschäftigt. Der Knabe 
bat mich um Brot und ich gab ihm einen Fladen, wo- 
rüber er sich sehr freuete und ihn mit Appetit verzelirte. 
In diesem Augenblicke nun, als ich den Knaben mit 
Liiebe betrachtete, glaubte ich wieder eine innere Stimme 
zu hören, welche mir zuüüsterte: Du musst das Kind 
doch todtschlagen« » Ich erschreck über mich selbst, 
empfand starkes Herzklopfen, heftigen Druck in dem 
Innern der Brust und sprang voll Angst aus dem Bette* 
Ich lief aus dem Hause, fing an zu beten, {iu\'r^ ia den 
Stall, fing allerhand Ai bellen an, und bemühte mich 
nach allen Kräften, den bösen Gedanken los zu werden. 
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Es gelang mir auch meiner Herr zu werden, und mit 
meinem Kinde wieder frohen Muthes zu schäkern; doch 
dauerte die trübe Stimmung meiner Seele und meine 
Angst bis gegen Mittag. In beiden Fallen bin ich nteht 
berauscht gewesen, ja ich hatte schon einige Wochen 
vorher mich nicht berauscht ^{ehabi, üben so wenig wie 
ich es vor dem dritten Anlalle, der meinem Kinde das 
Lieben kostete, gethan hatte/^ 

Die BeobaeJitungen der Aerzte über den körperli- 
chen Gesundheitsgustand des ungluckiichen Thiel, die . 
äratliche Begutachtung über seinen psychisehen Zustand 
in Bezug aut Zurechnungsfähigkeit, so wie endlich das 
gerichtliche Urtheil (das ihm einjähriges Gefangnifs zu- 
erkannte) gehören nicht hierher, so wichtig iür die ge« 
rieb tsärzt liehe Lehre von der Trunksucht, als wirklicher 
Krankheit, sie auch sind. (VergK darüber VIII. Brgän- 
sungsheft der Zeitschrift S« 197. u. ff.)« 

Diese Krankengeschichten, die mit den von Pinel 
und Reil niitgetheilten, den liuweis für Mania sine 
delirio liefern sollen, analysirt Uenke, indem er sie 
als Beweis verwirft, und swar wie vir glauben, mit vol- 
lem Rechte. Br hebt über sie nierst folgende fünf 
Punkte hervor: 1) In allen diesen Fällen trat der heftige 
mordsuchtige Trieb, oder der Trieb xum Selbstmorde 
plötzlich und uiici wailet hervor, und zvvai : 2) bei Indi- 
viduen, die an keiner der bekannten ausgebildeten For- 
men von psychischer Krankheit (Melancholie, Wahnsinn 
— allgemeiner und offenbarer Manie — fixen Ideen, 
u. 8. w.) litten, weder von den Anfällen, noch nachher.* 
3) Körperlicher Krankheitssustand war bei allen diesen 
Personen unzweifelhaft nachzuweisen, und zwar in jedem 
einzelnen Falle ein solcher, der erfahrungsi^ein iis leicht 
. plötzliche Störungen der Hirn- und ^erveutiiätigkeit 
hervorbringt. 4) Das Charakteristische und Wesentliche 
des vorhandenen psychischen Krankheitsxustandes be- 
stand in dem plötslidien Ausbrache des abnormen Trie- 
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bes zur Tödtung oder Selbstmorde, der bei einigen mit 
solcher Heftigkeit wirkte, dafs er zum augenblicklichen 
Volliuge führte, bei anderen sich anfänglich schwächer 
zeigte pnd yerstfirkt wiederkehrte und endlich hei Eini- 
gen mit dem ganzen Krankheitsanfall glücklieh gehoben 
wurde und auf ininier verschwand. 5) Die Glaubwür- 
digkeit der Beobachtunj^'en wird von keinem Sachkundi- 
gen vernünftigerweise bestritten werden können. Be- 
trachtet man die Krankheitsgescliichten näher, so ergiebt 
sich im ersten offenbarer körperlicher Krankheitstustand^ 
der psychische Anfall wurde mit der Beseitigung *der 
körperlichen Krankheit ebenfalls gehoben. Hat die Amme 
auch kein anhaltendes Fieberdeliiium gezeiirt, und die 
an sie gerichteten Fragen richtig beantwortet, so war 
nnler den vorhandenen Verhältnissen ihr Vorstellungs- 
yermögen unbedingt ai&tirt. In dem sweilen Falle ist 
der völlig hewufstlose Zustand, in welchem die Frau ins 
Wasser sprang und der noch einige Tage nachher fort- 
dauerfe, oilenbar, auji hier ist ein Voihamlenseyn einer 
, Mania »ine delirio ^ einer Manie ohne Störung des 
Vorsteilungsverniögens, gar nicht denkbar, es gingen auch 
hier hysterisch krampfhafte Beschwerden bei krankhaftem 
Eintritte des Monatsflusses dem Anfalle voraus« 

Bei der Kranken Nr, 3. war erbliche Anlage vor- 
handen, anch sie war somatisch krank. Der 4. Fall 
ist allerdings merkwürdig, er beweist jedoch nur, dafs 
Hypochondrie ebenfalls solche abnorme Triebe hervor- 
rufen könne. Wahnsinn oder Delirium im engeren Sinne 
war allerdings nicht vorhanden, aber auch hier war das 
Vorstellungsvermögen wenn auch nur periodisch, gestört, ' 
dafs er dem Triebe zu widerstehen vermochte, beweist 
nur, dafs die Krankheit noch zu keinem hohen Grade 
gediehen war. Fall 5. beweist, dafs auch die Vorgänge 
des Geburtsaktes eine solche Verstimmung bewirken 
können, in welcher ein widernatürlicher Trieb zu Ge- 
waltthStigkeil und Mord seine Entstehung findet Die 
beiden folgenden Fälle gehören der bekannten vorüber- 
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gellenden Manie der Qebirenden und Wöchnerinnen an^ 
in -welcher Störung oder Aufhebung des BewulatBeuw 
▼ollkommen deuiliob hervortritt Der trunksSchtige 

Thiel litt an liliidsina durch Trunksucht und befand 
sich in der Uebeigangsperiode nach einem siehentiigitren 
Anialie der periodischen Trunksucht und diesem Aniaüe 
folgte wie immer bei ihm, ein Zustand der Betäubung 
und Stumpfheit der Geisteskräfte, in dieser Periode er- 
wachte nun jener unnatürliche Mordtrieb, jedenfalls kann 
man nicht behaupten dafs bei einem solchen Zustande, 
das Vorstellungsvermö^eri, nonnal gewesen sey. Es ist 
vielmehr klar, dafs er in Folj^e seines körperlichen und 
psychischen Ziistmdes, des Selbstbewufstseins, der Ver- 
nunft und der Freiheit verlustig war« Es seigt sich so- 
nach bei allen diesen Fällen , die einer sogenannten 
Manie ohne 'Wahnsinn noch am ähnlichsten sind, dafs 
man auch nicht einmal mit Wahrscheinlichkeit behaup- 
ten kann, das Vorstellungsvermögen sey zur Zeit des 
Anfalls nicht krankhaft ergriffen gewesen. Diese und 
ähnliche Fälle sind daher keinesweges als die Manie 
ohne Delirium begründend, ansunehmen. Aus dem Bis- 
herigen ergieht sich demnach bei der vierten Klasse, 
dafs die abnormen Triebe immer in Folge körperlicher 
K raiikheitszustariJe hervortreten, und Aiii.ille eim r wah- 
ren, aber meistens vorübe rge h c u d r n iManie erre- 
gen; nie sind sie bei völlig körperlichem VVohlbeiinden 
und angestörteni Gleichgewicht aller Funktionen, wahr-« 
genonuuen woiteb^ Dem inneren Vorgang und dem Zu- 
sammenhange de^ körperlichen Krankheit mit diesen 
Trieben, dürfte man aber bis jetzt keinesweges aut den 
Grund kounijcii, wahrscheinlich ist es ein krankhaiier 
Prozefs, der vom Gaogliensysteme ausgehend sich auf 
das Gehirn ausdehnt. Da alle Fälle der Art dem Furmr 
' irantUorifu oder der^Mtmia intermütenM und perta* 
äiea angehören, so ist auch demgemäfs. nach Henke 
die ßinföhrung dieser Krankheit in des System der 
Strafreclitspflege ganz übeiilüisig und schädlich, und 
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man wird solche Kraokheitszustände immer ia eine der 
genannten Rabriken su bringen liaben. 

Nach dieser Zneammenetellung der ControTeispunkte, 
und genauer Berücksichtigung des vnn Jessen mit so 

vielem S( liailisinii durchgeführten Beweises dafs es 
keine lesondeie Willenskrauklieiten gebe, dürfte es kei- 
nem Zweit el unterworfen seyn, dafs die Einführung der 
sogenannten Manie 9an$ delire in die Bestimmungen 
der StrafgesetzbOcher liberfluisig ist^ und dafs sich FäUe, 
die anscheinend hierher gehören, sehr vohi unter die 
Rubrik der anderen psychischen Krankheitsklassen brin- 
gen Ufiiiien. .... 



I 

A$ße9itia oecuUu^ Platner. Imania oiculluy 
Friedreich. Verboirgener Wahncdiui« 



Der Erste der einen so^^enannten verborgenen Wahn- 
sinn annahm, war Platner, der ihn AmerUin oceteUa"*^) 
nannte: er beschreibt ihn: .^Es giebt eine gewisse Gat- 
tung des Wahnsinnes, nämlich den verborgenen und 
tief im Menschen verschlossenen, unvermuthet und plötz- 
lich ausbrechenden, und iiiiiisiclulich des Gebrauchs des 
Gedäclitnil.s - und ürtheilsverniöireiis sowohl, als auch 
von dem ganzen sonstigen Betragen so gleichsam ab- 



a. «. 0» 

"*) Frieilr«feb will dl« Platn«rach« BMeldtniuiir Amentia oceiilU nldit 

gelten Uuinru , weit man Antientia grSfMeatiieik gleicbbedeotead mit fatoitas, 
hebetado raiiriil aniiiiiiMit, jiMir tiirrhergdhlMtM lüdiridaCft ftbCT sleM mli Mia^ 
hebetado tie&eicl*dret werdeo durftcu* 
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weichenden, dafs er darch änfsere Merkmale, eben weil 
Ursache und Wirkung der Krankheit tiefer versteckt 

Ue^'en, weder vorausgesehen, noch, wenn er gej^enwär- 
tig ist, erkannt werden kann. Es ist dieser versteckte 
Wahnsinn ein Drang und Bestreben des belästigten Ge- 
müthes nach einer gewaltsamen Handlung, wobei es diese 
Handlung heimlich begehrt und vorbereitet, als sey sie 
ein Mittel zur Erleichterung und Befreiung von ihrem 
Drucke." In neuerer Zeit haben sich noch einige Schrift- 
steller über die Insnnia oecuita ausjresprochen, worun- 
ter vorziigHcli Biirkard in einer Dissertation*), die 
wahrscheinlich Nasse's Ansichten über dieselbe aus» 
spricht, Ueber die Krankheit selbst heifst es dort: 
Ö»ofi ad definütonem hujuk ecndiiiünts aUü^ety cum 
iU$$ eonvenimns, «jui hoc nomine inmniae genns 
signißcant^ in quo per nliquod temporis spatium 
ideae et opiniones imanae non manifestantur ni$i 
peratto demum facinore quodam vidienio et inopinato* 
Ferner: dui intama oeeuita laboraij eogitatimes et 
eoneiiia in$ana non prodit^ eive aeeasie de tliie eoi* 
l^ifuendi defuerit^ mW, ne in iisj qitae ex menüe 
erj'ore statutt^ ex scquendis irnpediretur^ timuerit ii 
rem ffiiis eommunivmsct^ Expcctat etiam opportuni' 
totem mentem declarandi^ Data autem occasiot^e ex 
eequendis iiiis^ quae iacituM eihi propoettit^ oondttiO' 
nem animi iniemam prodit et äctionem violentam 
perjieit. 

In Betreif der Intania occulta bei Wöchnerinnen 
spricht sich Jörg in seiner neuesten Schrift nicht aus; 
früher hafte Buch heiin gegen dieselbe geschrieben, 
während Miguel***) sich für ihr Vorkommen erklärte. 
Seine Gründe sind folgende: 1) Ist es aufser Zweifei 
dafs Gebärende während des Geburtsaktes oft nicht bei 



*) Bbtertaito 4e inianl« «««iiTte. Voo«. Itii. 

**) Allgem. mediziuiüohe Aiiiialen. April. 1^25. 
"*> HoffA'a'et«. Aiddv» Kovbr* Dcebr. IS»». 
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Sinnen sind, aUerhand Unnon Bprechen, die Umstehen- 
den schlagen, stofsen, kratzen etc. Der Consena des 
Uterus mit dem Gehirne ist jedem Physiologen bekannt* 
2) Wenn nun die erhöhte Sensibilität im Uterus einen 

ähnlichen Zustand im Gehirn hervorgebracht hat, ist es 
dann nicht möglich, dafs dieser Zustand auch nach er- 
folgter in letzterem zurückbleiben könne? Die erhöhte 
Sensibilität im Uterus verliert sich aach nicht gleich 
nach der Geburt, und wenn wir auch annehmen wollten, 
dafs dieser Zustand im Gehirne nur Folge des Schmer- 
zes wäre, den die Theile der Mutter beim Durchpres- 
sen des Kindskoptes erregen, so zeigen uns doch auch 
andere Beispiele, dafs die Folgen von Nervenreizungen, 
wenn auch der Reiz selbst aufgehört hat, noch lange 
nachher anhalten, 3) Wenn die amentia oeeulta auch 
manchmal falschlich vorgegeben worden ist, so ist es- 
doch keinem Zweifel unterworfen, dafs sie bei Wdch-* 
nerinnen stattfinden kann, und vorzüglich in tJeziehung 
auf ihr Kind; ich habe eine Wöchnerin gekannt, die 
sonst keine Spur von Geistesverwirrung zeigte, vernünf- 
tig sprach und handelte, nur einen etwas lebhaften Blick 
hatte ^ wenn man ihr aber ihr. Kind gab, so fing sie so* 
gleich das tollste Zeug damit an, warf es in die Höhe 
und fing es wieder auf, wie einen Ball, legte es mit den 
Füfsen an die Brust und dergleichen mehr. Nahm man 
ihr das Kind wieder ab, so war sie wieder ganz ver- 
nünftig. Diese Erscheinung ist physiologisch liöchst 
merkwürdig, und liefse sich vielleicht aus einem auch 
nach der Geburt noch fortbestehenden besonderen Yer- 
hältnifs zwischen Kind und Uterus erklären.^^ 

Henke*) nimmt diesen Zustand ebenfalls an, denn 
er sagt: Bei den Untersuchungen über partiellen Wahn- 
sinn und fixen Ideen ist nicht 2U übersehen, dafs dieser 
Krankheitszustand sehr verborgener Art seyn und des- 
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halb leieht verkannt werden kann. Platner*) hat ihn 
daher in solchen Fällen yerborf^eiten Wahnsinn 

{Amentia orculta) genannt. Der Kranke äufsert näm- 
lich den fest^ewordenen Wahn der ihn quält, nicht wie 
in axHieren Fällen (wie beim partiellen Wahnsinn), son* 
dem verbirgt ihn oft so lange, bis er, durch ihn des 
Vemanftgebmuehs und der Freiheit der Selbstbestim« 
mang beraubt, sur Ausfibung einer schweren, gesetiwidri« 
gen Handlung (Mord, Brandstiftung, Versuch zum Selbst- 
mord u. s. f.) fortgerissen wird. 

Fried reich nimmt ebenlalls eioe Mania occulta 
an**) und rechnet dabei den von Hanius in Horn's 
Archiv Nov. Decbr. 1833 erzählten Fall hierher^ indes- 
sen gehört jener Fall keinesweges hierher. Hanius 
sählt ihn aur Mama sine dei4r§9 ^ so wie er sich auch 
auf die angegebenen Falle von Pinel und Reil bezieht 
und den Zustand mit jener in Parallele stellt. Aus der 
Geschichtseraählung geht aber hervor, dafs es periodi- 
scher Wahnsinn war (der sich von Zeit zu Zeit wieder- 
holte). Heinroth's Einwand, dafs wenn der Wahn- 
sinn verborgen wSre, man ihn nicht bemerken wurde, 
ist in der That nichts weiter als leere Wortkrümerei, 
da hier wie jeder leicht einsieht, nur die relative Ver- 
borgenheit verstanden wird. Ganz unbezeithnend ist 
Heinroth's Ausdruck „unreite Seelenstorung^^ 
{Fesania immatura\ da hierunter nur eine nicht voll- 
kömmen ausgebildete Seelenstörung verstanden werden 
milfste, während im Anfalle selbst, die Seelenstorung ' 
offenbar vollkommen ausgebildet ist. 

In medizinisch-gerichtlicher Beziehung ist die Insa- 
nia occulta allerdings von grofser Hedeutung, da man 
leicht in den Irrthum gefatken kann, die Geisteskrank* 



*J HiUMwtt xmA ionu. Flui. I. de ajaeotia oceutta. Part. II. de anieo. 

IIa oemlto aUa obaarvatlo. Ewt. XXV. de lulMicbolb mbOI «m«!«« ob* 

•erratio. 

**J a. a. O. S. ftSO. 



Digitized by Google 



240 



heit abtulenj^neiiy weil vor dem Begehen der verbreehe- 
riscben Handlung, sich keine Spur einer vorherigen 
Geistesh rankheit gezeigt hat. Fried reich bemerkt, 

(I iis man in dieser Beziehung folgendes zu berücksichti- 
gen habe: a) Man darf nicht übersehen, dafs die gewüiin- 
licheii Kennzeichen oüenbarer Geisteszerruttung, wie: 
Verwirrung der Sinne, gestörtes GedächtniOs, unordent- 
liche Folge und Verbindung der Gedanken, unpagsende 
widersinnige Antworten, alberne sinnliche Handlungen 
u. s. w.j bei dem verborgenen Wahnsinne und bei dem 
festgewordenen Wahne gänzlich fehlen können, und dafs 
weder der Mangel dieser Kennzeichen, noch selbst Ue« 
berlegung und planmäfsige Ausführung der That, völlige 
Erinnerung aller Umstände und richtig gegebene Ant^ 
werten bei den Verhören darthun, der Mensch sey der 
Vernunft und Freiheit der Selbstfeetimmung mächtig 
gewesen. Ein fester Wahn kann nämlich Unfreiheit bei 
anscheinend nicht gestörtem Verstände hervorbringen, 
b) Die Frage aber, aus weichen Gründen es sich be- 
weisen läfst, dafs ein solches Individuum vor der began- 
genen That wirklich anr .der luama eeeulta gelitten 
habe, muis mit der gesdauesten Umsicht geprüft werden. 
Hier ist eine höchst genaue anaro nestische Untersuchung 
sowohl über den suüiatischen als psychischen Zustand 
des ThUters, als über die Art und Weise der That selbst 
und den psychischen Zustand des Tbäters während und 
Dach der begangenen That durchaus erforderlich und 
wird XU dem gewünschten Aufschlüsse verhelfen. Bar- 
kard bemerkt hierubeor; Jnmmkfii mtiem A0m0 mUe 
fari?iu»^ quod ex iis^ quae post factum de eogitatio^ 
niOuft illiua (emporis mirrat , probatz/r. Qui in in- 
Mama cognoscenäa versalus est^ agnotcat oportet^ eum 
in quo Uli cogiiaiionum ordines^ illae combinationety 
iiiae yäiiaciae oeeurrant, ei qui simui ejuimodi er^ 
roribuM inieiligendii impmr eit^ nan niei pro ineano 
Aabendum eete. Sunt casus (tjui quoad doctrinam 
de amentia occuita maximi momenti »utU)^ in ^uiöut 
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mMmOSonem^ ^uam nemo im^fÜMimi e^i^mü in immt^ 
ma «I» iüerü md ahos^ qui a^enies proposäum prO' 
Ad^ere non patHmt, de illa scripserunt^ quae re per acta 
arguf/u /itionem imaniae praegretnae »n$titient, Ipsa 
d€?u(fif€ actio insanimn indicare potetU Ob$ervuH 
*unty qui aiios Mi earistimot emt iilee^ qui ipserum 
minmne iniererant^ Mier/eeeruni^ Aui ei raüo 
ipeas quafamgw per«gih§r^ mUnd eand&ionm aUe^ 
natam imHeani» Haee mrgumenfa sunt, kominem 
fem ante actionem imanufn fuis&e, #SV ea^ quae ante 
actionem Aoma de illa cogitavit et comcripsit^ etiam 
€0 tempore legere licet^ Aominem imamre pereuaeoe 
non haöeremtu. Si qme enm eo eoliequene in eam 
rem indeeerety de qua ineanndt, prefeeto Jam ante 
faeinue ineammn eegnoeeere iieeret. Sed eive iiiud 
non yiaetum «ff, eive non justo modo^ aut aegrotus 
non oöservatus eU aut leviter^ 



Mama irmisüoria. Furor tramitoriue, 

9 — 



Nicht nur bei bereits vorhandenem stillen und 
schwermüthigen Walnisinn, sondern auch bei vorher 
psychisch gauz gesunden Menschen, kann plötzlich ein 
Anfall von Tobsucht ausbrechen) iu welchem die Kran- 
ken gewaltsame Handlungen begehen können ^ und der 
nach kfinerer oder Isingerer Dauer wieder, verschwinden 
kann, ohne weitere Krankheitserscheinungen zu hinter- 
lassen« Solche Ausbri^che von vorübergehender Tob- 

16 
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meht^ 8iad mehrfach beobaohtet worden/^). Eb iat da- 
her bei. der Beürtheiliing von Verbrechen Ton höchster 
Wichtigkeit, diesen Zustand 2U berücksichtigen. Beweise 

für das wirkliche Vorküiiniien einer solchen vorüberge- 
henden Tobsucht lassen öich nur aus der Erfahrung 
nehmen, und diese hat das wirkliche Yoifkommen der« 
selben, Tollhommen anfser Zweifel gesetxt Wie wichtig 
die Berilokachtiguiig der Mania irmmt^^rta ist, geht 
ans Lichtenstädt's Worten vollkommen genügend 
hervor: „Man ist im Allgemeinen sehr abgeneigt, das 
Daseyü solcher Zustände anzuerkennen; man meint 
dafs sowohl vor dem Antaile Vorzeichen einer Gemüths- 
störung) als auch nach demselben Erscheinungen,, die 
das Vergangene andeuten, angetroffen werden müssen. 
Trifft man solche nicht an und tritt kein «weiter Anfall 
ein, so glaubt man volles Recht su haben, an dem wirk« 
liehen Dagewesenseyn eines Anlall^i überhaupt zu zweifeln. 
Seihst der Mangel einer ^jenüijenden Cnvsa facinorit 
kann nicht bewegen, die in einem solchen Zustande be* 
gangene That für Folge des Wahnsinns xu halten, denn 
man sagt mit Rechte dafs der Bösewicht nicht immer 
eines äufseren Gewinns als Lockung zu einer bösen 
That bedarf, sondern dafs sein böses Gemüth schon in 
der That selbst, Befriedigung findet, wie dieses bei Hafs 
und Rache leicht geschieht. Bei dem gegenwärtigen 
Standpunkt der Verhandlungen, wo die Kriminalisten 
geneigt sind, das Daseyn vieler Arten der GeistesstO" 
mngen ganz in Abrede zu stellen, stände su erwarten, 
dafs' bei einem solchen Falle vielleicht die Stimme des 
Arztes gar nicht erforscht würde, oder wenn dieses auf 
Antrag des Veicheidigerti geschähe, die Behauptung des 



•) Krankbcitsfallc sind mitgfthfilt von r Bercnd« in Pyl« Aufsätzen, 
S, Bammlaug; Kau»vh: mediic-clärurg. Erfaiirungru. Leipz. 1798.; Ueim ia 
Horn*« AMbUr« ltl7. 1. Bd.; 0oriiktitli In D^ru** Avelifr. 1S9S. JaL, 

Au^.; Liclitenttädt in Ditzig's Zeitsilirift für die KtiminulrecbUipfleg«, 
1829. 2. Bd.; Lieldfin in H o Ii ii h a ii in ' s und Jahü's Ksniiz. Couvorsatio«»« 
Uatt, AprU llüU. jNo. von mir in HafclaiKL'« Jloarual. n«c IJäaa. 
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Arztes, dafs wirklich Seelenstörftng im Augenblick der 
Thai obgewaltet habe, nicht beachtet, uod die That als 
im vemÜDfügen Zustande geacheben, beurtheilt and be- 
straft werden dürfte« — Hierzu kommt noch, dafs die» 
jenigen Aente, welche geneigt sind, nicht nur yiele 
Geisteskrankheiten, sondern alle aus einem sündhaften 
Zustande abzuleiten, auch hier in eine solche Ansicht 
eingehen, und daher das betroffene Individuum, wenn 
sie auch nicht alles Kragakhafte leugnen, doch für mehr 
sündhaft als krank halten und hiernach in die toq uns 
93it falsdi gehaltene Ansicht der Richter einstimmen 
werden. So kann es denn konmien, dafs ein unglückli- 
cher Anfall dem Menschen ein furchtbares Urtheil zu- 
zieht.« 

So wahr Lichtenstädt's Befürchtungen sind, na- 
mentlich, weon Heinroth's Lehre je Eingang bei den 
KriminaUsten finden sollte, was wohl nicht befürchtet 
werden darf, so ist andererseits nicht zu Terkennen, dafs 

eine Entsclieidung bei einem solchen Falle, insbesondere 
wenn der Anfall nur kurze Zeit dauerte, und die Wir- 
kung mit einec Ursache scheinbar in Verbindung steht, 
SU den schwierigsten Aufgaben der Kriminalpsychologie 
gebort. Der iQerichtsarzt niiuis daher so aufmerksam 
als möglich alle Anzeichen die auf eine OemuthsstSrung 
deuten, auf das Sorgfältigste berücksichtigen. Das Indi- 
Tiduiuii in liezug auf körperliche und geistige Anlagen, 
Temperament, disponirende Ursacheu, sonstige Krank- 
heitsznstande , genau und aufmerksam untersuchen, um 
«o dem Richter an die Hand gehen zu können. Ist es 
•rwiesen, dais eine gesetswidilge, Handlung in einem 
Anfalle von Mamia trmuU^ria begangen worden, so ist 
natürlich jede Zurechnung aufgehoben. — - 
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Ueber die Zurechnung der im htcidö tfifervatlo 
des Wahnsiuus begaugeueu gesetz^vidiigeu 

Handlangen. 



r 

Man würde hier aui den ersten Anblick das Urtheil 
fallen, dafs eine, in eiaem freien, lichten Zwischenräume 
des Wahnsinns, begangene gesetxwidrige Handiun^^, auch, 
da der Mensch frei und selbstbestimmungsfahig sey, zu- 
gerechnet werden müsse, indessen stellt sich bei einer 
lialieren Beleuchtung des Gegenstandes dieses Resultat 
keiuesweges bejitiiuiut heraus. Die lueida intervalla 
(hellen Zwischeiwäunie) kommen nur bei dem aussetzen* 
den Wahnsinne, perl4)dischem Wahnsinne vor, wenn die 
Krankheitserscheinungen des Wahnsinns für einige Zeit 
scheinbar oder wirklich gänslicih aufgehört hidieh*. Wird 
also ein heiler Zwischenraum angenommen, so darf man 
eine Keinission des Wahnsinns mit einer Intermission 
Jceinesweges verwechseln. Sehr streng urtheilt Hoff* 
hauer*) über helle Zwischenräume: „Nicht überall, wo 
man den Waimsinnigeri nicht wahnonnig urtheil en oder, 
handeln sieht, ist man hefngt, eine helie Zwischenseit 
anzunehmen. Wo diese seyn soll, mufs der Wabnsin« 
nige st iiicn Irrthum nicht blofs vergessen liaben, soüdern 
er mufs davon für diese Zwisclienzeit zurückgekommen 
seyn, so dafs der Irrthuoi den er in AniälieA des Wahn- 
sinns hegt, von ihm alsdann für Irrthum erkannt wird." 

In rechtlicher Beziehung würde also nach Hoff- 
bau er*s Ansicht nur dann Zurechnung eintreten, wenn 
in der Intermission ein völlig psychischer Gesundheits- 
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zustand eingetreten wäre, so wie auch nach Reil dieses 
der Fall seya müfste, der noch weiter geht, da er sagt: 
„es bleibt immer noch auch in den reinsten Intervallen 
eine Abweichung in dem Einklänge der Seelenkräfte zar 
Einheit der Vernunft übrig; das Zusammentreffen des 
Organismus zur fndividualitftt und das klare Bewufstsein 
der IN isönliclikeit kehren am spätesten in die zerrissene 
kSeeie zurück." Ein so reines lueidtitn irUervuilum wie 
Hoffbauer und Reil es fordern, dürfte aber beim in- 
termittirenden Wahnsinn entweder selten eintreten, oder 
Oberhaupt gar nicht zu erweisen seyn, wenigstens nicht 
Tom Gesichtspunkte der Kriminalrechtspflege alt Anklä- 
ger, gegen die Ivriminalpsychologie als Vertheidi^j^ei'. 
Nimmt man nun an und tür sich die Möglirlikt it canz 
freier lichter Zwischenräume an, so wird auch in einem 
solchen freien Zwischenräume jedenfalls Zurechnung ein- 
treten müssen, nur kann hier immer der Einwurf ge- 
macht werden: „ist die gesetzwidrige Handlung nicht 
ein sich offenbarender Anfiill des vorübergehenden 
VValiiisinns, denn: wer veruiag wie St übel*) sagt, den 
Anfang und das Ende der lichten Zwischenräume zu 
bestimmen/^ Es würde hiernach erforderlich seyn, dafs 
der psychisch Kranke nicht mehr ein paychisch Kranker 
sey, wenn er mrechnungsfahig sejm soll, und es darf 
dann von einem /tirMiiii mterwilium' lAfAkt mehr die 
Rede seyn, die That mufs von einem früher an Wahn- 
sinn gelitten*habenden, aber wieder voilkommeu psychisch- 
gesunden Menschen begangen worden seyn, und somit 
wäre überhaupt dann nicht mehr ein Iwithtm mterval^ 
km zu berüdcsichligen. Wie aber ist dieses zu erwei- 
sen? — Leichter ist die Entscheidung, wenn bereits 
mehrere Anfalle eines periodischen Wahnsinns eingetre- 
ten w aieii, daiiii uitt immer die Piäi>umtion hervor, dafs 
eiue vollkommene Genesung nicht eingetreten sey, und 



*} Attliaiig «I Miitermaier'« Selirifi: über Ueu ueuevtcu ZukUud der 
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dafs der Anfall wiederkehren werde; wie aber dann, 
wenn erst ein einziger Anlall zugegen war, und ein 
Zwischenraum eintritt, dem erst nach langer Zeit eia 
iweiler folgen würde? Gewiis gehört eine grofsä Um- 
läiAtf und ein lioher Grad tod psychologischen Kennt- 
nissen dazu, um hier ein richtiges Urtheil fallen su kön« 
nen. Man kmm sich nur dadurch helfen, dafs hei Men- 
schen, die bereits einmal an einem Anfalle von W ahn- 
sinn gelitten haben, volle Zurechnung niemals stattündea 
aoUte, da auf diese Art, stets einem Jnstismorde vor- 
geheugt werden würde; auch da, wo der Anschein toU- 
kommener Genesung sugegen ist, wurde jedenfalls der 
imldere Weg dem strengeren vorgezogen werden müssen, 
da man niclit wohl im Stande ist zu beurtheilen, ob 
nicht eine aufserlich unbemerkhare Störung der Seelen-- 
iunktioaen fortdauert, die bei einer gegebenen Veran- 
lassung saro Ausbruch kommt; ob nicht die gesetzwidrige 
Handlung aus einer tief verborgenen, auf Seelenstörung 
beruhenden, falschen Ideenassociation hervorgegangen ist. 
Es ist kein falsch verstandenes Iluraanitätsprinzip wei- 
ches uns zu dieser Ansicht nöthigt, die Natur der Sache 
selbst begründet Zweifel dagegen, dafs beim periodischen 
Wahnsinn in freien Zwischenräumen Selbstbestimmung 
und Selbstbewttfstseyn Völlig eingetreten sey. Denn 
Ware im periodischen Wahnann im Zwischenräume voll« 
kommene psychische Genesung vorhanden, so hat ja der 
periodische Wahnsinn überhaupt aufgehört periodischer 
Wahnsinn zu seyn; der Mensch war früher wahnsinnig 
und ist nun psychisch gesund, so lange aber überhaupt 
von einem periodischen Wahnsinn die Rede ist, kann 
auch im freien Zwischenräume durchaus eine volle Zu* 
rechnung niemals angenommen werden. 

Bohr*) macht zwar den s c h e i u b a r richtigen Ein- 
wurf: ,,wenn die Imputationsfahigkeit auf dem Besitz 
der Vernunft bei einer Handlung beruht, und nur dann 
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niclit stattfindet, wenn Jemand bei seiner Handlung die- 
selbe ohne seine Schuld iiiomeDtan oder perpetuell yer- 
loren hatte, so müssen andi « allerdings in den Zeiten, 
wo der Verlust derselben wieder . aufgehört hatte , wo 
also der die Imputation aufhebende Qrund nicht Statt 
findet, die Handlungen eines sülclicn Menschen iinputa- 
tionsfahig seyn- Ist denn ein Mensch in den wirklich 
hellen Zwischenräumen nicht im Besitz der Freiheit sei- 
nes Willens, der Erkenntnifs der MoralitUt seiner Hand- 
langen? Wird er etwa noch durch den Wahn unwilU 
kuhrlich und ohne seine Schuld su gesetswidrigen 
Handhingen fortgerissen? Wenn man dies behaupten 
wollte, würde man ja den Begriff der hellen Zwischen- 
räume wieder aufheben." 

Hierauf erwiedert Friedreich*), dafs da, wo es 
sich uin .die Bestimmung der Zurechnuogsfahigkeit han- 
delt, nicht nach dem Vorhandenseyn der Yeinunft, der 
Ericenntnifs der MoraHtät oder des Rechts oder Unrechts 
einer Handlung, oder überhaupt nach der Normalität an- 
derer Handlungen gefragt werden darf, sondern dafs, so 
wie das Prinzip der gerichtlichen Psychologie, so auch 
jenes der Zurechnungsfähigkeit immer nur auf den, bei 
der begangenen That Yorhanden gewesenen Zustand der 
Willensfreiheit oder der psychischen Seihstbestimmongs* 
kiaft basii t seyn mufs. Dazu komme noch, dafs wir den 
psychischen Zustand des Wahnsinnigen im luddo in^ 
tervallo hinsichtlich der Freiheit des Willens von einer 
negativen und nicht von der positiven Seite aus betrach- 
ten müssen; d* h, es fehlt hloÜB im imddo iniertwiio 
der, während des Wahnsinnsparoxysrous. vorhanden ge- 
wesene gebundene Zustand seiner Willensfreiheit, woraus 
aber noch gar nicht folgt, dafs ihm jetzt im lichten Au- 
genblicke positiv die Willenskraft, die Willeiistieiheit 
vrieder gegeben sey, wie er sie im gesunden Zustande 
besessen* 



*) «. 0. 8. 010. 
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Fassen wir die Saclila^e näher ins Auge so geht 
aus dem Obigen hervor, dais eif cntiich die Begriflsbe- 
sdnmitto^ des lucidi intervaUi den Streit über die Zu« 
xechnungsfähigkeit herbeigeführt hat und unterhalten 
mui«. Versteht man unter huskkm inUrvaUwn eine 
▼oUkomnien helle Zwischenzeit, so ist auch wie wir be- 
reits bemerkt haben nicht abzusehen, warum Zuiechuung 
aufgehoben werden sollte versteht man IiiciuEjter aber 
nur eine scheinbare Genesung, .so ist andererseits wie- 
der kein Zweifel, dafs Zurechnung nicht statt tin den kann. 
Es scheint uns aber dafs die Annahme Yon hellen Zwi- 
schenräumen, die aus der Mumm mifirwutUm^esiBokgäi^ 
in Besug auf die lucida iniervaUa selbst Tom gericht- 
lichen St'uidpunkte aus, jene Begrillsverwirrung herbei- 
gelülut hat. Man kann den periodischen Wahnsinn un- 
serer unmafsgebiichen Ansicht nach immer nur einen 
remittirenden Wahnsinn nennen, der psychisch 
Kranke ist von einem offenbar ausbrechenden Anfattia 
des Wahnsinas bis cum anderen psychisch krank, das 
ursUchiiche Mament der Krankheit hat zu wirken nicht 
aufgehört, die Krankheitsdispositioo ist fortdauernd ^u- 



•) Nach der folgenden Erklärung wurde, fievor man sich übertenpen konnte» 
ob der krauke geuesea, oder nur ein tuciiluni iutervailum zugegen sey, die 
Bttrinling nbm «tfWfi ctynt Kminloii «nd Iteid« latemlla M Waha» 
•luigcn inlericbeiden sich dadurcli, di^s der Krauk*^ bei der ersterea aiclito 

von scidcn falvrhrn VorsteIluiig'''n ä irscrt, sicli sciucr »pPist im»! sptiipt Vcr- 
liältoifae bewul«t i«!, riclitig urtlieiit, »obald ober diese falftclie V or«tclliiiigen 
mf irgend eine Art Mgeregt werden, wieder kerrortretcn* Beim Intemiittire*» 
den Wahnsinn daaern die freien Zustande oft lange, nnd sind streng von den 
"Wahnsinnsperiorfrii lare^chiedea. Währeud derselben fiat f!rr Mpii>sfh fortwäh- 
Vend ein freies BevvulsUeiu seiner selbst, seiner VerliältuisMe ^ er ertragt ohne 
Naehtinn die Ber&brung seiner früheren ftlschea Ideen, erlccunt «dtiel tta Ibi« 
iifllitl«lnil dMMiftai aa, iteaoivt aela« «eadAfia irfa la MUmtw smumImb 

Zeiten mit Liebe uud Ortiuiing-, kurz alle geistigen und körperlichen Fnnktionpu 
kehren zur früheren Norm zurQek; nun der Gleichheit der Erachciuuugeu bei 
dem wieder entstandenen Waluisiuu wird es aber klar, dafs es kein ne« eot- 
•teideiiflr, aoaden ein frShcrw aey. Daf« dar Meaasli f&r dl«, wSbread daa 
lucidum iutervailum begangenen Handlungen cureellHVasinlig aey, nicht aber 
für die währeud ilcr Remiision «einefi Wahnsinns, Ist klar — Dafs dieser 
Ans*piuoh iiicbt so {lOJiitiv richtig ist, wie der Verf» glaubt, ist ebenfalls klar. 
(Wir kSiMa ■fehl aafabany wa wir oUfa flialla tot abdger vaisefaadaii 
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gegen, und es bedarf nur imnier wieder einer Gelegen* 
heitsursache» am den Anfall tum yollen Ausbruclie kom- 
men za lassen, ob dieser Anfall regelmafsig periodisch 
wiederkehrt, Sndert das Wesen, der Krankheit selbst 

nicht, da wir die hesondeie Ursache der Periodicität an 
und tür «ich nicht kennen. Seihst die febri» hUermit* 
tens ist ihrem Wesen nach eiüe yedrit remütefu; der 
Unterschied besteht nur darin , dafs die Remission in 
einen scheinbaren Gesundheitszustand übergegangen ist» 
(und dann ifUermiUem genannt wird), der im Grunde 
doch nicht vorhanden ist; der Fieheranfall selbst hat 
zwar aufgehört, die untei liilteadeii K Lankheitsmomente 
sind aber zu^^egen, und ruten den Aiifalt selbst, zur be- 
stimmten Zeit wieder hervor. Man kann den Wechsel- 
fieberkranken im freien Zeiträume niemals vollkommen 
gesund nennen» und eben so wenig die an periodischem 
Wahnsinn leidenden, die Krankheifsmomente liegen la- 
tent in ihm, und rufen zu seiner Zeit den Wahubinn zu 
dem die Disposition zugegen ist, wieder hervor. Es ist 
also ein lucidum intervaUum nichts weiter, als ein 
scheinbar freier Zwischenraum, nicht aber ein vollkom- 
men freier Zwischenraum, ^es kann beim periodischen 
Wahnsinn: ein Yollkommen freier Zwischenraum über- 
haupt gar nicht stattfinden, denn fönde er wirklich statt, 
so hat der Wahnsinn aufgehört, und der Kranke ist 
vollkommen genesen, also auch zurechnungsfällig. Sollte 
man den Ciawurf machen, dafs man dann eine Gene- 
sung nie naibfisaweisen im Stande wäre, so antworten 
wir hierauf, dafs bei Individuen, die an periodischem 
Wahnsinn litten, und «ine gesetzwidrige Handlung be« 
gingen, alleidiiigj» auch bei der scheinbaren Genesung, 
immer eine strenge Aufsicht, die ihr ganzes folgendes 
Lieben hindurch andauern mufs, erforderlich ist, weil es 
sich in der That nicht bestimmen läfst, ob über kurz 
oder lang nicht wieder Wahnsinn hervorbrechen werde. 
Jedenfalls aber müssen wir uns dahin aussprechen, dafs: 
eine im freien Zwischenräume des periodischea 
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Wahasinns begangene gesetzwidrige Handlung, 
der Kranke möge auch anscheii^end den voll- 
kommenen Gebrauch seiner Vernunft besitsen, 
ihm nicht ingerechnet werden könne, und dafs 
keine Zurechnung und kriminelle Strafe, son- 
dern nur polizeiliche Yo rsich tsmafsregein bei 
demselben anzuwenden seyen. 



MonomaDie* 



Esquirol war der Erste der die Lehre von der 
Monomanie annahm, indem er unter derselben ein chro» 
nisches Gehirnleiden ohne Fieber, welches sich durch 
eine partielle Störung der IntelK|g[ens der Neigungen 
oder des Willens charakterisirt T^rsteht^. Seine Be« 
Bohreihung dieser Formen partieller Yerrßcktheit ist 
lol;.;ende: „Bald ist die intellectuelle Störung auf einen 
einzelnen Ge^^enstand , oder auf tine bestimmte Reihe 
von Gegenständen beschränkt, und die Kranken gehen 
Ton einem falschen Prinzip aus, folgern aber richtig, 
und sprechen, handeln aufser diesem partiellen Delirium, 
ganz verständig. Illusionen, Hallucinationen, falsche As- 
jsüciarionen der Ideen, falsche in (hümliche, bizarre üe- 
bcrzeugungen machen die Basis dieses Deliriums aus, 
welches ich mit dem Namen inteliectueiie Monomanie ^ 



•) Di« GeUtetkrankhrjtpa iu Beiichnng mr Medixtn und BtMtMrznelkonde, 
ins DeuUch« ttb«rtr«gea von l>r. W. Bernburd. li«iliD» 1888. ]|. Bund« 
Seite 1. 
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{Monomanie intellectuelle) belege. Buld aber sprechen 
die Monomaniaoi gar nicht irre, aber ihr Charakter, ihre 
Neigungen sind gestört; sie rechtfertigen ihre Empfin- 
daogeo durch beifällige Motive und Erklärungen, und 
entschuldigen das Auffallende und Unpassende ihrer Auf- 
führung. Die Schtiftsteller haben diese Form die rat- 
SOnnireride Manie {Manie raisotmaiUe) genannt, ich 
möchte ihr aber den Namen aiiektive (?) Monomanie 
{Monomanie affective) geben. Bald ist der Wille ver- 
letzt, und der Kranke wird su Handlungen hingesogen, 
SU den ihn weder Vernunft noch Gefühl bestimmen, und 
welche sein Glewissen mifsbilligt. Aber er hat nicht die 
-Kraft, sie ix\ unterdrücken; die Handlungen gescliehen 
unfreiwillig, instiiiklartig, und dies ist die Monomanie 
ohne Delirium oder diejenige, welche ich Monomanie 
insiineiive nenne. Dies sind die allgemeinen Erschein 
nungen des partiellen Deliriums oder der Monomanie^ 
aber es bestehen hierbei, je nachdem das Delirium ver* 
breitet oder consentrirt, heiter oder traurig ist. Unter- 
schiedey die wir näher angeben müssen.^^ , 
„Bei der Melancholie ist die Sensibilität schmerz« 
haft erregt oder verletzt, die traurigen unterdrückenden 
JLeidenschaften. modüiziren die Intelligens und den Wil- 
len. Der Melancholisdie consentrirt in sich selbst alle 
seine Gedanken, alle seine Neigungen, ist egoistisch und 
lebt zu sehr nach iiaien. Bei der Müiiomanie im Ge* * 
gentheil ist die Sensibilität ang^enehm aufgeregt, die hei- 
teren Leidenschatten reagiren auf die Verständnifs und 
auf den Wiliea> der Mordmaniaous lebt ^u sehr nach 
aufoen/* 

„DasL Aussehen des M oitomaniacus ist beseelt, be- ' 

wegt, lachend, seine Augen sind lebhaft und glänzend. 
Die Farbe des Melancholischen ist gelb, bleich, die Züge 
seines Gesichts sind zusammengezogen, unbewegt, s^ne 
Augen sind stier, sein Bück ist unruhig müstrauisch, 
der Monotnaniaous ist fester, Ibrdemd, verwegeO) kühni 
der M elanchoBsdie ist traurig, ruhig, müstrauisch, fiuoiit- 
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sam. Ersterer bewegt sich viel, ist geschwatzig, er 
lärmt, ist anmafsend, leicht bereit in Zorn zu gerathen, 
und nichts scheint die freie Bewegung seiner Funi^tio- 
nen zu stören; letzterer hafst jede Bewegung, spridit 
wenig, entschuldigt sich, klagt sich seihst an, und seine 
Funktionen gehen sclnver von statten. Der Ytirlinil der 
Monomanie iist akuter, ihre Dauer kürzer, ihr Ausiraiig 
günstiger, wenn sie nicht mit anderen Krankheiten cooi- 
plizirt auftritt. Bei der Melancholie findet gerade das 
Gegentheit statt Hier scheint das DeHriaoi besonders 
von Störungen der Unterleihseingeweide al^xaliangen, in 
der Monomanie dagegen unmittelbar durch einen nor- 
malen Zustand des Gehirns hervorgerufen zu werden. 
— Die Schriltsteller haben nicht inimer die Monomanie 
von der Manie unterschieden, weit bei manchem Mono- 
maniactts die- Aufregung und Beizbarkeit sehr grofs ist, 
und manchmal Wutb eioliitt. 8ie haben die Monoma- 
me mit der Melancholie venrediselt , weil bei beiden 
das Delirium fix und partiell i^t, — Man hat die Mono- 
luaiiie geläugnet, weil, wie man sagt, es keinen Gtiiitü- 
icranken gäbe, der nur in Beziehung auf einen Punkt 
unverständig wäre, und weil diese Krankeu stets eine 
Störung der Empfindung und des Willens zeigen^ Ich 
frage nun ob die Maniaci stets und Ober alle Arten von 
Gegenständen irre reden j und ob ihre intellectuellen 
Fälligkeiten iimner gestört sind? Faville sagt in seiner 
vortrefflichen Abhandlung über die Geisteskrankheiten 
im IHetianuaire de Mdä^cine et Chirt§rg$e prcutique^ 
dafs er nur höchstens zwei oder drei Monomaniaoi gese* 
hen habe, und fragt, ob die verschiedenen Formen des 
Deliriums, die Manie und Monomanie, nicht der eigen- 
thümliche Ausdruck des Teuipcraiuentes und des Cha- 
rakters der verschiedenen Geisteskranken sind. Verhält 
es sich so, so sind die Greiuen und die Ausdehnung 
des Deliriums von sehr geringer Wichtigkeit/^ 

„Das partielle Delirium ist me so bemerkenswertfae 
Ersdieinung, dafs mau immer etitaunt, dafis ein Mensch; 
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der wie jeder andere empfindeC^ ortheilt nod Kandek^ 
über einen einsigen Punkt anders empfindet, urtheilt 
und handelt, als die übrigen Nensdien. Kann man nun 

wohl die Monomanie ohne Delirium mit der BTmie ver- 
wechseln? Bei dieser ist das ganze Verütändniis ver- 
kehrt, bei jener ist das Verständnifs gesund, manchmal 
eelbst thättger und lichter. Bei der Manie ist das gaose 
intell^tnelle und möralische Wesen verkehrt, alle Hand- 
lungen sind in Unordnung; bei der Monomanie ist die 
Wukclirthcit der Handlungen, wie die V tuinuniren der 
Vernunft, paitiell. — • Bei dem Monomaniacus sind die 
Leidenschaften exaltirt, die Muskelkraft ist vermehrt, 
die Kranken sind mit sich selbst und mit anderea su« 
frieden, sind gliicklieh» freudig, mittfaeilend, singen, la- 
chen, tansen, werden durch Stols, Eitelkeit, Eigenliebe 
beherrscht, gefallen sieh in ihren eiteln Ueberzeugungen, 
in ilireü Gedatdven von Gröfse, Macht, Reichtlium. Sie 
sind thätig, fordernd, gesprächig, reizbar; ihre Eindrücke 
sind lebhaft, ihre Neigungen energisch, ihre Bestiomun- 
gen heftig ; sie sind Feinde des Widerspruchs, und ge- 
rathen leicht in Zorn, ja in Wuth. Unter den Mono- 
mamaeis halten sieh die Ebnen für Gotter, — inspirirt^ 
Plate nahm an, dafs die Geisteskrankheit aus Inspiia- 
tion entstehen küEjne, und hält diese Form für eine 
Wohithat der Götter. Aretaeus, Coelius Aure- 
lian us nahmen auch ein geheiligtes Delirium an, und 
die JNr^/0i|M|{il^^ von Paul Aegina ge-f 

hört XU' AefiAtölbeA Varietät des Deliriums. Diese Mono- 
Tnaniaci glauben,« dafs sie durch eine übernatürliche Macht 
aufgeregt und eileuchtet sind. Man hat seit den ältesten 
Zeiten Inspirirte und Enthusiasten gesehen. Paracel- 
sus glaubte, dafs er seinen Genius in seinem Degen-> 
knöpfe trage, und die Eothusiadten derCeiiennen glaub- 
ten den Reden einiger sogenannten Inspirirten, die die 
Zukunft voraussagten, und die gehejronifsvollsien Dinge 
kennen lehrten« Man sah zu verschiedenen Zeiten Men- 
schen, die durch ähnUche Behauptungen ei^^tir| y^^^xea, 
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Pemaen rarßihrten, die am wenigsten Neigung zum 
Aberglauben hatten. Beispiele einer aolchen Verirrung 
sind nicht selten. Die Individuen yon denen die Histo- 
riker sprechen, sind Theomanen oder Spitzbubea^ oder 
Agenten irgend einer intriguirenden Macht." 

,,Auch ist die Monomanie manchmal epidemisch, 
und man findet im Don Quixote die Beschreibung ei* 
ner merkwürdigen Monemanie, die in Folge der Kreux« 
süge, fpst* fiber ganz Europa herrschte.** ^ „Die Funk« 
(ionen der Assimilation scheinen gewöhnlich nicht ge- 
stört zu seyn, jeducJi Iiaben die Monomaniaci einen har- 
ten starken, entwickelten Puls, heftige Uitze der Haut; 
die Kranken essen iriel, schlafen wenig, und ihr Schlaf 
ist bald durch schreckliche, bald durch angenehme 
Träume bewegt« Sie haben oft Brennen und Schmer« 
len in den Eingeweiden^ und leiden meist an Versto- 
pfung." — Die Ursachen der Monüiiianie sind dieselben 
wie die der übrigen Geisteskrankheiten, das sanguini- 
sche und nervös-sanguinische Temperament, Individuen 
mit lebhafter, exaltirter Einbildungdcraft, Individuen die 
nur eine bestimmte, oder einen Kreis von Ideen fassen 
können, oder die aus Eigenliebe, Eitelkeit, Stolz oder 
Ehrgeiz übermlifsige Wünsche, unausführbai e Pläne he- 
gen, sind mehr zur Monomanie disponirt als andere Per- 
sonen. Es ist bemerkenswerth, dafs diese Individuen 
fast immer erkrankten) wenn sie in ihren köhnsten Hoff- 
nungen getäuscht, vom Ungliiek heimgesucht, steh mit 
dner glücklichen Zukunft schmeichelten. — Auch dispo« 
niren schwache Menschen, wenig entwickelte Intelligenz, 
der Mangel an Erziehung, oder die Fehler derselben 
gleichfalls zur Monomanie. — Die Monomanie ist remit- 
tirend und intermittirend; ihre Symptome nehmen be- 
londers zur Zeit der Menstruation zu. Manchmal geht 
ihr die Melancholie voran, und sie eomplisirt'dch mit 
der Epilepsie, Hysterie und hSufig mit der Paralysis. — 
Der Ycrlanf der Monomanie ist heftig, schnell, sie endet 

zuweilen ganz unerwartet, und entscheidet sich wie die 
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üMgen Geiateskraokheiteii durch mehr oder minder 
merkttche Krisen, Nicht selten endet sie plöteHoh, ohne 
bekannte Ursachen, ohne wahrnehml^re Krisen, oder 

durch einen heftigen psycliiichen Eindruck. Manchmal 
geht sie in Manie über oder wecliselt mit der Melan* 
choHe, oder sie artet auch, wenn sie lange dauert, in 
Verwirrtheit aus, oder es findet ein Zwischentustand 
statt, der, wie ich glaube, noch nicht angedeutet ist. — 
Bei der akuten Monomanie hat der Kranke die ganie 
Integrität seiner Verstiindnifs für Alles, was aufserhalb 
der Sphäre seines Deliriunis Hegt, U[i(l iiinimt an, dafs 
die Grundidee richtig ist, so wird iQan gegen das Re- 
den und Urtheilen des Kranken, nichts haben können. 
Artet aber die Krankheit ans, so spricht der Monoman 
niatus in seiner Idee. irre, und die Handlungen, die bis 
dahin strenge Folgerungen der herrschenden Ween oder 
Neigungen waren, haben keine logische natürliche Ver- 
bindung mehr. Endlich bemerkt man auch wie bei der 
Verwirrtheit, obgleich das Delirium sich auf einen etn^ 
seinen bestimmten Gegenstand heechi^nkt, dafs die Ideen j 
NeigLiii^ea und Handhingen unsusammenhiingend '^sind, ^ 
wie es auch bei der Melancholie Torkommt.^^ mm <. 

Dieses ist das vollständige von Es(]uirol neuer- 
lichst entworfene Hild der Monom.niie im Allgemeinen. 
Ueber die wirkliche Existenz kann wohl kaum ein Zwei- 
fel gehegt werden, da zu zahlreiche Beispiele aus der 
ältesten ^ur neuesten Zeit, ihr Vorkommen genügend 
erweisen. Haben auch Schriftsteller opponirt, wie die- 
ses z. B. Regnaul t und Ilüssi thun, deren ersterer in 
der Annahme der Monomanie nur eine Atisflucht mehr, 
um LieidenschafteD und Gelüste, die sich auf die Bahn 
des widergesetzlichen verirren,* sehen will, so hat er of- 
fenbar die Lehre von der Monomanie mifsverstanden> 
denn nicht zum Deckmantel der Leidenschaften soll sie 
gemffsbraucht werden, und kann es wohl auch kaum, 
sie soll nur den Unscliultiigen, Geisteskrank eii schützen. 
Allerdings ist der Mensch, wenn er Leideoschatten iröbnt 
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die er unteijochen konnte, es aber nicht tfiat straf- 
bar, und dann aacb sarechuttngaföliig, ist aber in Folge 
derselben, eine partielle Yerriicktheit entstanden, haben 
sich fixe Ideen eingestellt, ist also psychische Krankheit 

eingetreten, so kann man den Menschen, mag jene Gei- 
steskrankheit auch mit Verschulden eingetreten seya, 
nicht mehr für zurechnungsfähig halten. 

In Betreff der Yerschiedenen Arten der Monomanie, 
so hat man derselben einen Namen je nach dem Gegen. 
Stande des Wahnes und des vorherrschenden Triebes 
gegeben. So 2. B. nennt man religiöse Monomanie, bei 
welcher sich der Wahn um religiöse Dinge dreht, ero- 
tisch, wenn er verliebte Leidenschalten, selbstmörderisch, 
Venn er den Selbstmord, Stehlmonomanie, wenn er den 
Diebstahl silm Ziele hat. Mordmonomanie, wenn der 
Monomaniactis einen blutdurstigeD Hang snm Mor- 
den hat. 

Sie ist zuweilen iiitermittirend , geht häufig in De- 
mentia über, ist gewöhnlich Folge von Manie, und ihre 
Entdeckung ist zuweilen sehr schwierig . 

Esquirol nimmt eine Erotomanie, Monomanie ohne 
Delirium, Monomanie aus Trunkenheit, Brandmonomanie 
und Hordmonomanie an. Broussais **) stellt swel 
Hauptarten auf, die er wieder in mehrere UnterabChei- 
luiJLen t heilt: 1) Monomatiies inst inet ive» ou fond^es 
su?^ la perversion de (itk9tinct et de» besoifts phy^i' 
^ue$i %) Motmmaniew in$eU^mUe§ 0u fmMM ntr 
ia perver§üm de* SesüduM «larmr, wr ia preth^ 
minanee d^une idie w fmne «srslss d*ldSe§ otfuiM»» 

In forensischer Hinsicht sind jedoch nur drei Ar« 
ten derselben von besonderer Wichtigkeit, die Mordmo- 
nomanie, die Stelilmonomanie und die Pyromanie« 



*) The phjttogiionij of neatid deMUC« hj Sit Alfix* Jloriwk liOMdoa» 
UM. Hft. 4. 
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A. Mordmonoroanie. {Monomanie homieide)* 

Die Mordmonomanie; ein partieller Wahnsinn, zeich- 
net sich dadurch aus, dafs die Geist eükrankeo Auj^riHe 
auf das Leben ilirer Nebenmenschen machen, und zwar 
wie Esquirol*) sagt: weil sie in einem Anfalle von 
Zoro sehr reizbar sind. Sie suchen daher alle Perso- 
nen die ihnen widersprechen, oder die sie überhaupt für 
ihre Feinde lialten, oder ge^en die sie sich vertheidigen 
oder rächen zu müssen glauljcn zu tödten. Ajjdere wer- 
den durch Uallucinalionen oder Illusionen getäuscht, 
und gehorchen dem Antriebe des Deliriums. EinigOi 
die tödten, inotiviren und besprechen ihre Handlungen 
und haben das Bewufstsein, etwas Böses zu begehen« < 
Noch Andere sind die blinden Instrumente eines unfrei- 
willigen instinkarJigen Aiitiiehes, der sie zum Morde 
hinreifst. Endlich giebt es auch Idioten, die aus Man- 
gel an aller Intelligenz, und da sie weder das Gute 
noch das Bö^e kennen, aus Nachahinungssucht tödten. 
Hiernach unterscheiden Esquirol und Marc die ra- 
sonnirende und instinktive Mordmonomanie. Bei der 
riisonnireaden kanti man die Motive veilolgen, obgleich 
sie falsch sind, bei der instinktiven ist kein Motiv auf- 
zufinden, d. h. wenn man den Kranken nicht genau 
kennt, und seinen Ideengang verfolgen oder errathen 
kann« 

„Die Geisteskranken, die an Mordmonomanie litten, 
hatten in manchen Fallen einen diistern, melancholischen, 

eigensinnigen Charakter, in anderen Füllen zeichneten 
sie sich durch Santtniulh, Güte, gute Sitten aus. Zu 
den exciürenden Ursachen dieser Krankheit gehören ge- 
wisse Störungen der Organe der Ernährung, gewisse 
atbmosphärische Verhaltnisse, Ueberreiz der Sensibiliiät 
eine fehlerhafte Erziehung, ein ezaltirtes religiöses Ge- 



*J Die Geisie»krankli«iieu etc., übcneUl von Berobard, S. Mi 
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^ fühl, der Nachahmungstrieb, der Kummer und endlich- 
aufserordentliches Unglück/^ — „Manchmal werden der* 

artige Kranke durch einen inneren Kampf bewegt, der 
zwisi licu dem Antriebe zum lAIorde, und zwischen den 
£ixiptindungen und Beweggründen, die 6ie davon abhal- 
teh) besieht, und dieser Kampf wird durch den Trieb 
ium Morde und die noch vorhandene IntelH^eni und 
Svntibilitat veranlafat Dies ist so wahr, idaCi man oft 
Geisteskranke findet, die nur den Willen xnm Mor- 
den haben, und nicht dazu liingezogen werden. (?), Bei 
anderen dairepren ij>t der Wunsch zu tödten ijrofs, er. 
neuert sich oft und wird durch den iiLranken bekämpft. 
Bei noch anderen ist der Antrieb noch enerfisilH|i: 
es entsteht so ein innerer Kampf, der den Klimn be- 
unruhigt, bewegt und ihn in die schrecklichste Angst 
versetzt, ßndlich giebt es Einige, bei denen der An« 
trielj so lieftig ist und au^'enblickÜcb entsteht, dafs gar 
kein Kampf stattfindet und die Handlung unniidelbar er- 
folgt. Diese Autregung, dieser Kampf, diese Angst 
nimmt um so energischer zu, je grofser die Intelligenz 
und Empfindung des Kranken noch ist." — Nach Bot- 
tex*) sind die Fälle der instinktiven Mordmonoroanie 
die zahlreichsten, und wegen ihrer Folgen die schreck- 
lichsten. Dieser gräfsliche Trieb ist mehr oder weniger 
heftig. Ist er es weniger so wird er von Vernunftgrün- 
den bekämpft, die den ungUickliclien Monomaniacus die 
volle Entsetcliclikeit seiner Handlung, deren sich schuld 
dig SU machen, er auf dem Punkte steht, lebhaft empfin- 
den lassen, und dann wird das Verbrechen nicht volU 
bracht. Ist aber der Trieb stärker ausgesprochen, so 
hat er einen Kampf und fürcLtcrliclie Beängstigungen 
zur Folge. Der Mord wird dann in dem Augenblicke 
hegangen» wo der freie Wille der Heftigkeit des Antrie- 



*) De la Mt-(le(iur legal« de« AHM«, daiia MtB rapports avee la Irgislft. 
tiou rrimiuRll«. Paris ^'iW. I fhrrs. vor» n^ns^e. (Piaklifleli« Bciirifife Mr 
paycJii«oli.geriekUielien Meuiüu}^ ilauabrück im^ 
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. bes ohnmäclitlg unterliegt. In einigen Fällen findet kein 
Ringen, kein Widerstand statt; der ZerstÖrungstiieb ist 

von der Art, dafs der Anfall einer Monomanie seinen 
Anfang durch die iurclirbarste Freveltfiat bezeichnet. — 
Die Mordmonornanie verschont kein Alter, selbst Kin- 
der von 8 bis 10 Jahren sind nicht davon ausgenommen« 
Gewöhnlioh tritt sie periodisch auf,, und dem Paroxjs- 
mus gehen Symptome voraus, die auf eine allgemeine 
Aufregung deuten. . . . Gewohnlich 'begeht del^^ranke 
seine That, ohne dafs man durch iri^^end eine äufiere 
Handlung dieselbe vorhersehen koiihfe. Ist die Handlung 
vollbracht, so scheint der Anfall beendet, und die Kran, 
ken fühisfi sich von ihrer grofsen Aufregung und Angst, 
die sehr peinlich war, erledigt, sind ruhig, haben 
keine ÖewisA^nsbiase, keine Furcht. Sie betrachten ihr 
Schlachtopfer mit Kaltblütigkeit ja manchmal auch mit 
Zufriedenheit Die meisten Hieben nicht, bleiben gro- 
fsentheils bei dem Leichname, oder zeigen sich selbst 
der Behonde. an, indem sie die Uandlung die sie began» 
gen haben, ersählen. Wenige entfernen sich, verbergen 
ihre Mordiostrumente, aber auch sie verratben sieh 
selbst, oder wenn sie durch die Bebdrde eingefangen 
werden, so gestehen sie sogleich ihre Udiidlung ein und 
geben von dem kleinsten Umstände Rechenschaft *). 

* Schulze sagt über die Anfälle in der Mord« 
monomanie; „Der plötzlieh entstandene unwiderstehliche 
Drang su einer Gewaltthat geg^n andere, kundigt sich 
dadurch als Seeienkrankheit an, dafs er gam im Wi- 
derspruch mit den früheren, in einem Menschen herr» 
sehenden Gesinnungen steht, und dieser bei dem, was 
er ausführte, sich entweder gar keiner Absicht bewufst 
ist, oder dafs in dem, was er beabsichtigte, eine Unna* 
türlichkeit und gänzliche Abweichung vom Entstehen 
gewisser Gesinnungen vorkommt/* 



•) Esqtifrol a. a. 0. 

**> PaycUiiclie AaÜirojtolosi«. 8. Aafl. 1830, 8, ^üL 
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Es mufo natürlich daraaf gesehen werden, dafs der 
Monomaniacus nicht mit dem Verhrecher verwechselt 
werde, und in dieser Hinsicht stellt Friedreich fol- 
gende Regeln auf: 1) Die an Mordmononianie Leiden- 
den sind isolirt (besser: immer alleinstelieml) oline Mit- 
schuldige, die Verbrecher haben gewöhnlich Mitschul- 
dige und Gefährten. 2) Der Verbrecher hat immer 
«inen Grund, und der Mord ist fik ihn nur Mittel, ir* 
gend eine verbrecherische Handlung auszuführen, oder 
•einer verhrecKerischen Leidenschaft tu frohnen. (Besser 
wohl: tkr Muiii isi ihm Mittel, einen unerlaubten Zweck 
SU erreichen). Bei der Mordinonomanie ist dieses nicht 
der Fall: der Kranke hat keinen Grund, er weifs nichts 
anders als -einen Trieh, der ihn zur Handlung bestidunti^ 
anzugehen« 3) Der Verbrecher sucht seine Opfer unter 
Personen, welche seinem Vorhaben Hindernisse in den 
Weg legen oder gegen ihn zeugen können. Der Mono- , 
mamaciis würgt Pei sonen, die ilini gh ii liLMilti«: sind, oder 
die ihm unglücklicherweise in dem Augenblicke, in wel- 
chem er von, dem Mordtriebe befallen wird, unter die 
Hände kommen, sehr oft wählt- er sogar seine Opfer aus 
der Mitte solcher, die ihm lieb und theuer and. 4) Der 
Verbrecher sucht sich, wenn die That vollbracht ist,- 
den Verfolgungren zu enUielren und verbirgt sich, wird 
er gefangen, so leugnet er die That, bedient sich jeder 
möglichen List um zu. täuschen, lickcnnt er, so ge« 
schiebt es, wenn er auf dem Punkte steht, überführt zu 
werden, und dann ikoch verschweigt er in seinem fie- 
Kenntnisse Manches. Hat der an Mordmonomanie Lei- 
dende seinen Trieb gesättigt, so denkt er nicht mehr 
daran; er hat getödtet und nun ist fi'ir ihn alles beendet, 
sein Ziel ist eiitielit. Nach dem Morde ist er ruliig 
und denkt nicht daran sich zu verbergen. Ist er der 
Gerechtigkeit übergeben, so ist er traurig, ntederg^schla* 
gen, braucht weder Verstellung noch List,, und ent« 
schieiert mit Rühe und Aufrichtigkeit die geheimsten 
Umstände des Mordes. Sciir oit zeigt ci öich selbst 
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dem Gerichte an. Hüitfig kehrt Dach Tollbraehter That 
die Vernanft zorack, und dann verzweifelt er selbst über 
seine That und sucht sich selbst zu reordeu. 

Da alle an 3Iür(lrnononianie leidende Persooen un- 
bedingt als partiell Wahnsinnige hch'acbtet werden müs- 
sen, so ist es auch evident, da£s sie ebenso als nicht 
zurechnungsfähig angesehen werden müssen. 

Einen Beweis wie untWeekmäCsig Gesohwserenetti- 
Gerichte bei Beurtheilung geistiger zweifelhafter Zu** 
stünde sind, niege folgendes Beispiel von Mordroonoma« 
nie von Bottex*) erziliU, lehren: Am 19. Juiiy lb32 
begab sich Jolianna Desroclies, seit 8 Tagen ver- 
heirathet, nach dem Dorfe wo ihre Mutter wohnt. Auf 
dem Wege dahin tritt sie in das Haus der Eheleute 
Champart, wo sich zwei ganz junge Kinder befanden«» 
Sie ersticht das Eine von ihnen mit einem Messer. Naeb 
diesem Äforde lauft sie nach der Wohnung ihrer Mut- 
ter. Diese findet sie im Stalle, versetzt ilir einen Stich 
mit dem Messer, wirft sie nieder, und endigt ihr Werk ' 
damit, sie mit einer Hacke zu tüdtcn, die ihr gerade in 
die üände gerät h« Sie gebt ia das Machbarhaus, steigt 
hastig eine scliniale Treppe hinauf,^ ruft die Wittwe 
-Georges, wirft sich «Iber sie, verwundet sie mehrere-i 
male mit dem Messer, stürzt sie von der Treppe hin- 
unter und ergreift dio Flucht. Drei Tage nachher stirbt 
die Wittwe Georges an ihren Wunden. Johanna 
De&roches begiebt sich nun kil der Frau Dorneron^ 
die sich mit ihrem sieben Jabr alten Knaben in einem 
Zimmer befindet Von de( Thure aus sagt sie ihr, sie <» 
'möge einmal zusehen was sich zutraue. Frau Dorne« 
ron tiili in ein anstolscndes Zimmer, eine Aufsicht 
nach der Strafse hat. J ah an na Desloch es stürzt 
sich auf das Kind^ und bringt ihm am lialse eine tödt^ 
liehe Verwundung bei. Auf das Geschrei des Kindesi 
kehrt die Mutter ins Zimmer zurück. Johanna Qe« 
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s roch es will sich nun an der Mutter vergreifen, allein 
diese bietet ihr einen kräftigen Widerstand. Als sie 
sieht, dafs sie diese nicht niederwerfen kann, entflieht 
sie in das Haus ihrer Mutter, geht in den Keller, hebt 
den Spund eines Fasses auf, und wirft das Messer hin- 
ein, dann zieht sie den 7.i[>li'ti aus demselben Fasse, 
und lälst den Wein ausflieisen. Wun wird sie festge- 
nommen und in das Gefängnifs nach Lyon abgeführt. 
BotttK bemerkt Uber diesen Fall sehr richtig: „Wir 
hätten nicht nothig gehabt su erfahren, dafs die Ange« 
klagte stets ein bizarres Wesen gehabt habe, da<8 sie 
die Beute von religiösen Schrecknissen, so wie von 
Hallucinationen gewesen wiire und d;)fs sii h endlich zu- 
weilen Zeichen von Verrücktheit an ihr oilenbart hat« 
ten, um davon üherseugt zu seyn, dafs die von ihr be« 
gangenen Verbrechen, das Ergebnifs einer Mord mono. 
manie gewesen seyen. Die Ausetnandersetsung der 
Thatsachen allein, beweifst dieses genügend. Sagte die 
Verbrecherin vor der Jury auch aus, dafs sie ihrer 
Mutter etwas hätte anhaben wollen, weil sie sie öfter 
auf das Feld geschickt habe, als ihre Schwester, so ist 
ein solches kindisches Motiv einmal nicht hinlänglich 
die That su «erklären, andererseits aber rechtfertigen 
sich hierdurch die anderen Mordthaten nicht.^ Obgleich 
Bottex vor den Geschworenen sein Guiachten dahin 
abgab, dafs die Des roch es an Mordmonomanie leide, 
wurde sie dennoch des dreifachen Menschenmordes für 
schuldig erkannt, und su sehnjähriger Zwangs« 
arbeit yerurtheüt, (!!) weil die Jury Milderungs- 
gründe gleiten liefs. Lafst sich ein solcher Urtheils« 
sprach wohl durch irgend etwas rechtfertigen? wir glau* 
ben nicht, denn war sie des freiwilligen Moides schul- 
dig, so nmfste die Todesstrafe eintreten, wurden aber 
Milderungsgründe angenommen, so konnten diese docii 
nur in der Annahme eines gestörten geistigen Zustan^ 
des bestehen, und dann mufste sie freigesprochen und 
, in ein Irrenhaus abgeliefert werden* Dieses gesteht 
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auch Bottex zu, indem er bemerkt dafs der Art. 64. 
des Code penale besage; Dafs weder ein Verbrechen 
noch «in Vergehen vorliege, wenn der Beklagte im Au- 
genblicke seiner That in Verwirrung war, — sie also 
hütte freigesprochen werden m&ssen. Die Jury fsiUte 
also ganz uÜeuLiUL ein ungeiecliles Urtheil. 

B, Stehlmonomanie« 

Man versteht unter Stehlmonomam<^ einen imierea 
unwiderstehlichen Trieb lu stehlen* Diesen inneren 

Trieb, zu stehlen, findet man sowohl in einigen For- 
men psychischer Krankheiten, als auch zuweilen ohne 
anderweitige Symptome psychischer Störung, und er 
tritt alsdann seibstständig, als eine Form der Monomanie 
auf. Ursache beider Formen, ist ein gesteigertes Be^ 
gehrungsvermögen» Vogel*) bemerkt; dafs der innere 
Reiz meist tief in der Seele verborgen liege, und durch 
eine leidenschaftliche iibei mäclitit:^ Het^iei de, sich in den 
Besitz irifend einer Sache zu setzen, geweckt werde. 
Ein solcher Antrieb könne nur momentan seyn, sich 
aber auch bleibend in der Seele dergestalt festsetzen, 
<}afs er sich einer fixen Idee, einer partiellen Verriickunj; 
nähert. Dieses bestätigt Wagner**) durch mehrere 
Beispiele, wobei er sagt: dafs es unleugbar Fälle von 
\N alinsinn aus Habsucht, oder wenigstens solche mit 
einem unwiderstehlichen Triebe gt^be, alles was ihnen 
in den Weg kommt, oft ganz gleich giillige werthlose 
Dinge, juitiunehmen, oder auf die eine oder ander« 
Weise an sich lu bringen. — Solche Falle sind so sah!« 
reich, dafs eine We^'läugnung derselben unmöglich ist, 
und sie zeigen auf das deutlichste, dals ein solcher 
krankhafter Trieb in der That häufig voikümnit, ohne 
dafs die betreä^eoden Personen deshalb in jenem Sinne 



*) a. a. 0. S. 18d. 
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Diebe sind, die den gesunden Menschen, der zwar eben- 
falls aus habsüchtigen Motiven stiehlt, den aber keines- 
Weges ein innerer krankhafter Drang dazu treibt, zu ei« 
nem solchen machen. Deshalb können wir auch fiot- 
tex nicht beipflichten, der die Stehlmonomunie immer 
iils zvveii'elhali Ijetrachtet wissen will, weil stets ein 
IMdtiv zum Stehlen du sey. xVllertlings ist ein solches 
da, d. Ii. deL* Kranke will die Sache aus Habsucht an 
sich bringen, diese Habsucht besteht aber bei ihm ia 
dem krankhaft gesteigerten Begeh rungsverraogen. Der 
gesunde Dieb stiehlt, und sucht das Gestohlene auf ir<* 
gend eine oder die andere Art zu seinem Tortheüe za 
verwenden, dei Diebstahl ist iiiin Miiiel zum Zweck, 
der Monomaniaeui, aber stiehlt nur, um seinen krank- 
haften Trieb zu befriedigen, und hierin liegt unserer 
Ansicht nach der wesentliche Unterschied zwischen bei« 
den. Wollte sich Jemand, der gestohlen iind das Ge- 
stohlene veräufsert hat, mit einem inneren Triebe zum* 
•Stehlen entschuldigen, so würde dieser Trieb allerdings 
als sehr zwcitclliaft erscheinen, er würde den Richter 
im gefrebenen Falle zur Nichtannahme desselben führen 
müssen, weil das Motiv, Vortheil aus dem Diebstahle zu 
liehen hervortritt, mithin der Diebstahl nicht die Befriei« 
dignng des krankhaften Triebes, nicht die Ursache des 
Diebstahls war. — JBs sind allerdings Fälle bekannt ge- 
worden, in welchen solche Müiiumaniaci das gestohlene 
Gut verheimlichten, aufbewahrten, um ihren Krankheits- 
zustand zu verbergen, dieses liegt aber oft in der Natur 
der Sache, in der Scham des Kranken, mit einem krank- 
haften Zustande behaftet zu seyn, der ihn vor den Au- 
gen der Welt erniedrigt, und es erfordert daher eine 
grofse Aufmerksamkeit und Berücksichtigung von Seiten 
des Richters, eine solche Verheimlichung, nicht einem 
direkt verbrecherischen Motive zuzuschreiben, obgleich 
wir in diesem Falle den Kranken nicht für straflos Kal- 
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teo, er vielmehi' allerdings wenn auch nicht des Dieb- 
stahls, doch der Yerheimlichuag und ZumckhaUung des 
gestohlenen Gutes schuldig ist. 

Dafs Stehlroonomanie bei Schwangeren eben so gut 

wie bei anderen Personen vorkommen kann, dürfte kei- 
nem Zweitel unterNvorlen seyn, indessen kann das Steh- 
len bei Schwangeren, durch Gelüste nicht entschuldigt 
werden, wie wir dieses auch am gehörigen Orte ange« 
fuhrt haben, man wird daher in vorkommenden FäUen 
immer diesen Unterschied su ber&cksichtigen haben: 

Ist nun in dergleichen Fällen der Beweis möglich, 
dais ein psychischer .ihnormer Trieb, zu Stehlen, zu- 
gegen iijt, so ist aucii die liujidlung selbst, nicht suzu« 
rechnen* 



lieber die Zurechnung der im Zustande der Af- 
fekte und Leidenschaften begaDge&en ' 
verbrecherischen Handlangen. 



Ob Handlungen die im Zustande des Affektes und 
der Leidenschaften begangen worden, sazureehnen seyen 
oder nicht, ist bis jetzt noch nicht so weit entschieden, 

dafs eine feste Nonn aufgestellt werden könnte. Henke 
nimmt*) den Grundsalz an, dafs der Zustand der Un- 
freiheit, der durch A^'ekt oder Leidenschatt bedingt 
wird, der Geisteszerrüttung nach Grundsätzen der ge- 
richtlichen F^chologie, nicht gleichgestellt werden 

•) AbUl«. U. Bd. s. m, A 
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könne. Seine Gründe hierfür, sind folgende: die Straf- 
rechtswissenschaft und die geiichtliche Medizin setzen 
bei dem nicht ^emüthskranken Menschen die moralische 
Freiheit, das Vermögen der Selhsthestimmung nach dem 
Vernunftgesetz, voraus, die Strafreehtswissenschaft mufs 
von diesem Axiom ausgehen, weii ohne dasselbe .»lies 
Sirafiecht aufhören würde*). Die gerichtliche Medizin 
kann dieses Grundsalzes ebenfalls nicht entbehren, da 
ohne denselben aller Unterschied zwischen sinnlicher 
Begierde, Affekt, Leidenschaft und psychischer Krank«* 
heit wegfallen wurde. Auch sind die Stimmen mehre* 
rer Lehrer darüber einig. Hiemacli wird angenommen, 
(lals die sinnliche Begierde weder im AlTukt, noch in 
der Leidenschaft dem Menschen die Freiheit raube, 
sondern dafs er eben vermöge der Vernunft im Stande 
' sey, dem Antriebe derselben su widerstehen und die 
Begierde zu beherrschen. Denn eben darin beruht ja 
die Wurde und der Adel der menschlichen Natur, und 
iiui' dadurch erhobt sich der Mensch in sittlicher Hin- 
sicht über das Thier. — Der Gesunde ist für die Hand- 
lungen, die er im AHekt begebt, verantwortlich, weil 
seine Vernunft ihn lehren soll, seiner Gemüthsbewegun* 
gen Herr zu werden. £s bleibt also im Allgemeinen 
die Regel gühig, dafs Handlungen, die von Gesunden 
im Affekt unternommen werden, nicht die Entschuldi- 
gung der Geisteszerrüttung zu gut kommen kann." 

Das Baiersche Strafgesetzbuch liat jedoch die Af- 
fekte und Leidenschaften berücksichtigt, indem es be- 
sagt**): dafs sich die Strafbarkeit mindere: V. „wenn 
er (der Verbrecher) in einer zufüliig entstandenen und 
an sich zu entschuldigenden Leidenschaft oder Gemüths* 
bewegung gehandelt liaL." — Ferner***); Eine That 
ist straflos: „9. wenn die That beschlossen und voll- 



1. Tbl. Art. 98. 
Art. Ml.' 
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bmcht worden ist in irgend einer unverschuldeten Ver« 
wirrung der Sinne oder des Verstandes, worin sich der 
Thäter seiner Handlung oder ihrer Strafbarkeit nicht 

bewufst gewesen ist.'* 

,,Die Gesetzgebung bestimmt also Affekt und Lei- 
denschcift (die aber zunUlig entstanden, und an sich zu 
entschuldigen seyn müssen) nur als Grund zur Milde- 
rung der Strafe, nicht aber inr gänslichen Aufhebung 
derselben. Dagegen erkUirt das Gesets, dafs Raserei, 
Wahnsinn, Melancholie, oder andere schwere GemOths- 
kiankheit, welche den Gebi.iuch der Vernunft völlig auf- 
hebt (<!. h. vüIÜg unfrei macht), auch die Zuretliümig 
und die Btratbaikeit vernicbtet. — Der Gesetzgeber hat 
demnach bestimmt ausgesprochen, dafs die ßeschrankung 
der Herrschaft der Vernunft, welche der Affekt ausiibr, 
nlcht^ mit der Unfreiheit und dem gSnsHch aufgehobe- 
nen Gebrauch der Vernunft yerwechseit werden dürfe, 
die du ich Geisteszenüiiung bedingt wird.'* 

„Es giebt nur einen Fall, wo der Atlekt die Straf- 
barkeit gans aufhebt, nämlich, wenn derselbe in einen 
(wenn auch nur kurs währenden) Zustand wahrer Un« 
freiheit übergeht, *- Dafs es solche Fälle gebe, wo der 
höchste Grad eines Affekts, namentlich des Zorns, des 
Sdiiecks, in eine gänzliche Verwirrung der Sinne und 
des Verstandes, mit anderen Wullen, in den Zustand 
des aufgehobenen Selbstbewufstsoins, und mithin der 
Unfreiheit übergehen kann, ist nach bekannten ärztlichen 
Erfahrungen nicht su besweifeln« Wir dürfen nur da- 
ran erinnern, dafs selbst angenehme Affekte auf der 
Stelle getödtet haben, namenHkh grofse überraschende 
Freude, Beispiele von der tödi liehen Wirkung des Zorns 
und des Schreckens sind nicht selten. Aiilialtende Gei" 
fiteszerrüUungen aller Art, Blödsinn, Wahnsinn, Manie, 
sind gar nicht selten die Wirkung heftiger Gemüthsbe« 

wegUDgen gewesen Es ist also sehr begreiflich, 

daOs noch weit leichter eine vorübergehende Störung 
oder lleuiniung der Ccliiiuthütigkcii duich helügeu Af« 
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fekt liervorgebracht wird, deren Wirkang eine gänzliche 
Bewtifstiosigkeit oder Verwirrung der Sinne i$t. Der 
Schrecken bei ausbrechendem Feuer, oder plötilich ein- 
tretender Kriegesgefalir, raubt den meisten Rfenschen die 

Beöiniiuug in dem Giarle, d.ils .sie liüulii: dis Verkehrte 
zuerst thun. Wiiliro Oiler sclieiiil>are, uuerwnrtete dro- 
hende Lebens^eiahr kann eine giinzliclie Verwirrung der 
Sinne durch Schreck und Furcht erregen. Ein solcher 
Zustand mufs besonders in 'Anschlag gebracht werden^ 
wenn die Grenzen erlaubter Nothwehr uberschritten zu 
seyn scheinen. Der gerechte, durch unverschuldete Be- 
leidigungen erregte Zorn, kann ebenfalls, wenn er den 
höchsten Grad erreicht, in den Zustand der Verwirrung 
und ßewufstlosigkeit übergehen, und jede gesetzwidrige 
That, die in solchem Zustande vollzogen wird, ist nach 
der Bestimmung des Gesetzes straflos. ^ Das Gesetz 
hat aber keinesweges dem Verbrecher dadurch eine Frei- 
stätte erÜlTnet, noch den Mifshrauch der Sachwalter ge- 
bilHgt, die stets bemüht sind, dem Hechte zum Hohne, 
Verstandesschwäche und Einfalt in Blödsinn, Schwer- 
niuth in Melancliolio^ und Wahnsinn, F^oshcit, Rachsucht 
und Zorn in Manie umzowandehn. Deshalb will das -Ge- 
setz, dafs durch sachverstUndige Untersuchung ausgemi^ 
telt werde: ob im gegebenen Falle der Affekt oder die 
L( i (lenschaft wirklich bis zur Verwirrung der Sinne und 
des Verstandos stieg. Je nachdem von dem gerichtli- 
chen Arzte diese Frage bejaht oder verneint wird, mu(s 
der Richter den Genüithszustand des Angeklagten als 
Grund zur völligen Straflosigkeit, oder nur zur Milde- 
r»ng der Strafe anerkennen. — Da nun die Frage: ob 
suluUe Verwirrung der Sinne und des Verstandes wirk- 
lich stattgt lLiniltii , sich nur nach sehr sorgsauicr Aus- 
niittelung und Erwägung aller, dem einzelnen Falle ei- 
genthümlichen, Umstände gehörig beantworten läfst, so 
war es eine weise Vorsicht, dafs das Gesetzbuch die 
einzelnen Arten der Seelenzustände, weiche als Grunde 
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för gänzliclie Straflosigkeit bedingt gelten können, nicht 
namentlich aufgeführt hat/' 

Henke bat in dem Vorstehenden nnhedingt, die 

wichtigsten Prinzipien aufgestellt, nach welchen die Zu« 
rechnung der im AlTekfe oder Leidens* halten begange- 
nen Handlungen, beurtiieilt werden mulij. Mcht Afl'ekt 
oder Leidenschaft darf den Richter leiten sein Urtheil 
abzugeben, nur der Grundsatz: warderMenach wahrend 
er die Handlung beging psychisch frei oder unfrei, war 
er selbstbeatimmongsföhig. Wollte man Affekte und Lei- 
denschaflcn und für iich, als Bisiimiiiuiigsgrund gel- 
ten lassen, so würde man bald dahin gelangen, die mei- 
sten Verbrecher straflos zu finden, iiottex sagt eben- 
falls hierüber: Leidenschaften als flüchtigen Wahnsinn 
betrachten, heifst das Verbrechen durch Straflosigkeit 
begünstigen* — Der Mensch soll seine Leidenschaften 
beherrschen, ist er aber durch selbst unverschuldete An- 
reizung dahin gebracht, dafs ihm dieses unmöglich wird, 
so dient die menschliche Nadir, die jene Schwäche be- 
dingt, allerdings als Entschuldigungsgrund, es mufa dann 
eine mildere Beurtheilung der That eintreten, obgleich 
die Strafbarkeit der Handlung nicht aufgehoben ist ; vol<^ 
lig straflos ist aber eine Terbrechertsche Handlung mir 
dann, wenn jener Allekt einen so hohen Grad erreicht 
hat, tlafs er wirklich eine wenn auch nur vorübergehende 
psychische Störung bewirkt hat. Läist es sich e/weisen, 
dafs in dem letzteren Falle auch eine Seihstrerschui« 
dnng SBUgegen is|, so darf dennoch volle Zurechnung * 
nicht stattfinden, denn es war eine momentane psychi- 
ßche Krankheit zugegen, es müssen also auch dii. Gi unJ- 
Sätze in Anwendung kuiiinien, die z. B. bei Juror ti nn^ 
sitorius in Anwendung gebracht werden. Hier würde 
jedoch andererseits eine vollkommene Straflosigkeit 
' den Menschen dazu verleiten zu glauben, er brauche 
in einem ähnlichen etwa wieder vorkommenden Falle, 
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seine Leidenschaften nicht zu zügeln^ könne ihnen freien 
^auf lassen, und desfalJs ist eine aufserordentlicba 
Strafe, bei denen Grundsätze der Mtlderang geltend ge- 
macht werden müssen, jedenfalls am riclitigen Orte. 

Handlun^'en die im Affekte oder in Folge von Leiden- 
schalten bej(nngen weiden, die jenen hohen Grad nicht 
erreicht haben, dafs eine wirkliche psychische Störung 
eintrat, sind aber immer voll zuzurechnen. Wenn 
Feuerbach sagt: der Todschlag im Affekte de» 
Zorns, ist ein Verbrechen, dessen die edelsten Naturen 
fähig sind. Wenn die Empfindung des wahren oder 
vermeinten Unrecius bicli als AlicLi der Seele beaicich- 
tigt, und zuletzt wie v\n tobender Stuim alle abmah- 
nende Vorstellungen, aiie entgegentretende Gefühle mit 
sich fortgerissen hat, wenn dann der Zorn durch die 
aufgeregte Einbildungskraft der Beleidiger in allen For« 
»en des Hasses vor die Augen der Seele fuhrt, und 
nun, bei unbewachter Vernunft, bei betäubtem Ver- 
stände, der Hafs die Rach^?ier, die liachgier beleidigende 
That erzeigt: dann ersciieint die Handlung, und der ihr 
zum Grunde liegende Entscblufs nicht so sehr als 
Folge eines gesetzwidrigen Willens, als vielmehr als ei* 
»es an sich unschuldigen, an sich edlen, menschlich 
gerecliten Gefühls, das nur, indem es durch das Ueber« 
niaafs seiner Lebendigkeit bis zum Affekt gesteigert 
worden, dem Menschen plötzlich zu etwas Anderem 
macht, als er gewöhntich ist, ihn anders zu handeln ge- 
swungen hat, als er, wenn er seiner mächtig ge« 
Wesen wSre etc./' — so müssen wir ihm zwar theilweise 
Recht geben, dafs es der menschlichen Natur eigen ist, 
sich liinreifsen zu lassen, dafs dieses selbst bei den edel- 
sten Menseben vorkommen kann, und dafs sich solche 
Menschen in der That, hei einer unverschuldeten Be- 
leidigung ihrer Ehre, zu einer gesetzwidrigen Wider- 
vergeltung oder einer Handlung der Rache hinreifsen 
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Jawen können, vir dürfen aber Tom Standpunkte der 
Gesetzgebung, dies nicht als vollen Enischuldigungs« ' 
grund annehmen, wenn nicht alle Punkte genau erwogen 

weiden, die Ursache luiL der Wirkung im Einklänge 
steht, das Temperament des Menschen berücksichtigt 
wird, und wenn der Affekt nicht zu jenem von uns an* 
gegebenen hohen Grade sich gesteigert hat; es mofs 
ein, den Menschen der psychischen Freiheit berauben* 
der Grad des Affektes sugegen gewesen seyn, wenn die 
Zurechnung aufgehoben seyn soll, Dafs Feuerbach 
seiest nicht volikoniiuiMie SUailosigkeit bei einem hohen 
Grade von Ailekt annimmt, geht in der oben angegebe- 
nen Stelle, aus den Worten: „dann erscheint die 
Handlung und der ihr su Grunde liegende Ent- 
schiufs nicht so sehr als Folge eines gesets- 
widrigen Willens hervor. AehnKcher Ansicht ist 
aucli 11 ij 1 1 L a u e r *), wie dieses aus den folgenden Stel- 
len in dem Abschnitte: „Von dem Zustande des aufser« 
ordentlichen Antriebes zu einer liamilung^' hervorgeht: 
Die Stärke des Reizes, die jemand zu einer Handlung 
treibt, verdunkelt dabei oft die Vorstellung von seinem 
gegenwärtigen Zustande, so dafs er etwas anderes thnt, 
als er zu thun glaubt, oder was er nicht thun würde, 
wenn er seines iiufsoren Zustandes sich hewufst wäre." 
— >5Am häufigsten wird der Mensch so zum Zorn fort- 
gerissen, wo ihm empfindliche Beleidigungen widerfahr 
ren, deren er garnEiicht gewärtig seyn konnte. Je grö- 
fser eine Beleidigung an sich, je mehr der [Schmers, 
den sie erregt, durch die Person, von welcher jene Ke* 
leidigung konunt, durch Zeit, Ort und andere Uni^t.intle 
veraielirt wird, um so 6(. irker ist die Reizung zum 
Zorne und um so leichter kann der Menscli dadurch 
von Sinnen gebracht, und zu einer Handlung fortge-^ 
rissen werden^ die er nicht wurde gethan haben, wenii 
er seiner mächtig geblieben wUre.^^ Wollte man Affekte 
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und Leidenschaften, ohne ihren Grad zu herücksichtigen, 
als volle Entftchuldigungsgründe gelten lassen,, so habea 
mehr oder minder die meistee Terbreciier hierin einen 

Entüchul(li;,aingsgrund für sich, da z. B. kalter, beson* 
nener, vorher lungere Zeit reiilicli erwo^?ener Mord, nur 
selten vorkommt, und der Mörder sich in der Regel 
▼om Augenblick hinreifsen läfst. In einem ganz normal 
psychischen Zustande, befinden sich, im Augenblicke der 
That, die wenigsten Mörder, in der Regel ist dieser 
Zustand ein exaltirter, und doch wird weder der Cri- 
Diinalist noch der Gericlitsarzt zugeben dürfen, dafe die- 
ser abnorm psycliische Zustand, den Mörder unzurech- 
nungsfähig mache, nur der Grad des Aiiektes, der bis 
cur Sinnesverwirrung sich . gesteigert hat, kann Unzu« 
rechnungsfähigkeit bedingen» — Macht Friedreich*) 
gegen die von Davidson **) aufgestellte Ansicht „dafs 
das, was der Mensch In der Leidenschaft begehe, ge- 
rade so angesehen weiden müsse, als hätte er es hei 
yollkomm^ner Vernunft vollhrachtj denn wenn der Lei- 
denschaftliche einzusehen vermöge, welchen Nutzen er 
aus der Leidenschaft ziehen könne, so vermöge er auch 
ztt erkennen, welchen Schaden er Andern damit zufüge 
den Einwurf, dafs ein Individuum gar wohl einsehen 
könne, dals aus seiner Handlung nachtheitige Folgen 
für einen anderen entstehen werden, aber dennoch die 
psychische Kraft nicht zu haben brauche, diese Hand- 
lung ZU unterdrücken, also trotz dieser Einsicht nicht 
zurechnungsfähig sey> weil er nicht psychisch frei sey, 
— so scheint es uns, als ob Friedreich's Widerle- 
gung nicht auf David son's Aufstellung pafst, David- 
son's Aufstelhing aber ganz überflüfsig sey. David- 
son sagt: „wenn der Leidenschaftliche einzusehen ver- 
möge, welchen Nutzen er aus der Befriedigung ziciien 
könne, so vermöge er auch einzusehen, welchen Schaden 
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er Anderen dadurch zufüge: niclit so verhalte es sich 
mit dem Wahnsinnigen, denn dieser vermöge die Fol» 
gen seiner Handlungen nicht einzusehen, und sey für 
dieselben nicht zurechnungsfähig/^ Der Vordersatz ist 
Uberflüfsigy der Nachsats aber falsch, denn: vermag der 
Leidenschaftliche^ bei einer Handlung seinen Nutzen zu 
berechnen, so ist er auch gewifs nicht in einem solchen 
Zustande der Leidenschaftlichkeit, dafs sein Seihst be- 
wufstsein dadurch getrübt ist, er berechnet, und zwar 
mit Vernunft und üeberlegung, er zieht richtige 
Schlösse, sieht also auch natürlicherweise den Nachtheil 
ein, der etwa Anderen daraus erwachst; wenn dieser 
Nachtheil sich überhaupt der Fassungskraft des Betref« 
fenden angemessen, einsehen läfst; Niemand hat aber je 
die Behauptung aufgestellt, dafs ein Mensch in solchem 
Zustande, wo er Vortheil und Nachtheil zu berechnen 
Vermag, nicht zurechnungsfähig soy; hat aber der Mensch 
im Zustande der Leidenschaftlichkeit gehandelt, so ist 
eine Berechnung des Vortheils und Nachtheils nicht 
anzunehmen, denn die Besonnenheit die jene Berech«^ 
nung nothwendigerweise voraussetzt, lintlet bei einem 
Grade von Leidenscliaftiichkeit die die Zurechnung auf- 
heben soll, nicht statt, es ist ein psychisch abnormer 
Zustand zugegen; ein solch hoher Grad wie wir ihn nur 
gelten lassen, ist einem vorübergehenden Wahnsinn - 
gleichzustellen, — Der Nachsatz aber ist falsch, weil 
der Wahnsinnige allerdings Schlüsse zieht, und seinen 
Vorlheil bei einer verbrecherischen Handlung wohl im 
Auge haben kann. Z, B.: der Wahnsinnige erschlagt 
einen Manschen, weil er ihn für seinen Feind hält, er 
schliefst also: schlägst du diesen Menschen todt, so he* 
freiest du dich Ton deinem Feinde und er kann dir in 
Zukunft keinen Nachtheil mehr zufügen ; der Unterschied 
liegt nur beim Wahnsinnigen im Irrthume von welchem 
er urspriin^lich ausgeht, da jener Mensch den er für 
seinen Feind hält, (z, B. der Wärter) nicht ein solcher 
ist, mithin fiihren seine Schlösse, wenn sie auch logisch 
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richtig rfad, su rfnem falsefara Resultate. Ein «olehee 
folsches Resultat ist aber bei dem Leidenadiaftlichen 
nur dann anzunehmen, wenn er von einem Irrtbum aus- 
geht, dann aber sind die forensischen Grundsalze des 
Irrthunis ülierliaupt anzuwenden, dies scheint aber Da- 
vidson nicht bei seiner Aufteilung im ^»iüne gehabt 
SU haben. 

Affekte und Leidenschaften können also niemals 
Unzurecbnungsfahigkeit bedingen, wenn sie nicht psy- 
chische Unfreiheit hervorgerufen haben, dieses ist aber 

nur bei dem höchsten Grade derselben arizuuehinen , so 
lange der nicht psychisch kranke Mensch noch Ueberle« 
gung besitzt, die Folgen seiner üandtung einzusehen, 
ist er auch nicht psychisch unfrei, es ist hier von kei« 
nem krankhaften Triebe die Rede, der ihn absolut uo* 
fähig macht sich zu beherrschen, oder der ihn su einer 
gesetzwidrigen Handlung unwiderstehlich hinreifst, es ist 
ein Allf kt, eine Leidenschaft, die er beherrschen kön- 
nen soll und niufs. Ist aber bei unverschuldeter Auiei- 
wog) diese von einem Anderen absichtlich hervorgeru- 
fene Reizung der Art gewesen, dafs ein Widerstehen 
und Beherrschen des Affektes, bei dem Temperament, 
der Individualität der gereizten Person, nicht möglicli 
war, mithin ein in der menschlichen Natur des Betref- 
fenden, nothwendiges Ueberspringen der Grenzen der 
Geduld, erfolgt, so ist auch ein Miiderungsgrund für die 
Strafbarkeit der Handlung anzunehmen, wenn auch die 
Zurechnungsfahigkeit nicht als aufgehoben %a betradi- 
ten ist 



Hierher gehört noch der krankhafte Mi((elzustand 
zwischen Jähzorn und Manie, Ea:catMhMceiUia furi^ 
bmifJa (Platner). Dieser Zustand iat aus Affekten und 
Leidenschaften und wahrer Geistesserrüttung zusammen- 
gesetzt, und kommt bei cholerischen, leicht aufbrausen- 
den Jttenschen von Er unterscheidet sich von dem 
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Zorne gesunder Menschen, durcli die Leichtigkeit, mit 
welcher diese Menschen ohne alle (genügende) Veran- 
Iwun^, in die heftigsten Anfälle von Wildheit und 
Wttth gerüthen, too der Manie aber durch die Kürze 
der Anfälle und den Gebrauch der unteren Seelenk räfte 
nach denselben In Fallen dieser Art, steht der Aus- 
bruch des Zorns und die in demselben begangenen 
Handlungen durchaus in keinem natiirlichen Verhältnisse 
XU der gegebenen Veranlassung, oder es ist wohl gar 
nur eine eingebildete Veranlassung die Ursache der 
Zornniuthigkeit. P lat nie r bemerkt; hierüber: Es 
giebt eine gewisse Gattung -k^jokhafter Zommuthigkeit; 
von der man nicht in Zweifel stellen kann, dafs sie an 
Vernunfl8(üiurig glänzt. Ich pflege sie JExcandeicentia 
J^uribunda zu nennen und will ausführlich erklären, was 
ich darunter verstehe. Es giebt zwei Arten der Zorn- 
müthigkeit, echte und unechte. Jene hat ihren Sita im 
BegehrungsvemidgeD, das bei dem Streben nach bevor* 
stehenden Gütern und dem Abwehren von Uebeln sich 
jene kurze Wuth des Zornes gleichsam alü eine Art 
von Führer und Begleiter zugesellt, die es, wenn etwas 
den natürlichen Begehrnissen Entgegenstehendes in den 
Weg tritt, auch die, deren Fehler und Schuld dies zu 
seyn scheint, anreist und losläfst. Warum wir diese 
Zornmütfaigkeit echte nennen, kann nicht dunkel sejn; 
es ist nämlich in so fern Wahrhaftigkeit darin, als die 
Handlungen und Ereignisse, durch welche sie erregt 
wird, eine in die Augen fallend o, wenn schon nicht im- 
mer zuläfsliche und rechtmäfsige Veranlassung zum Zür- 
nen darbieten. Denn die Kränkung ist hierbei allemal 
eine solche, die mit irgend einem Begehren in näherer 
oder entfernterer Bexiehung sich seigt; • • • • die un* 
echte Gattung der Zornmüthigkeit,' tSuscht in den Ur» 
Sachen ihie^ Zürnen^, tiieiis äicli selbst , tlieils aadeie: 
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denn ob sie gleich durch dieselben Dinge, welclie die 
echte Zorjuiiüthigkeit hervorbringen, und so^ar schneller 
reizt und heftiger aufgereizt wird, so sind doch die Be- 
weggründe des Aergers darin nicht, wie in einer wir- 
kenden Ursache enthalten, sondern lediglich wie in einer 
zufälligen Gelegenheit Denn diese Gemüthsstoning hat 
unbestritten innere Reizungen tum Grunde, die überdies 
immer rege und in den Säften und Nerven tief verschlos- 
sen sind, deren Zunder so leicht Feuer fängt, dafs er, 
wenn nur eine Spur von Feuer zu nahe i^ommf, schnell 
in Flammen ausbricht, dieses Aufludern führt aber auch 
sngleich den Irrwahn und die Unbilligkeit mit sich, dafs 
es, die inneren Reisungen, von denen es fort und fort 
beunruhigt wird, gleichsam abzureiben bemüht, Sufsere 
Veraulassungeo zum Zoioe aulsucht und seine Galle ge- 
gen den ersten besten Schuldlosen ausscfiüttet Daher 
kommt es denn, dafs solche, keine Mälsigung kennende 
und ihrer nicht mächtige Menschen, die an diesem Feh- 
ler leiden, alles begeifern, indem sie in Zanken und 
Schelten eine Erleichterung von ihrer heimlichen Qual 
sowohl suchen als finden. Obschon nun der Mensch bei 
diesem Zorn alles unüberlegt und unvoi sätzlich thut, 
hält mich doch der Lehrsatz der gerichtlichen Medizin: 
die Gemiitiisbewegungen sind, als vom freien Willen ab- 
hängend und demnach als Zurechnung begründend anzu- 
sehen, wenn nämlich die psychische Gewalt das Maafs 
der Natur dabei nicht Qberschreitet: ab zu glauben, die 
Entschuldigung mittelst Wahnsinn, könne von dorther 
auf lleclititalle übertragen werden. JNuu überschreitet 
jenes Maafs nur ein krankhafter Zustand, weil aber zu 
diesem die Temperamente an und lür sich durchaus 
nicht gehören, ist die Mühe der Yertbeidiger, die in sol- 
chen Fallen auf das Temperament des Inquisiten hinar- 
beiten, eitel und nutslos zu nennen« Denn auf diese 
Weise wäre die Behauptung erlaubt: hei keinem Fre- 
vel und Vergehen finde Zurechnung statt, und es gebe 
nichts Ungerechteres, als nicht allen und jeden vexbre^ 
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dierischen und boshaften Menschen Leib- und Lehens- 
strafe zu erlfissen. Zuweilen findet es sich jedoch, dafs 
jene zum Zorne verleitende Reizungen sowohl ihrer 
Heftigkeit als ihrer Ausdauer nach i^rankhaft sind, wo 
dann der Mensch der Verrücktheit selir nahe kommt. 
Erreicht einer diese Annähernng so, dafs erfieicb weit 
Ton der Raserei als von der Zornniiithigkeit entfernt ist, 
so feht daraus jene Mittel- und Zwittergattung des wB^ 
thenden Zornenthranntseias liervor, das an Krankhaftig- 
keit über der /ornmüthijikeit steht, aber die Raserei 
wegen der Kürze und dem Aussetzen der vorübergehen- 
den Wuth nicht erreicht. Denn hei dieser Gattung hat 
nicht die VerrOcktheit Zwischenseiten Ton Gesundheit, 
sondern die Gesundheit wird durch Anfalle von Geistes- 
serruttung unterbrechen. Und eben nach diesem mufs 
man über den GetiiLidiszustand urtheilei), denn die Prü- 
fungen durch Fragen luid Antworten konrien nicht an- 
ders als täuschend ausfallen, zumal wenn das Gemüth- 
besänftigt von Jeder Aufregung frei ist. Aber nicht al- 
lein zur Erkenntnifs der Zurechnungsfa'higkeit, sondern 
auch wegen der öffentlichen Sicherheit ist es von der 
gröfsten Wichtigkeit, dieses wüthende Zornentbrann(sein 
nach eigenthöniltchen MerLmalen erkeiüibar zu wissen, 
da diesem Strafe zuzuerkennen, eben so falsch ist, als 
Audere vor der Wuth nicht sicher zu stellen." 

Ist also eine strafbare Handlung im Zustande der 
Zomnifithigkeit {EMeandetcentta furibunda) begangen, 
so ist sie dem ThSter nicht zuzurechnen. Es gebort 
aber jedenfalls zu den schwierigeren Aufgaben, die Zorn- 
müthigkeit von den gewöhnlichen Affekten zu unter- 
scheiden, und sich eben so entlernt von einer unzeitigen 
Sucht Verbrechen entschuldigen zu wollen, zu halten, 
die eine Entschuldigung nicht verdienen, als auch^ um 
nicht in das Extrem zu verfallen, den Affekten und Lei- 
denschaften nicht jenen Einflufs als Mllderungsgrunde 
zu gestaiLen, der ihnen gebührt. Die %\x beobachtenden 
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Hegeln, hat Friedreiah*) trefiFend lusaniinengeeteUt.^ 
Es ist nach ihm Alter und körperlicher Zustand za he- 

rücksichtigen ; in ersterer Hinsicht ist die PnhertStsent« 
Wicklung zu beachten, in letzterer aber, ob niolit ein 
Krankheitszustand zugegen ist, der hierauf Einfluls liat, 
besonders spielt hier das Gullensystein eine wichtige 
Rolle* Dann mufs bei jedem Affekt und Leidenschaft, der 
Zweck, die Veranlassung und die Zeit in welcher sie 
entstanden, erwogen werden^ , a) hinsichtlich des Zwecke 
ist zu bemerken, dafs einige Affekte dahin gerichtet sind, 
uns etwas Angenehmes oder ein Vergniigen zu verschaf- 
fen; andere dagegen entsteiien aus der Vorstellung eines 
UebeiS) das wir abwenden möchten. Es versteht sich 
nun Ton selbst, dafs bei der «weiten Art seltener und 
weniger Zurechnung statlfindet, als bei der ersten 
* dasselbe gilt auch bei Aflfekten, wo man das fieste An- 
derer berücksichtigt, wie z. B. beim Mitleid, b) In 
Rücksicht der Veranlassung kommt vieles darauf an, ob 
andere Menschen den Aftekt verursachten, und, wenn 
der Qrund in einem unerlaubten Betragen anderer liegt^ 
so ist die begangene That viel weniger zuzurechnen, 
denn der Affekt oder die Leidenschaft erhält hieir Nah- 
rung und Reiz, ohne Schuld desjenigen, in dem sie ent- 
steht: z. B. wenn Einer durch ihm zugefügte Beleidi- 
gungen in Zorn gerätb. Was endlich c) die Zeit be- 
tritt, in welcher die Leidenschaft oder der Affekt ent- 
steht, 80 findet natürlich die gröfste Entschuldigung dann 
statt, wenn der Affekt schnell entstand, und seiqe höch- 
ste Gröfee erreichte, und die Handlung sogleich im Aus- 
bruche desselben unternommen wurde. Ans diesen drei 
Punkten küiinen uir mit. zietiiliciiei Gcwifsheit sch Uelsen, 
dafs keine Zurechnung stattfinden wird, wenn die Lei- 
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denschaft durch die unerlaubte Handlung eines Anderea 
entstanden ist, schnell den höchsten Grad erreicht hat, 
und in diesem Grade die Uandluog begaugea wurde»'^ 



JL¥* WLmpltel. 

Von dem Zastaiide der Verwirrung und der Zu- 
reciumng der in derselben begangenen 

Handlangen. 



Das Strafgesetzbuch für das Königreich Baiem be« 
sagt im h Bache 5. Kap. Art. 121. : eioe Tbat ist straf, 
los: 9) wenn sie beschlossen and vollbracbt worden ist 
in irgend einer nnverschnldeten Verwirrung der Sinne 

oder des Verstandes, worin sich der Tliäter seiner Hand- 
lung oder iliici' Stiafbarkeit nicht bewufst gewesen ist. 
— Dieser Artikel ist so allgemein gehalten, dafs er ei- 
ner groisen Ausdehnung fähig, und auch leicht einer 
Mifsdeutung unterworfen ist. Dafs er sich auf Affekte 
und Leidenschaften in ihrem höchsten Grade anwenden 
ISfst, ist bereits im vorigen Kapitel dargethan, er läfst 
sich aber ebenfalls auf den Irrthuin ausdehnt n, denn 
auch bei diesem irrt der Verstand ab, wenn auch der 
Schlufs je nach der Prämisse richtig ist. Fleming *) 
bemerlct iiber den Irrthum: Wie ist der Irrtlmm anders 
SU bestimmen, denn: als eine Abweichung der Operation 
nen'der Seelenvermogen Ton dem normalen Gange ihrer 
Thatigkeit? Werden nicht auch bei dem im Irrtbum 
Befan^eiiea Wahrnehmungen, Vorsleilungea, Begiiile, 
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Drtlidle, Sdilfisse (selbst Gefilhle, wenn man den Sinn 
des Irrthums weiter fassen, und theils die geistigen Ge- 
fühle als die Resultate irrigeü Deukens, theils die iiber- 
niäfsij-'en Grade des Gefühls, die Allekte, welche die 
normale Thätigkeit des Denkvermögens stören, mit hin- 
einziehen will) durch die individuelle, numlich irrige 
(von der Weise der Mehrheit abweichende) Anschau- 
ungsweise begründet? Wo ist nun die Grense swischen 
Irrthum und Wahnsinn? — Wahrscheinlich ist es, dafs 
der Gesetzgeber den liithum hier mit einbegriffen hat.** 
Es giebt aber noch einen anderen Zust.ind, der mit 
dem Ausdrucke yiVerwirrung^' von Hott bau er ^) be- 
seichnet worden, er definirt ihn folgendermafsen: Der 
Zustand der Verwirrung ist der Zustand, in welchem 
der Mensch unfähig ist, seinen Verstand su seinen ge- 
genwärtigen Ansichten zu gebrauchen, in sofern er als 
vorübergehend betrachtet wird, und in demselben das 
Bewuf.si.seiii nicht gänzlich untei drückt ist. Er gränzt 
auf der einen Seite an den Zustand der Bewufstlosigkeit, 
und ist auf der anderen dem Zustande der Fassung, in 
weichem Jemand des Gebrauchs seines Verstandes mäch- 
tig ist, entgegengesetst» Leidenschaften, Gemüthsbewe- 
gungen und Affekte fuhren diesen Zustand um so leich- 
tti Jierbei, je unerwarteter sich der Anlals dazu zeigt. 
Dieser Zustand äufsert sich entweder in einer gänzlichen 
Unthätigkeit, oder in gans verkehrten ihrem Zweck wi- 
dersprechenden Handlungen der äufsersten Unbesonnen- 
heit« Das Erste ist meistens der Fall, wo jemand sich 
seines Unvermögens hewufst ist, in seiner Lage sweck- 
mäfsige Mafsregeln zu ergreifen, oder dieses wenigstens 
fühlt; das zweite, wo er seine Lage blofs im Allgemei- 
nen im Auge behält, ohne seiner Sinne dabei machtig 
zu bleiben, und das dritte, wo er durch die Heftigkeit 
einer Leidensehaft gans von Sinnen gebracht wird. In 
dem ersten Falle hat man das Gefithl der Verlegenheit, 
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und man ist betreten; Im sweiteii ist man in dem eng- 
sten Sinne verwirrt, und im dritten aufser sich. 
AVer z. B, auf einer Unwahrheit ertappt wird, ist betre- 
ten', wenn die Beschämung ihn aufser Stand setzt, sich 
aus dem Handel xu ziehen; er zeigt sich verwirrt, wenn 
er sich dnrch ' seine Ausreden, durch die er sich su rel« 
ten sucht, erst hlofsstellt» und aufser sich, wenn er sei; 
nen verdienten Schilnpf unhedachtsamer Weise xu rä- 
chen sucht." 

„Wü Jciijiuid aus Verwirruno- etwas thut oJer un- 
terlal^t, ist ihm dieses .auf alle Falle so weit zuzurech- 
nen, als ihm die Umstände zur Last fallen, durch welche 
er die Lage herbeigeführt, die ihn in Verwirrung ge-* 
setzt hat. Wo aher dieses nicht ist, ist nach Verschie- 
denheit der Fälle eine Zureehnungsfähigkeit solcher 
Handlungen vorhanden oder nicht vuiJi.inden, da es dem 
Mensel) eil juehi oder minder möglich ist, sich, wie man 
es nennt, zusammen zu nehmen, d. i. selbst mit ei- 
ner gewissen Anstrengung seiner Kräfte, sich in dem 
• Zustande der Fassung zu erhalten, oder in denselben . 
wieder zurück zu versetzen.^^ 

„Bei der Zurechnungsfähigkeit kommt es darauf an, 
oh bei Nichtverschuidung 1) ^ie Veranlassung zu der 
Verwirrung ihn mehr oder minder nahe angeht; und 2) 
ob sie mehr oder minder unerwartet eintritt, vorausge- 
setzt, dafs er nicht eine besondere Verbindlichkeit, wie 
des Standes, Amtes u. s. w. hat, darauf vorbereitet zu 
seyn« Denn unter übrigens gleichen Umständen ist es 
uns um so schwerer, bei ciiiciii Voitalle Fassung zu be- 
lialten, je näher er uns angeht und je unerwarteter er 
, sich ereignet. Insbesondere scheint der Mensch die 
Gewalt über sich zu verlieren, wenn 1) unerwartete 
Vorfalle seinem Leben oder seinem Wohlstande eine so- 
fort gegenwärtige Gefahr drohen; 2) seine Rechte muth- 
willig ahf eine Art yerletzt werden, die sein Rechtsge- 
fühl empört; 3) bei j)lützlichen Vorfällen, die ihn zwar 
nicht unmittelbar iu Person treüen^ au denen aber sem 
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Herz einen nähern Antheil ninunt, wie der plötzliche 
Tod geliebter Personen. Vorf^ille der lelzteren Art 
setzen den Menschen leicht in Unthatigkeit; die der 
ersten ) wenn sie nicht als widerrechtliche Handlongen 
Anderer erscheinen, haben dieselbe Wirkung, oder ver. 
leiten ihn zu verkehrten, ganz ihrem Zweck zuwider 
lauientien Handlungen, eben so wie die Vodälle der zwei- 
ten Art zu einer Unbedachtsamkeit, die aber nur selten 
als eine Culpa betrachtet werden Icann *).'^ 

Hiernach würde eine im Zustande der Verwirrung 
der Sinne begangene Handlang oder Unterlassung, in den 
oben angegebenen 3 Fallen nicht zuzurechnen sein, und 
es erscheint dalier die Fassunj^ des angezogenen Arti- 
kels des Baierschen Strafgesetzbuchs, als sehr zweck« 
mäfsig; dafs er für deii Mifsbrauch nicht abgefafst ist, 
ist natürlich, dieses wird aber um so weniger zu be- 
förchten seyn, je mehr die Fälle individualisirt und er« 
ortert werden* 



Kapitel/ 

Ueber die Zurechnung der, im Zustande des 

Schlafs, der Schlanrunkoiiheit, des Traumes und 
des Machtwaadeliis begaugeueu verbreche- 
rischen Handlungen. 



A* Schlaf und Schlaftrunkenheit» 

Es steht positiv fest, dafs ein Schlafender sich nie- 
mals im Zustande der Willensfreiheit beiladet, mithin 



•) Beispiele Ober «De drei Puukte führt Hoffb au er in ^cn Aumerkan- 
gpo zu dea §§. 312. 213. 2U. «i, die be«ottder4 iu Becug «uf Nutkwebr, die 
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auch nicht als vorsätzlicher Verbrecher, sey es bei ei- 
ner Uaiiiiluiig oder Unterlassung, betrachtet werden kann, 
mithin ist auch der Mensch im Zustande des Schlafes, 
nie inrechnungsfähig, wie dieses auch sv\\on in früherei 
Zeit Thomas ins io einem gerichtlichen Gntach- 
ten *) bemerkt, indem er sich auf den Aussprach be- 
zieht: tn t^mo non eH fmiurUiu 44berm, 

Aber mich der Zustand der Bchlaftrunkenheit^ 
schliefst die Zurechnung aus. 

Schlaftrunkenheit wird jener Mittelzustand zwi- 
schen Schlaf und Wachen, und Wachen und Schief ge- 
nannt, welcher bei dem U^bergang des einen Zustandes 
in den anderen, stattfindet. Dieser Zustand ist mit ei- 
ner ünbesinnlichkeit, mit einer, wenn auch nur kurze 
Zeit andauernden Störung des Sclbstbewufstseins ver- 
bunden. Wird der Mensch beim Einschlafen gestört, 
so ist die Schlaftrunkenheit um so ^röfser, je fester und 
tiefer der Schlaf eingetreten war, beim Erwachen hinge» 
gen, je plötslicher der Schlaf durch starke aufsere Ein- 
drücke auf die Sinne, oder durch heftige Gemüthshewe- 
gungen, wie z. B. bei schreckenden Träumen, unu iluo- 
chen wird. Die Empfänglichkeit der Sinnorgane ist in 
der Schlaftrunkenheit gennger, als iu) Wachen, aber die 
willkuhriichen Bewegungen sind nach den, die Seele be* 
schäftigenden, obgleich undeutlichen Vorstellungen, he- 
stimmbar „Handlungen die in der Schlaftrunkenheit 
vorgenommen werden, passen aber nicht iauner zu dem 
Uufseren Zustande, wie er wirklich existirt, sondern pas- 
.sen auf den Zustand, in welchem sich die Person nach 
den Traumbildern, durch weiche sie aus dem Schlafe 
gestört wird, und die unbestimmten noch dunkeln Em- 
pfindungen, welche sie von den äufseren sie umgebeoden 
Gegenständen hat, zu befinden glaubt. Wer sich also 
in diesem Zustande beiludet, ist seiner Sinne bei allen 



*) De iNft elTM MOMiui ci. Mnida* BaIm t<87« 
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dleiier» Handlungen nicht mScliHg; noch weniger kanii 

man sagen, dafs er in diesem Zustande schon bei Sin- 
nen sey, ob er gleich durch sinnliche Eindrücke, beson- 
ders solcher Gegenstände, die iür ihn ein grölseres In- 
teresse haben, bald sum ganxen Erwachen gebracht, und . 
aus seinem bisherigen Zustand gerissen werden kann. 
Dessen, was er in demselben gethan und gedacht hat, 
wird er sich um so weniger bestimmt zu erinnern im 
Stande seyn, je vc iscliiedener sein gegenwärtiger wirk- 
Jicher Zustand, von dem Zustande ist, in welchem er 
sich zu befinden glaubte ^)^' 

£s ist also aus dem Obigen ersichtlich, dafs Zu- 
rechnung bei Handlungen oder Unterlassungen in der 
Schlaftrunkenheit nicht stattfinden kann, mag sich der 
Thäter einer in der Sclilaltrunkenheit begangenen That 
und der dabei obgewatteten Umstünde erinnern oder 
eicht, denn hier ist unbedingt das Selbstbewufstsein, 
also auch die psychische Freiheit, eufgehoben. 

Hoffbauer ^) bemerkt nur, dafs bei dem Zwi* 
schemeustand zwischen Wachen und Schlafen nur in so- 
fern Zurechnung stattfinden krmne, als Jemand sich 
hätte des Sclilafps erwehren können, und zu erwehren 
verbunden gewesen wäre. Bei dem verwandten Zwi- 
schenzustande zwischen. Schlaf und Wachen, scheine 
aher noch weniger eine Zurechnung statt zu finden. 
Denn nur da, wo Jemand, schon öfter sich in demsel- 
ben befunden, kann ihm das, was er in demselben ge- 
than, nur in soweit zur Last gelegt werden, als es in 
seinem Vermögen gestanden, dieses im Voraus sich un- 
möglich zu machen. 

Auch S. G. VogeP^*) beweist es durch vielfach 
beigebrachte Beispiele, dafs eine Zurechnung hier nicht 



•) noffl)ani.r a. a. 0. |* 20S. 
••) a. «. U. §. 20G, 

BeilfSg« Mir eeriebtaSvsaidMO Ldm 4ot ZurecbrtnigtflUilgkflift. 
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stattfinden könne, da der Mensch bei diesem Zustande 
der Seele, nicht mit Klaiheit und Deuilicliiveit irgend 
etwas von dem weifs, was um ihn herum vorgeht. Er 
ist sich seiner und dessen, was er vornimmt und ihm 
begegnet, nicht bewufst. Der Gebrauch der im Schlafe 
verschlossenen und ruhenden Sinne ist bis zur Ver« 
kniipfung mit Bewufstsein noch nicht wieder hergestellt, 
und die Düsternheit des Kopfes, die vom Schlafe noch 
ruciistandig ist, noch nicht verschwunden. Er hat keine 
ordentliche Vorstellung von dem Gegenstande auf den 
er zuschlägt, es mangelt ihm das Bewufstsein. Begeht 
er in diesem Augenblicke ein Verbrechen, 'SO ist ihm 
dieses nicht zuzurechnen/' 

Ferner: Ein ^janz ähnlicher Zustand kann kurz vor 
dem völligen Einschlafen statthahcn, so wie aiittcn ini 
Schlafe bei dem Träumenden. Diese Zustände sind ganz 
unfrei* Alle Bewegungen im gesunden wie im kraniceii 
Schlafe, sind anwillkührlich. Nur ein dunkles Gefühl 
ohne Bewufstsein, leitet sie, Traumhandlungen sind also 
nicht imputabel, mit welchen Bewerbungen und Wirkuu» 
gen sie auch verbunden seyn mögen." 

Eben so wahr bemerkt Steitzer^): „Wenn der 
Schlafende von Schreckbildern geängstigt erwacht, zu- 
gleich aber auch die Vorstellung von Ueberfall und 
nothwendiger Gegenwehr in ihm lebhafit ist, so ISfst sich 
möglich denken, dafs er in dem Augenblick einen Men- 
schen vor seinen noch halbschlafenden Augen als das 
Schreckbild des Traumes anerkennt und tödtet/^ 

Friedreicli bemerkt: dafs die Schwierigkeit des 
Beweises für den Schlaftrunkenen bei einer begangenen 
Terbrecherischen Handlung, häufig nicht gering sey, na« 
mentHch' wenn keine Zeugen zugegen waren, und man 
könne danu nur nach der Waliiäclieinlichkeit urtheilen. 



*) CJrbrr dro Willen. Ein« |^jiliologuicfc« U«tcrMMh«Bg fllr dM Criwi» 
nalreclii. L«ipz. 1817. S. 367. . ' 

a. 0. 8. «ML 



Digitized by Google 



1 



286 

Diese WahrscheinlichkeitsgrüDcle sind nacK Mende*): 

1) Es mufs sich erweisen lassen, dafs der Mensch über- 
haupt einen schweren und tiefen "Schlaf hat, aus dem er 
nicht leicht und immer nur unter heftigem AuÜahren 
und um sich Schlagen zu erwecken Ut. 2) Wenn vor | 
dem Schlafengehen Umstände lasammentrafen, die eine ' 
gewisse Unruhe, die selbst nicht ganx von dem Schlafe | 
unterdrückt wurde, und daher wohl sehr lebhafte Träume i 
hewiikuii mufste, liervorbrachteii. 3) Die rechtswidrige 
That fiel zu einer Zeit vor, wäiirend welcher der Thä- 
ter entweder immer zu schlafen gewohnt ist, oder sich 
besondrer Gründe wegen zum Schlaf niedergelegt hatte. 

4) Es lassen sich Ursachen dee plöti liehen Erwachens 
nachweisen. Dieses wird jedoch nicht immer geschehen 
können, da das Aufschrecken aus dem Schlafe, nicht 
selten durch eine lebhafte Vorstellung im Traume be- 
wirkt wird, die dann wohl noch eine Zeit lang nach 
dem Erwachen fortdauert, und gerade sehr leicht zu 
einer gewaltsamen Handiung Veranlassung geben kann, 

5) Die That trägt ganz den Charakter der Unbewufst« 
heit und des Mangels an Selbstbestimmungsvermögen 
des Thäters an sich, und es lassen sich datüi du i ( haus 
keine Beweggründe aulfinden. 6) Der Thiiter selbst ist 
naciidem er völlig wach geworden, über seine eigene 
Handlung erstaunt, ja es kommt ihm wohl ganz unglaab- 
Hch vor dafs er sie begangen habe. Wird er endlich 
davon uberzetgf, so verföU( er gewöhnlich in die grüfste 

Heue und Trauri^^keit. 

Dafs «1er Fall einer solchen Schlaftrunkenheit nicht 
öfter vorkomme, da ein plötzliches ßrwachen und Auf- 
Avecken etwas so häufiges und Gewöhnliches ist, erklärt i 
Vogel**) dadurch; dafs die Grundlage nach der Er- 
fahrung hauli^ c^'t-iiug, eine Toriibergeheode geringe Ab- 



*) naudhuc}. (l.-r {^« dektUcbcB Med. VL ThL 8. STO. 
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Wesenheit der Venranft ist, dais aber mm ToUen Aus- 
bräche selten alle Umstände zusammentreffen, 

B« Traum, 

Handlungen die im Traume, oder in Folge eines 
lebhaften Traumes ToUbracht werden, können eben so 
wenig zugerechnet werden, als die in der Schlaftrunkenheit 

begangenen; im ersteren Falle wird über die Straflosig- 
keit und Unzurechnungsfähigkeit ohiieliiii kein Zwtitel 
herrschen. Ist aber in Folge eines sehr lebhaften Trau- 
mes Jemand erwacht und dauert die TraumvorsteUung 
fort, so daüs er in Folge derselben su einer Verbrecher 
Tischen Handlung fortgerissen wird, so kann der V^t* 
brecher nur als ein Schlaftrunkener betrachtet werden, 

da üim liewuiüLseiii uad Willensfreiheit fehlen. 

« 

C. Schlafwandeln, (Nachtwandeln). 

Das Schlafwandeln, Nachtwandeln, ist jener merk^ 
würdige Zustand, bei welchem der Mensch anscheinend 

schlafend, wie ein Wachender in Thätigkeit ist, und 
mit Geschicklichkeit Geschäfte vornimmt, überhaupt 
Handlungen begeht, die er zuweilen selbst im wachen 
Zustande Torsunehmen, nicht im Stande wäre. Das 
äufsere Ansehen des Nachtwandlers, ist das eines Schla- 
fenden, indem die Augen geschlossen sind. Ausnahms- 
weise sind bei diesem Zustande aber auch die Augen 
geöffnet, hierbei aber die Pupille unbeweglich. Die 
äufseren Erscheinungen deuten sämmtlich darauf liin, 
dafs sich der Nachtwandler während seines Anfalles in 
80 fern im Schlafe befindet, „als seine äufeeren Sinne 
den Eindrücken gewisser Gegenstände, wie im tiefen 
Schlafe ganzlich verschlossen sind, indefs er andere 6e- 
gensuiiidu, lür die er ein grüfseres Interesse hat, wie 
in vollem Wachen vornimmt, weni^^^stens wenn hierzu 
der Gesichtssinn nicht erfordert wird, wobei er aber 
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melir als Im Zastande des Wachens Herr seines Kor* 
pers in villkuhrlichen Bewegungen su seyn scheint, in- 
dem er diese zum Theil mit mehr Gew.mdtlieit und 
Sicherheit, als selbst im ordentlichen Wachen, ver* 
richtet*)." 

Wahr ist es wie Vogel**) sagt: dafs der Nacht« 
Wandler häufig mit vieler Bestimmtheit einen Zweck vor 
Augen ztt haben scheint, und denselben mit Umsicht 

und üeberlegung verfolgt, dafs aber seinen Handlungea 
ein anderes Mal aller vernünftiger Zusammenhang fefile 
und etwas Verrücktes hier und da hervorblicke, so wie 
dafs Mancher in der Folge wirklich in einem verwirrten 
Seelensustand verfalle« So läfst s« B. das Erklettern 
hoher Baume oder Gehen auf lebensgeflihrlicben Wegen 
allerdings auf einen unnafSrlichen Zustand schlicfsen, 
da der Mensch im wachen Zustande bei vollem Selbst, 
bewufstseiu jene Handlung nicht unternehmen würde. 
Dagegen kann es nicht geleugnet werden, dafs dem 
Nachtwandler jedenfalls im Schlafe die Einbildungskraft 
ein genaues Bild von dem giebt, was er thnn will oder 
thut, ein Beweis hierf&r ist der, dafs' er, wenn er auf 
etwas stöfst, was er im Wachen an einem solchen Ge- 
genstande noch nicht bemerkt hat, leicht in seiner Hand- 
lung irre wird, diesen mü^^Iicherweise beschädigt, oder 
selbst verunglückt „Bei allem, was der Nacht- 
wandler thut, glaubt er die Gegenstände, welche er sich 
durch die Einbildungskraft vorstellt, zu empfinden, und 
ist daher in so tern sich i^eincs gegenwärtigen Zustan- 
des nicht hewufst, als er völlig zu wachen glaubt; oder 
doch nicht in dem Zustande sich zu befinden glaubt, ia 
welchem er sich wirklich befindet. In so fern ist der 
Nachtwandler, wahrend dieses Zustandes dem Wahnsin« 
nigen gleich xu achten f).*' 



*) Hoff bau er a. a. 0. $. 1». 
-) *. «. O. S. 1*4, 

noffbaaer i. «. 0. $• IM. 
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Das Naelitwandeln tritt snwelleii regelmafsig, zu. 

weilen aber auch unregelnKÜsig in längeren oder kürze- 
ren Zwischenriiumen auf. Zuweilen treten die Aulälle mit 
dem Volimonde ein, weshalb man den Kranken auch 
den Namen „Mondsüchtige'^ {iAmaiiei) beigelegt 
hat Die Krankheit ist oft erblich. 

In der Regel erinnern sich Nachtwandler der in 
dem Anfalle vorgenommenen Handtungen nitlit, doch 
kommen wohl Ausnnlimen vor, dafs sie sich ihrer, als 
ob sie sich im Traum^ zugetragen hatten, entsinnen. 
Einige sind leicht zu erwecken ^ andere nicht. Häufig 
reicht die Nennung ihres Namens dasu hin, um sie su 
erwecken, doch ist dieses nicht immer der Fall. 

Hartmann ^) sagt: dals das Nachtwandeln in nichts 
Anderem bestehe, als in einem zusammengesetzten Zu- 
stande von Schlafen und Wachen, indem der, mit den 
meisten Sinnen Schlafende, nur mit dem einen oder an- 
deren Sinne wacht. Bei den meisten seyen der Tast* 
sinn und die wiilkubriiehen Muskeln des Rumpfs und 
der Sufseren Oliedmafsen, die spielenden Partieen. Bei 
Anderen übernehmen das Gehör und die Spracliurgane 
die Rulle. 

Nach Vogel**) fangt das Uebel oft schon in frü- 
hen Jahren an, und ist bei Jünglingen und im gesetzten' 
Alter am gewöhnlichsten, kommt hei Frauensimmem sel- 
tener als bei Männern, und selten bei jungen Kindern 

und alten Personen vor. Personen von (holerischem 
und meinncholiisciiem Temperamente, mit \ielem und 
hitzigem ülute, in den Entwickelungsperioden, die ihren 
Geist viel anstrengen, lucubriren, eine lebhafte Einbil- 
dungskraft und ein bewegliches Nervensystem habeni 
sollen besonders dazu neigen. 

Was nun die Zurechnungsfahigkeit eines Nacht- 
wandlers betriilt, so ist zwar derselbe nach iioff- 
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bauer*)} weil er während seines Anfalls als Wahnsin- 
niger SU betracliten ist, aller wahrend des Anfalls be- 
gangenen Handlungen wegen nicht larechnungiföhig **')^ 
da ihm das Bewufstscin seines Zustandes fehlt, indessen 
fallt ihm, wenn ihm seine Kranklieit bekannt war, und 
er nicht alle Vorkehrungen getroÜen hat, um Anderen 
unschädlich zu werden, allerdings eine Culpa zur Last; 
ja diese Culpa fällt selbst auf Aeltern oder Vormunder 
wenn sie nicht die Vorsicht angewendet haben, die ih-. 
nen oblag. Hieraus geht hervor, dafs der Nachtwandler 
nicht unbedingt, immer f^ir begangene Handlungen straf- 
los sey, obgleich eine von ihm begangene gesetzwidrige 
Handlung immer nur als eine culpose betrachtet werden 
Itann* Völlig straflos aber ist er immer^ wenn ihm sein 
Debei unbekannt war, oder es aufser seiner Macht im 
wachen Zustande lag, der von ihm begangenen strafba- 
ren Handlung vorzubeugen. 

F ödere sagt zwar: dafs wenn ein Nachtwandler 
ein Verbrechen während des Nachtwandeins begehe, er 
auch zurechnungsfähig sey, denn derjenige dessen Be- 
wufstsein stets seinen socialen Obliegenheiten entspreche, 
Terläugne sich nicht wenn er mit seinem Geiste allein 
sey. Ein solcher der an nichts anderes als an Verbre- 
chen und an Rache denke, entwickelte im Gegeiitlieilc 
während des Schlafes die Falten seiner verdorbenen 
Phantasie; M a 11 d erwiedert jedoch sehr richtig: den 
Somnambüien für die während seines Schlafies von ihm 
begangenen Handlungen verantwortlich machen, derartige 
Träume als Gepräge der Gedanken des voilier^ehenden 
Tages betrachten, hiefse das Veriahien jenes röniischen 
Ka ysers nachahmen, der einen Menschen zum Tode ver- 
urtheilte, welcher geträumt hatte, dafs er ihn tödtete, 
indem er eine Gesinnung^ die denselben nothwendig den 
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TÖrhergehendeii Tag beschSiiigt haben railfate, bestrafte. 
Allein die Triebfedern tu, den Handlungen der Somnam* 
b&len echtenen, Dank der schöpferischen Kraft der 
Phantasie und der Spontanietät der Hirnven ich tuno^en, 
in f^'ar keiner Beziehung mit den Ideen eines wachenden 
Menschen zu stehen. 

Friedreich wirft die Frage auf: wie es sich 
mit der Zarechnang verhalte, wenn ein Individuum ab- 
sichtlich im wachenden Zustande Vorkehmngen triffi^, 
mit denen es dann inj nachtwandelnden Zustande scha- 
det, und füll rt das von Martini***) aufgestellte Beispiel 
an: Titius ist Nachtwandler und hafte einen Streit mit 
Cajus; beide schlafen in demselben Zimmer; Titius 
-versieht sich mit einem Doiciie, und stdfst wShrend des 
Schlafes im nachtwandelnden Zustande seinen Gegner 
nieder. Nach Friedreich*s Ansicht kann die Schuld 
nur darin liegen, dafs Titius, der wohl wufste, dafs er 
Nachtwandler ist, den Dolch nicht entfernte, oder gar 
absichtlich bei sich behielt. Der begangene Mord aber 
se^r^ vom psychologischen Gesichtspunkte aus betraeh- 
tet) nicht rorechnungsfähig, weil er in einem psychisch 
, abnormen Zustande, der Bewufstsetn und Seelenfreiheit 
aufhebt, begangen wurde, umi dieser psychische Zustand 
auch immer derselbe ist, es mag die Thal zutällig ge- 
schehen, oder durch absichtliche Vorbereitung möglich 
gemacht worden seyn. Zurechnung und Strafe lidnne 
also hier nur die im psychlsch-nornfolen Zustande volU 
ftihrte That treffen. Hier niQfste jedenfalls wie bei der 
Trunkenheit berücksichtigt werden, dais: wenn auch die 
That vorher im normalen psychischen Zu^stamle be- 
schlossen worden, sie doch vielleicht wenn jener ab- 
norme Zustand nicht eingetreten wSre, nicht vollführt 
worden wäre, da der Fall häufig genug vorkomme, dafs 
eine verbrecherische That von irgend Jemand beschlos- 
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sen iverde, dennodi aber der Verbrecher kan vor der 
Ausfiihning sich eine« Beeteren besinne und sie anter* 
lasse, hier aber Ton einer Rücknahme des Entschlusses 

nicht die Rede seyn könne. Eben so urtlieilt Mende*), 
der die Mögliclikeit einer Vorkelirung gar niclit annimmt. 
Er sagt: da bekanntlich Vorstellungen, die uns im Wa- 
chen viel und lebhaft bescbäfti^n, sich auch im Sclilafe 
oft erneuern,- so kann es sehr wohl geschehen, dafs bose 
Vorsatfe, mit denen ein Nachtwandler im Wachen zu 
känipfeii hatte, sich ihm im Traume so wieder darstel- 
len^ als sey er wirklich in ihrer Auatühnni^^ begriffen 
und dafs er sie nun auch während des Auialls seines 
Uebels wirklich vollzieht. Man könne übrigens nicht 
sagen, dafs er nach freiem Entschlüsse und mit voller 
Selbstbestimmung gebandelt habe, da das Gegenthetl 
klar vor Augen liege, dafs er nicht Vorkehrungen zu 
trellen suche, die ihn die Vollzieluuig der Tliat hänen 
unmöglich machen müssen, künne ihm auch nicht zur 
Schuld angerechnet werden, da er seihst, wenn er 
wufste, ihm stünde ein Anfall von Krankheit bevor, doch 
unmöglich darauf hätte denken können, dafs er im Traume 
ein Verbrechen begehe, und wie er es begehen werde, 
und welche Siclierheitsmafsregeln gegen sich seiher 
könnte ein solcher Mensch auch wohl verwenden, d) m 
es z. U. in seinem Anfalle nicht zu schwer sey, seiner 
selbst unbewufst aus dem Fenster auf das Dach zu stei- 
fen und längs den Dächern sich zu einer entfernten 
Person hin zu begeben.*^ 

Dagegen sagt Vogel**): Ging er mit dem Vor- 
satze, Jemanden, gegen welchen er feindselig gesinnt 
war, zu tüdteu, zu Bette, und suchte dies also, da er 
seine Krankheit kannte, nicht zu verhüten, so scheint 
er allerdings das Urtheil „schuldig!^^ zu verdienen, 
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wobei jedoch alle UmstSnde genau xu erwSgen und zu 
vergleichen sind. 

Wir Jcönnen was das letztere hetrifFt, weder Fried- 

reich noch Mende vollkomiiien beipfliditcn , denn: 
"wufste der Kranke, dafs er an Nachtwandeln litt, und 
traf er Vorkehrungen um während des Anfalls zu scha- 
den, so mufs man überhaupt voraussetzen, dafs es ihm 
den bisher an sich gemachten Erfahrungen gemäfs, be- 
kannt war, dafs er die, im Wachen gefafsten Vorsätze^ 
gewöhnlich im Nachtwandeln duich die That verwirk- 
lichte; wäre dieses letztere nicht der Fall, so wi'irde er 
gar keine Vorkehrungen um zu schaden, getroüen ha« 
ben, denn diese Vorkehrun«^en Hütten ihm im wachen- 
den, normal-psychischen Zustande, jedenfalls als zweck- 
los erscheinen müssen. Es ist also anzunehmen, dafs 
er im wachen Zustande vorausgesetzt hahc, und der Er- 
fahrung gemlifs voraussetzen durfte, die That wirklich 
im Sclilafwandel zu vollführen, die er sich wachend zu 
vollführen vornahm, wenn er die Mittel dazu in Händen 
hatte« Diese letzteren hat er nun wohlweislich und mit 
Ueberlegung vorbereitet, also auch die Ausfuhrung der 
verbrecherischen That nicht nur möglich gemacht, son- 
dern sogar voi liiiititeJ j dafs er dieselbe in nicht selbst- 
bewufstem Zustande wirklich vollt'iilirt hat, kommt al- 
lerdings in so fern in Betracht, als er sich im Augen- 
blicke der Vollziehung, in nicht freiem Zustande befand, 
^dennoch kann dieses aber eine völlige Straflosigkeit 
Dicht bedingen, da die That in Folge der Vorbereitung, 
nothwendigerweise erfolgen mufste; es ist eine offenbar 
dolose Absicht zu schaden vorhanden. Der unfreie 
Zustand, könnte hier nur als Milderungsgrund gelten. 
Friedreich's Argument dagegen, dafs der Nachtwand- 
ler, wenn er wachend gewesen wäre, vielleicht im Au- 
genblicke der That zurückgetreten wäre, dies aber beim 
Nachtwandeln nicht erfolgen kennte, mithin der unfreie 
Zustand von dieser Seite üuö, als Milderuu^sgrund oder 
gar als die »Stratbarkeit gänzlich uufliebend betrachtet 
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Verden müsse, Ist unserer Ansicht nach, durchaus un- 
richtig, und mufs Im Gegentheil xum Nachtheile des 
Nachtwandlers ausfallen, denn ehen weil der- Kranke 

wufste, dals er, wenn er die That vorbereitete, sie auch, 
wenn sich ihm kein -iutseres Uindernifs entgegenstellen 
würde, wirklich voUiübren würde, mufs ihm als um so 
mehr strafbar angerechnet werden. Es ist daher die 
That immer als eine culpose tu betrachten, wobei dolose 
Absicht zum Grunde lag, wenn wir uns einer solchen, 
wie wir wissen, nicht gebräuchlichen Bezeichnung bedie- 
nen dürfen. Nimmermehr kann daher der Grundsatz 
aufgestellt werden, dafs unter diesen Verhältnissen, die 
verbrecherische Handlung eben so betrachtet werdea 
müsse, aU ob sie in einem Anfalle Ton Wahnsinn be- 
gangen worden wäre« 



%.ira. Rapttel. 

lieber die Znreebmmg der im Zustande der Trun- 
kenheit und Truuklälligkeit begangenen 

Handlangen. 



A. Trunkenkeit, 

Die Trurikenlieit ist vnn den ältesten unil neueren 
Schrlftstellera so wie auch theilweise von den Gesetz- 
gebern als ein Zustand betrachtet worden, der die Zu- 
rechnung entweder gänzlich auThebt oder mindert, mit- 
hin auch auf die Strafbestimmungen bei verbrecherischen 
Handlungen und Unterlassungen, von wesentlichem Ein- 
flüsse ist, dd durch diej»en Zustand das Selbstbewulst- 
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»eia und die Vernunft verdunkelt und gestört oder völ* 
lig aufgehoben wird« 

Hoffbauer nimmt drei Perioden der Trunkenheit 
(des Rausches) an *) : „In der ersten Periode haben die 

Voistellungen nur einen ungewöhnüclicn Grad von Leb- 
baftigleit. Dabei ist die Herrschdtt Jes Verstandes über 
die Handlungen um so weniger gänzlich unterdrückt, da 
er sich seines äafseren Zustandes völlig bewufst, oder 
bei Sinnen ist, und übrigens auch bei sich selbst i^ 
Allein eben dieser schnelle Flufs 'der Vorstellungen ist 
einer bedächtigeren Ueberlegung hinderlich, auch fuhrt 
dieser Grad des Hausches schon eine vergrüfserte Reiz- 
barkeit, besonders zu denjeui^'en Geniüthsbewegungen 
luit sich, welche ein schnellerer Fiuis der Vorsteliungea 
diarakterisirt. Dieses ist aus einem bekannten psf che- 
logischen Gesetse^ nach welchem ein Gemüthsxustand 
um 80 leichter einen anderen herbeiführt, je ähnlicher 
er demselben im Toae ist*^), und aus dem Schwünge 
den die Einbildungskralt nimmt, begreiflich. Jähzorn 
und Lustigkeit zeigen sich daher hier um so mehr bei 
" dem ungebildeten Menschen, der die Aeufserungen sei- 
ner GemQthssttstilnde nicht durch Rücksichten des in - 
der gesitteten Welt eingeführten Wohlstandes einxu- 
schränken gewohnt ist, und eben hierdurch wird er 
durch die Anreizungen zu denselben um so mehr fort- 
gerissen, da die äufserlichen natürlichen Ausdrücke ei- 
nes Gemüthszustandes, denen sich Jemand überläfst, die- 
sen noch verstärken« Der Jähsorn vermag in diesem 
Zustande an sich genommen indessen weniger über den 
Menschen, da er in demselben meistens einer gewissen 
Zufriedenheit mit sich selbst geniefst, die an sich ver- 
träglich macht. Nur andere zulällij/ vorhergegangene 
Umstände, die seine Lebhaftigkeit noch mehr erhöht 
haben» und aus diesem Grunde auch die Ausbrüche ei* 
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ner an Lustigkeit grenzenden Fröhlichkeit, ein lebhaft 
geführter Wortstreit der auch keinesweges ein Zank za 
seyn braucht und in aller Freuadsohaft geführt wird, 
kann den Jähzorn vorbereiten. Am meisten scheint es 
indessen, werde er durch das aufgereizt, was die Selbst- 
zufriedenheit des Trunkenen schnell unterbricht, oder i 
wodurch er in Handlungen, in welchen er gerade be« 
grillen ist, gcstürt wird. Allein so lan<,'e der Rausch 
über diesen Grad nicht hinausgeht, werden seine Atfek- 
ten und die Ausbrüche seiner Leidenschaften bald wie« 
der. unterdrückt, da er immer noch su sehr bei sich 
selbst ist) als dafs er nicht leicht von ihnen curückkoin- 
Dien sollte, wenn er nicht fortwährend {.^ereizt wird. 
In der folgeiitlea zweiten Periode des Haujiches, ist der 
Betrunkene zwar noch im Ganzen bei Sinnen, obgleicii 
seine Sinne insgesamrot merklich schwächer als gewöhn- 
lich sind, allein er ist gleichsam gans aus sich selbst 
entruckt, das Gedächtuifs und der Verstand haben ihn 
so zu sagen ganz verlassen, deshalb handelt er, als ob 
er nur für den gegeiiwiirtigen Augenblick vuih uidea 
wäre. Denn die Vorstellung der Folgen seiner Hand- 
lungen kann auf ihn nicht wirken, weil er den Zusam- 
menhang seiner Handlungen mit ihren Folgen nicht mehr 
sieht Rucksichten auf seine anderweitigen Terhällnisse 
kann er auch nicht nehmen, da sein ganzes vergangenes 
Leben seinen Augen wie verschwuudcii iat. Hier han- 
delt daher der Mensih, wie er sonst handeln würde, 
wxjm ihn nicht Hiicksichten auf seine Verhältnisse, und 
die Folgen die er von seinen Handlungen befürchten 
müfste, zu einer Herrschaft ttber sich nöthigten* Hier 
bedarf es nur der kleinsten Reizung, um die Leiden- 
schaften die sonst bei ihm am stärksten sind, anzufachen, 
und ihn durch dieselben hinzureifsen. Allein es bedarf 
auch nur des kleinsten Anlasses, ihn von dem was er 
den Augenblick vor hat, abzubringen. lu diesem Zu- 
stande ist der Mensch sich und Anderen um so gefahr- 
licher, weU die Macht seiner Leidenschaften ihn nicht 
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allein unwiderstehUch hioreilsf, sondern er überdem auch 
selten weifs,* was er eigentlich thut, insofern oäoiUch 
als, um mit der gebürigen BesUinmtheU su wissen, was 
wir in diesem Augenblicke tbun, das Bewufstseio, was 

v>'[r vorher gethan haben, erfordert wird. In diesem 
Zustand ist der Betrunkene, als ein Maaiacus oder viel- 
mehr als ein Toller zu betrachten, und seine Handlun- 
gen können ihm nur in so fern zugerechnet werden, als 
ihm sein Rausch selbst zur Last gelegt werden kann« 
— In der letzten Periode, wo der Rausch seinen böoh- 
sten Grad erreicht, ist nicht allein der Betrunkene fast 
ganz und gar nicht nielir bei «icli selbst, boiidern seine 
JSiiiiie haben ihn auch so ötlu verlassen, dafs er auch 
von seinem gegenwärtigen Zustande keine ^Vorstellung 
hat. Dieser Zustand ist als eine mit Wahnsinn verbun- 
dene Tollheit zu betrachten, die den Menschen der sich 
in derselben befindet, mehr sich selbst als anderen ge- 
füliilich macht. Die verschiedenen Grade gehen in der 
WirkÜclikeit alhnälig in einander über, und schneller 
oder langsamer, je nachdem die schon vorhin zum Theil 
erwähnten Ursachen dazu mitwirken. In so fern der 
Rausch die Zurechnungsfähigkeit der in demselben vor- 
genommenen Handlungen aufhebt, wenn er anders selbst 
nicht zurechnungsfähig ist, ist die Frage von der Zu- 
rechnun^iiiiliigkeit desselben erheblicli." 

llcinroth*) hat ebenfalls drei verscliiedene Grade 
der Trunkenheit angenommen, den Rausch, die Betrun- 
kenheit, die Besoffenheit, Im Rausche ist der Menscli. 
bereits in so weit gestört, dafs ein augenblickliches 
Vergessen aller Rucksichten und Verhältnisse eintreten 
kann, dafs er sich glücklicher, kräftiger und ungebunde- 
ner fühlt, als er wirklicii ist, auch demgemäfs spricht 
und handelt. Er ist redselig, offeu, nicht zurückhaltend, 
aufgeregt, zu Beleidigungen eben so leicht wie zu drei- 
sten Liebkosungen geneigt, er ist sich seiner nicht mehr 
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niiichtijj, also, da die aufgeregte Phantasie den Verstand 
bereits surückged rängt hat, im unfreien Zustande. Im 
swelteu Gfade, der Betrunkenfadt, erscheinen dem Be- 
trunkenen die Dinge anders als sie wirklieh sind, der 

Betrunkene befindet sicfi in einem trauinähnlichen Zu- 
stande. Er spielt Traumscenen und ist gerade eben so 
unfrei wie der Träumende. Im dritten Grade, der Be- 
soffenheit, betindet sich der Mensch im Zustande der 
Raserei, hier ist es der blinde Trieb, der ihn sn excen- 
trischen Handlungen zwingt Der Betrunkene ist dem- 
nach, befinde er sich auch im ersten Grade der Trun- 
kenheit, bereits unfrei, er ist also auch für alle in irgend 
einem der Grade der Trunkeaiieit begangenen Handlungen 
nicht verantwortlich. 

Clarus*) der ebenfalls die Heinrothschen drei 
Grade der Trunkenheit annimmt, schildert dieselbe mit 
wenigen Worten sehr treffend: die Wirkungen des Ue- 
bermaafses (des Genusses geistiger Getränke) kündigen 
sich an: durch das Cietiihl von Üebertüllung der Gefafse 
und fieberhafte Beschleunigung ihrer Thätigkeif, Unme- 
helung. der Sinne, übereilte und unordentliche Folge der 
Ideen, deren keine willkürlich festgehalten werden kann, 
wilde Phantasie, leidenschaftliche Spannung, ungebunde- 
nes Spiel der thierischen Phantasie, Tollkühnheit und 
wilden Zerstörungstrieb. Die Gesaninitheit dieser Wir- 
kungen, insoweit sie dem jedesmaligen Genüsse unmit- 
telbar folgen, nennt man Trunkenheit (eArtetas) und 
unterscheidet schicklich drei Grade oder Perioden der- 
selben: der Rausch, welcher blos die Sinne, die Be- 
trunkenheit, welche zugleich den Verstand und die 
Phantasie, und die Besoffenheit, welche aufser die- 
sen auch noch den Willen der Herrschaft der Vernunft 
entxieht. Stufenweise sunehmend, ist mit allen drei 
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Graden Verminderung des BewilfstBeiaSi bis snr gänili« 
eben Bewafstlosigkeit^ verbunden^ 

Fried reich ^) macht noch auf einige Ponkte auf- 
merksam, die man bei Betrunkenen in der Regel be- 

obcichtet , die als eine Anzeige von der Analogie der 
Trunkenheit mit dem Wahnsinn geileiitet werden kön- 
nen. 1) Man ündet häufig, dafs Betrunkene, besonders 
im Anfange ihrer Hirnaufreitang, öfters und hastiger als 
gewöhnlich eine Prise Sihoupftaback lur Nase fuhren^ . 
und sogar solche, welche in der Regel nidic schnupfen, 
fangen dann an, von ihrer Umgebung öfters eine Prise 
zu verlangen. Denselben Tiieb nach S( hi upiiaback fin- 
det man auch bei den Wahnsinnigen. Friedreich er« 
klärt diesen Trieb aus der Reizung des Gehirns in dem 
sich der Betrunkene und der Wahusinnige befindet 
2) ßine andere Erscheinung ist die Neigung der Be- 
trunkenen, mit sich selbst zu reden, auch dieses findet 
sieh bei den Wahnsinnigen. Die Erklärung hierfür be- 
ruht nach demselben darin, dais sich der Mensch ia 
beiden Zuständen entweder im deprimirten oder aufge« 
regten Zustande befindet; es ist hierbei ein UnTerroSgen 
SU gegen, die Aufinerksamkeit auf einen Punkt tu heften 
oder einen Gegenstand in Gedanken vorzüglich ausheben 
zu können. Der Mensch bedarf der Sprache oder eines 
Zeichenaggregats um überhaupt einen Gegenstand in den 
Gedanken vorzüglich ausheben zu können. Worte deren 
man sich bedient, um mittelst derselben sich die Ge- 
danken deutlicher su machen, vergegenwärtigt man sich 
entweder durch die Sinne selbst, oder nur durch die 
Einbildungskraft. W^orte seihst, die den Sinnen gegen- 
wärtig sind, die man hört, leisten diesen Dienst in ei- 
nem höheren Grade, als Worte, die mau so ta sagen, 
Y)m in der Einbildungskraft ausspricht. Da nun der 
Wahnsinnige und der Betrunkene das Letstere nicht 
wohl kann, so wird er cur wirklicheo Vergegenwärtigung 
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d«r Worte, oder zum Aussprechen derselben genöthigt. 
In anderen Fallen kann aber aach das laute Reden der 
WfthiinnDl^eD and Betrankenen seinen Grand in den 
Bildern der Phantasie, in ihren SinneshaliucinatiSfnen 
haben, sie sehen Individuen um sich, antworten auf in- 
nere Stimmen die sie hören u. s. w, 3) Zum Wahn- 
sinne und zum Rausche, findet gleiche Disposition statt. 
Kinder von, dem Trünke ergehener Eltern disponiren, 
besonders nach der Erfahrang von Mason Cox sehr oft 
zum Wahnsinne, wenn sie auch noch so mäfsig leben 
und die Eltern seihst nie an psychischen Krankheiten 
gelitten haben. iMatthey**) sagt: ^.rivresse est nn 
etat de delt're^ et les enfann concus äans ce moment^ 
peuvent dien recevoir et ressentir a eertmines epo^ 
^ue$ de ieur vie^ ^influenee de da mauviuse diepo^ 
süio» du eerveau de ieur pisre dane ie iempe de ia 
eoneeptim/^ Dieses bestätigt auch die tligfiche Erfah- 
rung. Kinder im Rausche erzeugt, werden besonders 
hlödsinniir, weil ihre Zeugung seihst geistlos und in 
thierisciier Betäubung vollzogen wurde, denn die Zeu- 
gung ist nicht bl OS ein materieller Akt, sie ist höchst 
psychisch und die Seele nimmt lebhaften AntheiL daran* 
Endlich darf nocli 4) angeführt werden, dafs der Orga* 
nismus der Betrunkenen wie jener der Wahnsinnigen 
gleich unempitruliic h gegen Schmerzen ist. 

Dem obigen liiliie der Trunkenheit zufolge, würde 
von der psychologischen Seite betrachtet, jeder Trun- 
kene, er möge sich in einem Grade der Trunkenheit 
befinden in welchem er wolle, unfrei seyn, wie auch 
Steltzer^'') sagt: „Trunkenheit gebort ohne Wider- 
spruch in die Kategüiit' bdld des lilüdöinns, bald und 
gewühnlicli in die Verrücktheit. Der gan^e nervöse Or- 
ganismus des völlig Trunkenen ist in widernatüriiclier 
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Thatigkeit, seyn yorstellungsYemiogen in der gröfsten 
Yerwirrang. Er erscheint bald als blödsinniger, kindi- 

selitr Tr iumer, bald als verwirrter Narr oder als Ra- 
sender. Dies braucht nur erwiesen zu werden, um ihn 
in der Hegel von aller Zurechnung loszusprechen," in- 
dessen ist von Seiten der Gerichtspflege dieser Grund-' 
sats keineswegs als allgemein gültig angenommen wer* 
den, so wie auch mehrere Gerichtsarcte nicht mit 
Friedreich übereinstimmen, der Yollige Straflosigkeit 
jedes lietrunkenen will. 

Das römische Recht hat mehrere Stellen, welche 
den Beweis liefern, dafs der Gesetxgeber die Trunken- 
heit bei verbrecherischen Handlungen berücksichtigte, 
und durch dieselbe die Strafe entweder gänzlich aufge- 
hoben oder doch gemildert wissen wollte, cf. Fr. II. 

2. de poenU (48. 19). Delinqnitur autem attt 
proposttOy aut impetn^ ant catn» Propoiito dclin- 
jfuunt iatroues, tjui faolionem kabent. Impctu aii- 
tem cum per eSrieiaiem ad mam§a^ aui ad ferrum 
venüur. Com vera^ et$m in venando telum «W/>- 
ram mügfsm kominem interfeeit. — Fr. 6. §. 7. D. 
de re mililuri (49. 16). — Per vinum ant laseiviam 
lap&it^ capitalis poena remittenda est. — Cotut, un, 

O, (9. 7.) 9,«^' guü. temulentia iurSuientur ob-^ 

trectiUar temparum nostrorum fuerii^ eum poenas 
nolamm Mubjugari}^ Hiermit stimmt auch das canc 
nische Recht überein: C. 7. C. 15. qtf. I. ^^IVeteirntt 
quid loijuantur^ qiti nimio vitto indfflfj^enti jacent 
sepulti^ idcoquc si qua per vinum dtiiq uer/jit apud 
sapientes judices venia ^nidem facta donatUur^ eed 
ievitate damnantur atidoree,^^ 

In Betreff der neueren Gesetsgebung über Zurech- 
nungsfähigkeit bei Trunkenheit bestimmt das preufsische 
Landrecht*): Wer sich selbst vursiilzlicli oder vermit- 
telst eines groben Versehens, es sey durch Trunk oder 
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auf andere Art, in Umstände versetzt hat, wo das Ver« 
mögen frei %vt handeln aufgehoben oder eingeschränkt 
ist, dem wird das, unter solchen Umständen begangene 
Verbrechen, nach Yerhültntfs dieser seiner Verschuldung 

angerechnet. — Hier ist also nur direkt ausj^^esproclien, 
dafs vorsätzlich Ikm beiirellihrte Trunkenlieit riiclit die 
Zurechnung aulitebt, ntan könnte also schon hieraua 
schliefsen, dafs der Gesetzgeber eine unvorsälslich her- 
beigeluhrte Trunkenheit allerdings, als die Zurechnung 
aufhebend annimmt, wie dieses auch in der That ge- 
schieht, denn ThI. I. Tit. 21. f. 28. besagt: dafs dieje- 
ni^ren, welche durch den Trunk des Gebrauchs ihrer 
Vernunft beraubt worden sind, den Wahnsinnigen gleich» 
geachtet werden sollen. Allgemeiner drückt sich das 
hairificbe Gesetsbuch aus, indem es der Trunkenheit 
keiner Erwähnung tbut, und nur im Art. 121. sagt: die 
That sey straflos, wenn sie in einer Verwirrung der 
Sinne oder des Verstandes, woiin sich der Th.'iter sei- 
ner Handlung oder ihrer Strafbarkeit nicht bewufst ge- 
wesen, verübt worden« Dafs die vorsätzlich herbeig^* 
führte Trunkenheit, um in derselben ein Verbrechen in 
begehen, nicht entschuldigt, besagt der Art. 40.» dagegen 
läfst der Art. 152. die Trunkenheit nur beim Todtschlage 
als Miltleiungsgrund ausdrücklich zu. Der hannoversche 
Entwurf*) fügt den Worten des bairisclien residirten 
Entwurfs hinzu: namentlich im Falle des höchsten Gra- 
des unverschuldeter Trunkenheit, und nennt auch im 
Art. 109. No. 6. die Trunkenheit überhaupt, als Straf» 
mllderungsgrund. Der Züricher Entwurf**) nimmt an: 
ddi's der, welcher in unverschuldeter höchster Trunken- 
heit eine vorsätzliche Ilechtsverletzunir verübt hat, ei- 
nem Minderjährigen gleich gestraft werden soll; eben so 
erkennt das Luserner Strafgesetabuch ^^*) die unver- 
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schuldete Trunkenheit als Aufhehungsgniiid der Znreeh* 
nun^ an, — Das östreiehiscfae Oesetzbuch *) nimmt kei- 
nen Unterschied s wischen yerschuldeter und nnversefauU 

deter Berauscliung an, und erkennt die, ohne Absicht 
aut das Verbrechen selbst zn^ezoj^ene B( Täuschung als 
Aufhebungsgrund der Zurechnung. Im Code penale 
geschieht keine Erwähnung der Trunkenheit, und sie 
wird auch nach dem Beis|»eie früherer Zeiten durch- 
aus nicht berücksichtigt, sumal der Art. 65. bestimmt: 
dafs kein Verbrechen entschuldigt werden könne, wenn 
nicht ein, im Gesetz anerkannier Entschuldigungsgrund 
vorliege, indessen suchte man sich in neuester Zeit da- 
durch zu helfen, dafs man die Trunkenheit als vorüber- 
gehenden Wahnsinn annahm, daher auch der Art. G4. der 
jede dfmmee ohne Dntencbiedy als Aafbebangsgniiid 
der Zurechnungsfabigkeit svfasee, hier In Anwendung 
kommen müsse. Endlich erklärt der niederliiatlische 
Entwurf des Strafgesetzbuchs^"*), dufs die zufällige oder 
unfreiwillige Trunkenheit, Milderung oder Aufbebung 
der Strafe begründen kann, die vorbedachte oder frei- 
willige Trunkenheit dagegen nicht von der Strafe be- 
freien solle. 

Es stimmen hiernach die gesetzlichen Bestimmungen 
fast s;iniiiitl)( h darin überein, dafs tiiie unverschul- 
dete Trunkenheit, Straf losigk eit bedinge, wäh- 
rend eine verschuldete, vorsätaliche, besonders eine 
solche, in Absicht ein Verbrechen in derselben sn bb* 
gehen herbeigeführte, keinesweges Straflosigkeit bedinge. 
— Wir Anden nach dem bisher Mitgetheilten, eine voll- 
kommene Diverfrenz zwisrlx n den Grundsätzen der ge- 
richtlichen Fsydiuiogie und der Gesetzgebung. Alle 
' Psychologen nehmen an, dafs die Trunkenheit selbst in 
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leichteren Graden, das Selbstbewufstsein verdunkele, die 
ptychische Freiheit aufbebe, hiernach wurde man auch 
conform schliefeen müssen, dafs: sobald Unfreiheit statt 
finde, die Zurechnung auch aufgehoben werden inuf^e, 
dies will auch Friedreich*), und dies stimmt auch 
mit der Conseqoenz überein, denn sobald man zugiebt, 
dafs durch die Trunkenheit ein abnormer Seelenz ir*^ fand 
herbeigeführt wird, der den Betrunkenen dem Waha- 
sinnigen gleich stellt, so mufs auch die gesetzliche Be- 
stimmung auf beide Zustande gleichmSfsig angewendet 
werden dürfen. Dies geschieht aber auch wirklich bei 
der unverschuKiet herbeigeführten lielrunkenheit, indem 
diese, Straflosigkeit bedingt. Es ist also hier die-Frage, 
ob bei verschuldeter Hefrunkenheit, oder bei einer sol^ 
eben, die- absiditlich herbeigeführt worden, uro in der- 
selben 6in 'yeH)rechen sn begehen, ZiMreehnung stattfin« 
den könne. Wir glauben dafs dieses keinesweges ge- 
scliehen kann, da es keinem Zweifel unterworfen ist, dafs " 
der Trunkene ein Seelengestörter, ein Maniacus ist, der 
in der Nüchternheit gefafste Vorsatz ist eben so wenige 
ihm in der Betrunkenheit anzunechnen, als es einem 
Maniacus anzurechnen wäre, wenn er eine von ihm wäh- 
rend seines früheren gesunden Zustandes gehafste Per- 
son, im Zustande des Wahnsinns beschädigt. Es kann 
hier nur eine IScliuld wegen der vorsätzlich zugezogenen 
Trunkenheit zur Last gelegt werden, und daher kann 
auch höchstens von einer Culpa die Rede seyn, wenn 
das Gesetz eine Straflosigkeit nicht annehmen will, eine 
volle Bestrafung der That, kann aber, ohne dafs man 
roit den Grundsätzen der Psychoh>gie in einen Wider- 
spruch gerät h nicht stattfinden, eben so wenig, als man 
einen Geuiütiiskranken, der sich seine lirankheit durch 
Seibstverschuldung zugezogen hat, bestrafen würde, wenn 
er in derselben ein Verbrechen begangen hätte. 

Wenn nun aber das Gesetz eine selbverschuldete, 
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oder ▼oralttelich herbeigefühjte Betfuokenheit, um eia 
Verbrechen wahrend derselben xu begehen, nicht als 
Entschaldigungsgruttd ^eken ISfst, so seheint der Ge- 
setzgeber hier von eiiiciu zvveiiacliea Geüiciii^jiuakte 
auszugehen : 

1) Begeht ein solcher muthwiliiger ßetruokener 
eine verbrecherische Handlung, die. er zu begehen, sich 
im nüchternen Zustande vorgi-nomraen hat, so ist ansu. 
nehmen, dafs sein Raaich keinen so hohen Grad er* 
reicht hat, um ihn bewufstlos su machen, denn er hatte 
für seinen in der Nüchternheit gelafjäten Vorsatz, liiia- 
nerung beibehalten, er war sich eines Molives und 
Zweckes der That bewufst, er war also nicht durch 
eine augenblickliche, wirkliche oder vermeinte, wahreifd 
des Rausches ihm widerfahrene Beleidigung eta su der 
verbrecherischen That gereist worden, mithin wollte der 
Gesetzgeber eine solche That nicht strallos daliingehen 
Kissen, um die vcileUie gesellsc Ii iIiÜlIiü Siürung zu 
strafen. Eine Bestrafung wie gegen eineu Nichtbetrun« 
kenen, darf aber das Gesetz auch liier nicht eintreten 
lassen, weil der Mensch betrunken, also seines Tollen 
Bewufstseins nicht mSchtig war, er hatte durchaus nicht 
jenen Grad von Ueberlegung, den ein Nüchterner be- 
sitzt; die Betrunkenheit inufsaber, wenn man nicht nur den 
Gesetzen der Billigkeit, sondern auch der Gerechtigkeit 
folgen will, dennoch als ein Milderungsgrund angenoui- 
men werden, wenn sie auch gesetslich eine Straflosigkeit 
nicht bedingt. Falsch ist daher Davidson's Annahme*), 
dafs ein vorsatzlich herbeigeführter Zustand der Be- 
trunkenheit, da er ein künstlich heibeigeführter Wahnsinn 
ist, den jeder vermeiden kann, volle Zurechnung bedingen 
müsse, dann ist die Betrunkenheit wirklich ein Wahn- 
sinn, wie Davidson selbst sagt, so ist die Veranlassung 
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tu demselben gans gleichgültig, da der Zastand des 
Wahnsinns selbst, wirkfich vorbanden Ist^ es mufsfe nailr* 
hin, \ne wir bereits oben gesagt haben, jeder Wahn- 
sinnige, der seinen Wahnsinn selbst herbeigefühi t liat, 
für ein in demselben begtingenes Verbrechen bestraft 
werden, also zurechnungsfähig seyn, dieses, wird aber 
selbst Hein rot h lu behaupten wohl kaum wagen. 

2) Der Gesetegeber seheint ferner bei der Bestra« 
fang der in Toisatzücher Trunkenheit begangenen Ver- 
brechen, von der Abschreckungstheorie ausgegangen 
zu seyn. Kr bestraft die That, um ia Zukunft jeden 
Anderen von einem auf diese Art zu begehenden Ver« 
brechen, abzuschrecken. — Dieses scheint uns der Ge* 
sichtspnnkt) von dem man bei der Beunheilung der 
aufgestellten Gesetsesnormen ausgehen inufs, da sich 
diese Aufstellungen auf andere Art nioht rechtfertigen 
lassen, denn die That selbst, kann nach psychohjgischeil 
Grundsätzen, nicht zugerechnet werden, die vorsätzliche 
Trunkenheit aber, ist durch kein Gesetz als straHallig 
bezeichnet, und sollte sie wirklich strafl«iUig Beya^ so 
würde dieses nicht mehr in die Kriminal- sondern in 
die PoHzeigesetzgehung gehören. 

Anders stellt sich die Sache bei der vorsützlich zu- 
gezogenen leichteren Graden der Trunkenheit, bei wel- 
cher der Trunkene seines Selbstbewufstseins nicht volU 
kommen beraubt, wo es nur leicht getrübt ist, wo er 
also noch die Folgen seiner Handlongien ta beurtheilen 
vermag, hier dürfte nach politischen Grundsätzen Unzu« 
rechiiun^sicikigkeit nicht unbedingt angenommen werden 
können, obgleich volle Zurechnung auch hier nicht ein- 
treten darf, da auch hier eine Störung des psychisch« 
normalen Zustandes, zugegen ist^ wodurch der Betrun- 
kene gehindert wird, ein vollkommen richtiges Urtheil 
über die vorzunehmende Handlung und ihre Folgen zu 
fallen, wenn er sich auch dessen bewufst ist, daHs er 
überhaupt eine stratbare Handlung zu vollziehen im 
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Begriff ist. Bs kommt alfo, vie «iicTi Mittermaier^ 

bemerkt, aul die verschiedenen Grade der Betrunken^ 
heit, auf die Art des darin verübten Verbrechens (?) 
und auf die Individualität des Thäters an. Nur ist es 
hier uo^emein schwierig, die Grenzlinie xwischen dem 
einen und. anderen Grade der Trunkenheit zu besHm* 
men, da das Temperament des Betrunkenen zu sehr mit 
in lietiacht j^ezogen werden mufs; der Eine ist bei 
leichteren Graden der Trunkenheit gemütlilich , heiter, 
nicht zänkisch, während der Andere, von reizbarem hef- 
tigem Temperamente, schon bei der leichtesten Trun- 
kenheit, seine gereizte Stimmung kund that, und selbst 
bis zum Extrem zornig werden, und wenn er nun ge- 
reizt wird, leicht eine gewaltthatige Handlung begehen 
kann. Friedreich will einen solchen leichteren Grad 
der Trunkenheit, bei dem das Selbstbewulütsein noch 
nicht so weit gestört ist, um die Folgen der Handlung 
noch berechnen zu können, nicht gelten lassen, er 
nimmt vielmehr an, dafs jeder Grad der Trunkenheit 
die Zurechnung aufhebe, weil immer ein abnormer psy- 
chischer Zustand zugegen sey, wir können ihm jedoch 
hierin nicht voUkonimen beiptlicliten. Allerdings ist es 
wahr, dafs ein abnormer psychischer Zustand zugegen 
igt, dieser ist jedoch nicht von der Art, dafs das Selbst- 
bewufstsein völlig aufgehoben würde, ein solcher Tnin- 
kener befindet sich zwar in einem etwas exaltirten Zu- 
stande, er ist .iber noch im Stande Ursachen und Fol- 
gen in ihrem Zusammenhange richtig aufzufassen, nur 
verleitet ihn die Trunkenheit in Folge eines mehr ge- 
reizten Zustandes zu einer übereilten Handlung, und 
dieser unverschuldete gereiste Zustand kommt ihm in 
rechtlicher Hinsicht als MilderungsTgrund zu statten. 
Hierbei ist nun vorzüglich die That selbst mit den Mo- 
tiven zu derselben zu vergleichen, es sind: das Tempe- 
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mroent und die NebenTerhaltoisse tn berückslcbtigen^ 
und erst hieraus ein Urtheil zu faUem 

Nach dem Bisherigen ghiuben wir nun annebmen 
2U dürfen, dafs man spezielle Normen für Zurechnungs- 
fälnj^'keit betrunkener, nicht aufstellen sollte, \ielmehr 
rjin Ailgeoieinen angenoiximen werden mufs, dafs volle 
Zurechnung bei iteinem! Grade der Trunkenheit eintre* 
ten darf» wohiiigegen es. dem jedesmaligen Richter uber- 
lassen bleiben mufs, 'na'ch Ermittelung des Grades der 
Trunkeuln it, eine moditizirte Strafe eintreien zu lassen. 

Claras nininit ebenfalls *) einen Unterschied zwi- 
schen der Zurechnung der Trunkenheit und der Zurech- 
nung des Verbrechens an^ wobei drei Fälle möglich 
Seyen ; ' entweder ; es- fihde . voUe Zurechnung' des Verbre- 
chens und der Trunkenheit statt', oder die Zurechnung 
Leider werde gänzlich aul^ehubeu, oder die Schuld des 
Verbrechens werde vermindert Der erste und 7,weite 
Fall sei seltener, der dritte aber der gewöhnlichste. 
Volle Zurechnung sowohl der Trunkenheit als der in 
derselben begangenen Handlung finden statt, wenff sich 
ein Mensch in der erwiesenen und eingestandenen Ab- 
sicht, die Stimme der Vernunft zu iihi i tJiuben und sich 
zu einem vorbedachten Verbrechen ajizureizen, oder zur 
Vollziehung s^ner FÜicht unfähig zu machen, berauscht 
und in diesem Zustande das Verbrechen wirklich be* 
gangen oder seine Schuldigkeit unterlassen hat. Dagegen 
werde die Zurechnung sowohl der Trunkenheit als der 
in derselben begangenen Handlung um! Unterlassung 
gänzlich auf^'ehoben, wenn ein dem Trünke nicht er^^e- 
bener Menscii, durch eine dem Gelriink ohne sein VVis*' 
aen beigemischte und die berauschende Kraft desselben 
vermehrende Substanz, oder durch unverschuldete, ihrer 
Wirkung und Gegenwart nach, ihm unbekannte Neben- 
umstünde, in den Zustand der Trunkenheit versetzt wor- 
den ist. In allen übrigen Fallen bleibt nach Clarus 
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blos die volle Zurechnung der Trunkenheit übrig, die 
Schuld der in derselben begangenen Haodlungen oder 
üttterlaasangen aber wird in dem Grade veinDiodert, ab 
der Terounftg^brauch diirch die Truokenheit mehr oder 
veniger aufgehoben , die Terletiung des Reehtsgebiels 
^iüiiti Oller geringer, ergötzlicher oder Uiiersetzlicher, 
und die Anreizung zu einem Verbrechen schwächer oder 
sUrker gewesen ist. 

Dafa wir liiit Glarus ion. ersten Falle nicht fiber^. 
einalimmen^ geht aus dem was wir bereits obea gesagt: 
habea hervor, indem selbst in diesem. Falle, volle Zu-^ 
rechnung der Tbat nicht statthaben darf, die Trunken-/ 
heit mufs iinnun- duiiii eiueu Miklerungs^rund abgeben, 
wenn auch volle Zurechnung der Trunkenheit allerdings, 
angehbmtäen werden mufs; der «weite Fall hebt an und- 
iur. sich jede Zurechnung auf, wie dies auch alle ge. 
setxliche neuere BestimBungen aufgestellt haben. Jra 
dritten Falle pflichten wir Clarus vollkommen bei. 

Noch scheint una ein wesentlicher Punkt wenigem 
berücküichligt zu seyn. Gewöhnlich wird blofs direkt 
von verbrecherischoi Handlungen gesprochen, der Üa* 
terlassungen aber nur nebenher gedacht, während- diese^ 
unbedingt eine grofiie Berucksiditigung verdienen, ja- 
wohl einen wesentlichen Unterschied in der Strafbari^eit 
der Trunkenheit bediiigeu. 

Hat sich z. B. jemand in der Absicht ein Verbre- 
chen zu begehen betrunken, so hängt die Ausführung 
des. Verbrechens von so vielen N^benumständea ah, dafs 
zuweilen dies Verbrechen dennoch unmöglich wird, oder 
Nebenverhaftnisse mit dahin wirken mdssen, um' seine 
Vollführung möglich zu nuichen, soll es z. B, an Perso* 
nen begangen werden, so kounin diese sich zuweilen 
schützen u. dergl. m^ genug es tritt dann jene bereits 
erörterte Sachlage ein, die den Grad der Strafbarkeit, 
bestimmt, den eine sich seihst sugexogene Trunkenheit 
bedingt, während volle Zurechnung dennoch nicht statt« 
finden darf, weil ein d^m Wahnsinne analoger Zustand 
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hei der Begehung der Handlung zugegen war. Wenn 
sich aber Jemand yorsätxlich in einen solchen Znstand 
der Trunkenheit versetit, dafs eine Unterlanang die 
nothwendige Folge ist, dann stellt sich das Verhältnifs 
jedenfalls anders. Man nehme z. B. an ; ein Soldat solle 
einen Posten bewaclien, durch Veraachläfsjgung der 
Wachsamkeit aber müsse der gröiste Nachtheil wie ihm 
bewufst, nothwendigerwcise entstehen, er mache sich aber 
in so hohem Grade trunken, dafs jene erforderliche Wach- 
samkeit unmöglich verde, so günhen wir, dafs hier vom 
Gesichtspunkte der staatsrechtlichen Grundsitze, aller* 
dings volli^ Zurechnung der Unterlassung eintreten darf, 
da der Mensch in nüchternem Zustande sehr wohl wis- 
sen kann und mufs, dafs, wenn er sich in jenen Zustand 
Yersetst, nothwendigerwcise jene Unterlassung eine Folge 
seyn mufs. Die preufsischen Kriegsartikel von 1606. 
Art. 28. 'besagen blofs: Trunkenheit im Dienste soll mit 
14tägigem bis Gwochentlichem strengen Arrest bestraft 
werden; ob eine ünterlassun»? durch trunkenen Zustand 
herbeigeführt, voll zugerechnet werde, ist in jenen 
Kriegsartikeln nicht angeführt Der Einwurf: dafs 
überhaupt von Strafbarkeit bei Rechtsverletzungen über- 
all die Rede sey, kannjiier nicht geltend gemacht wer- 
den, weil einerseits zwischen Handlung und Unterlassung 
ein Unterscliied stattfindet, auch das Sachverhältnifs 
nach obiger Andeutung sich nothweudit^L rweise anders 
gestaltet, es verdinnt demnach dieser Punkt wohl eine 

besondere Berücksichtigung der KriminalrecbtspAege* 

■» 

B. Trunkfäliigkeit. 

Die Trunk fälligkeit (nach Clarus) auch sonst 
Trunksucht genannt, ist ein, von der Betaunkenheit 

*) nie famS ri w I i e» wahiM drakoaiadwa lüllteirsfnrflKMelMy bcatnüni 

alle in der Truukculirti begangeoeo »tratbareu naiidluugeu eheo so, als ob ^itc 
lui uUcLtpriieu Zuataude be^gca worden wftreiit ca findet alao Utuucr \olle 
ZmtkunutS «tatt. 
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wollt zu unterscheidender Zustand. Es ist aämlich die 
Traakfälligkeit die, nach foiigesetxtero Genüsse gewis* 
ser hitziger GetrHnke eintretende anhaltende Wirkung 
in ihrer Besieh un^ auf das Seelenlehen *). 

Den Ausdiuck „Trunk f Ii I Ii gk c i t , " reclitfertijxt 
F ried rei ch ** ) folirondermafsen : Mit dem Worte 
5,Trunktittiigkeit'^ wird sownlii der Zustand, in dem 
der Mensch dem Laster der Trunkenheit verfallen ist, 
d; h. es nicht mehr in seiner Gewalt hat, sich des 
Trunkes cu enthalten, und sich unwillkuhrlieh hingiebt, 
als auch die verschiedenen Zufälle, die daraus hervor, 
gehen, bezeichnet. — Der Ausdiuck riuukenbold ver- 
einigt die BegriÜe von Kbrinn und Ebriuum^ und ist 
daher da, wo beide geschieden werden sollen, nicht 
hrauchbar, übrigens drückt es auch die Person und nicht 
die Eigenschaft aus. Trunksucht, heseichnet hios da» 
krankhaft gesteigerte und unwiderstehliche Bediirfntfs,^ 
nicht aher zugleich die kinpnrlichen und geistigen Foi<« 
gen der Befriediguncr desselben. 

Nach Clarus bemerkt man hei trunkfalligeB 
Personen gewisse feststehende Gruppen von Brteheinun- 
gen, -von denen jede einen eigentfafiniliohen Charakter 
hat und ein hesonderes Zusaromenf reffen mancherlei Ne« 
benumstiinde vorauszusetzen scheint. Näch lVIafs<;abe 
dieses Charakters lassen sich vier Arten der Tiuukfäl- 
ligkeit unterscheiden: 1) t4'unktällige Entartung der Sit* 
ten und des Temperameiits (in/mmanitai eöriata^ 2) 
die Trunksucht (DtfHamania eikrio9a\i 3) die trank« 
fällige Sinnestäuechung und der trunkföllige Sinnenwahn 
(Fallacia ttensuum und HaUuninatio €(trios(i\ und 4) 
die tiuiikiallige Seelenstürung {^AmetUia oder Vesauia 

1) Die trunkfälltge Entartung der Siiten und des 
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Teiiiperamenf* {^[nhumanitait ebriosn). Sie besteht in 
einer durch den anhaltenden Genufs starker Getränke 
bewirkten Verstimmung der Empfängiichkeit fiir psychi- 
sche und moralische Eindrücke und Bedürfnisse, und In 
einer davon abhängenden Entwürdigung der menschlichen 
Gesinnungs- und Handlungsweise. Ein durch Trunk 
entarteter Mensch ist kalt und ^Heichgültig gegen alle 
ihm obliegenden Pilichten, dairegen höchst reizbar gegen 
alles, was seinem Willen und seiner, vorzugsweise auf 
niedere Bedürfnisse gerichteten SinniichJceit widerstrebt. 
Hierbei ist er jedoch nicht aufser Stande gesetzt, Recht 
und Unrecht su unterscheiden, seinen Willen sn sugeln 
und überhaupt srine JScelenkr.it'te, nach dem ihm zuge- 
theilten Maas derselben und nach ihrer Bildung und 
Uebung selbstständig zu gehrauchen. Je nach der In- 
dividualität der Person, Anlage, Bildung etc^ seigt sich 
die Entartung unter sehr verschiedener Form, von de- 
nen Glarus vwei näher bezeichnet: a) die trunicfallige 
Wi'dheit {FerocitaM ehrio9a) und den trunkiälligen Mifs* 
nuth {Morositm ebriosa), 

„Die erste Form findet sich am h^iufigsten in den 
niederen Ständen, bei dqn, von Kindheit an, an starke 
Getränke und zugleich an harte Arbeit gewöhnten, ro- 
hen aber kräftigen Naturen und äufsert sich durch ein 
trotziges, brutales, heftiges, auffahrendes, jähzorniges 
Wesen, llolieit der Siiiiiiue und dos Ausdrucks, Uleich- 
gültigkeil fip^eu die Gefühle des Mitleids, der TheiU 
nähme, des iiechts und der Billigkeit und durch stete 
Bereitschaft, die Kraft des Köi^pers gegen jeden Wider« 
stand, besonders gegen Schwächere, geltend su machen. 
Eine solche Gemüthsart fuhrt leicht su blutigen Ver- 

biechen." 

„Die zweite Form kommt am häufigsten vor hei 
Menschen von geringer Korperkraft, verteinerter Sinn- 
lichkeit, halber Geistesbildung und sitzender Lebensart, 
und xeigt sich durch Weichlichkeit, Arbeitsscheu, Un- 
ordnung, Yernachläfsigung der Verhältnisse und der ei* 
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genen Person, Sucht nach beständiger Zerstreuung und 
t^innenkitxel, Verschwendung, hüusliclien Unfrieden, in- 
neres Zerfallenseyn mit sieb selbst und mit dem Schick- 
sale, SpielwHih und unkluge, schlechtberechoete Unter. 
nehimngtD dem gesunkenen Woblstaniie aufsuhelfeii, 
Sie föhrt hSafig su Betrugereien und sntletst sur BlelaiH . 
thülie und zum Selbstmorde." 

' Es ergehen sich demnach nach Clarus, sowohl für 
die polizeilichen Mafsregeln, welche in Ansehung der 
durch den Trunk verwilderten Personen zu ergreifen 
sind, als für die rechtliche Beurtheilung ihrer Handlun- 
gen und Unterlassungen in und aufser dem Zustande der 
Trunkenheit folgende Punkte: 

a) Alle diejenigen, deren Temperament und Siffen 
durch den Gemifs hitziger Getriinkc entartet sind, müs- 
sen, theils wegen ihrer Bereitschaft su, gevraltthätigetf 
Handlungen, tbeils wegen ihres Hanges ihre Püiohten 
SU* Temachllfsigen, als gefshrlicli för die öffentliche Si- 
cherheit und für die Reehte anderer betrachtet werden. 
Sie verdienen deshalb die Aufmerksamkeit der Polizei 
und zwar um so mehr, je mehr und je öfter sie bereits 
durch Reden, Handlungen oder Unterlassungen, rechts- 
gefiibHiche Unterlassungen an den Tag gelegt haben. 
Die Polisei hat auch bei CiviU oder Kriminalklagen, der 
betreffenden Behörde hierüber Mittheilung tu machen, 
b) Da diese Entartung an iirul für sich mit keiner kör- 
perlichen oder geistigen Störung verbunden ist, welche 
den normalen Gebrauch des Verstandes und tvillens 
ausschliefst, so ist kein Grund vorhanden, den Handlun- 
gen solcher Personen, s. B. ihren Zeugenaussagen, Ei- 
den, VertrSgen, Testamenten etc., die volle Rechtsgöl- 
tigkeit abzusprechen, wenn sie nicht erweislich im Zu- 
stande der Trunkcrilieit vollzogen worden sind, c) Der 
Zustand trunkfälliger Entartung an und für sich allein, 
ist kein Entschuldigungsgrund für die in demselben ver- 
übten Vergehungen und Verbrechen, da hier höchstens 
von der Anlage zu eioen. kiluftigeo Seeleoleiden di« 
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Hede ist, die sich blufs durch Mangtl nn Kultur der 
Sitten und der Gemtttbsart offenbart, und deren Fort* 
schritte durch die Kraft des Willens gehemmt, ja rMt^ 
gängig gemacht werden können, und bei der endlreh Um 

einzehien Seelenthätigkeiten nicht absolut heschriirikt 
siüd, sondern blofs die Behcnscliuiig des Willens durch 
eine üble Gewohnheit erschwert wird. Da es nun aber 
liei der Zurechnung nicht auf die Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit ankommt, den Antrieben zu geseti- 
widrigen Handlungen zu widereteken, vielmehr nur auf 
die Möglichkeit oder ü n möglich ke i i, so sind sol- 
che Menschen ohne Widerrede für zuroclinungst'ahig 
zu erachten, d) Wenn dergleichen Personen sich iui 
Zustünde der Trunkenheit einer gesetzwidrigen Hand- 
lang schuldig machen, so sind, wie bei der Trunkenheit 
Im Allgemeinen, drei Fälle, absichtliches, unverschulde«* 
tes und unabsichtlich verschuldetes Betrinken zu unter* 
scheiden. In Ansehunir der beiden ersten Fälle gelten 
die bei der Trunkcniieit gewöhnlichen Be^üinHiuint^en, 
ift Ansehung des dritten aber findet ein höherer Grad 
von Entschuldigung statt, als bei der gewöhnlicben Trun- 
kenheit, weil bei solchen Metischen die Trunkenheit 
leichter entsteht, einen hekertn Grad erreicht, mithin 
auch weniger leicht vermieden werden kann, und einen 
höheren Grad der Be&chröokung der WilLeusthu(i|^keit, 
veranlafst. 

2) Wenn sich, mit dem sur Gewohnheit geworde« 
nen Hifsbrauche berauschender Getrinke, zugleich eia 
krankhaftes und unwiderstehliches Bedürfnifs 

nach densjelbeii verbindet, so entstein hieraus die L i uiik- 
sucht {ih'pMümania^ Pohjdipnia ebriosrf) Der ha- 
bituelle Trinker untersdieidet sich daher von dem Trunk* 
nächtigen ungefähr so, wie der starke £sser Ton dem 



*) Clarii* A. «. 0. 8. 137. H«iik«*« AbhMdlMgen Bd. IV. S. Asfl. 
Beake*« ZcUMhr. 17. Ergiiitaugsbefi. S. 211. ff. 
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Hcifflhiingfigcn , oder wie ein Menteii^ der den Genab 
irgend eines jihysiechen Bedürfnisses aus freier Wahl 
übertreibt, von den)jenigen, der mit einem krankhaften 

'Gelüste riacli demselben befallen ist, wobei jedoch der 
habituelle Mifsbrauch sehr oft, obwohl nicht imnier und 
nicht absolut nothwendig, zu einem krankhaften Gelüste 
fährt. 

Brühl* Gramer**) schildert die Trunksvdit wie 
folgt: Es giebt fünf verschiedene Arten der Tranksuclit; 

1) die anhaltende Trunksucht, die in einer beständigen 
und immer gleich heftigen Begierde zum Genüsse be- 
rauschender Getränke besteht. Frühmorgens, bald nach 
dem Erwachen, wird eine Quantität Branntwein genos- 
sen, womit der Tranksnehtige in gewissen Zwischen* 
rilnmen bis zor Nacht fortführt. - Dieses setzt er ganz 
gleichförmig Monate, ja Jahre fort, bis er von selbst ab« 
läfst, oder irgend eine Folgekiankheit die Scene gewalt- 
sam beschliefst, oder endlich bis durch andere schäd- 
liche Einflüsse herbeigeführte Krankheiten die Reizeni^ 
pfänglielikeit des Organismas umgesliimnt und jener 
krankhsHe Trieb ni berauschenden detränken vernicbtet 
wird. 2) Die- nachlassende Tranksncht. Hier trinken» 
die Menöchcn zu verschiedenen Tageszeiten auch ver- 
schiedene Quantitäten. Am Mur^^^en trinken sie gern, 
bleiben aber in den Grenzen der Anständigkeit, je wei- 
ter es gegen Abend vorrückt, desto gröfser wird die 
Neigung zum Genuese» desto mehr und desto öfter trin- 
ken sie, so dals sie späterhin, und zwar alle Tage nach 
der Folge, unbrauchbar sind. 3) Die intermittirende 
Trunksucht äufsert sich in, zu hestimmlen Zeiten, zu- 
rückkehrenden Paroxysmen. 4) Üie periodische Trunk- 
sucht ist ebenfalls eine Trunksucht, die sich in Paroxys-r 
ven zeigt, bei welcher aber längere Zwischenrüonie 
stattfinden« Merkwürdig ist die regelnSfsige Dauer die« 



, *) Urlirr die Tniiiksiiclil un(! eiue raiioiiellr QcilarattiOdft 4«ncllHNk Btr* 

Vr MIO. 8L 44. ViUdi«i«k ». «. 0» fN, 
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«er Anfälle, aie entscheiden nch von selbst an den be* 
kannten kriHscben Tagen und svar mit Erseheinuogen, 
die man mit vollem Recht die Krtais nennen kann.- Die 

Anfjtlle entscheiden sich am 3., 5., 7., 9., 11., 13. oder 
21- Tage, wobei am liüufigsten die Perioden von 3, 7, 
14 und 21 Tagen vorkommen. 5) Üie vermischte 
Trunksucht; bei ihrem Verlauf ist keine Ordnung wahr- 
zunehmen» doch kann sie in verschiedenen Zeilränmea 
e:ner der ohengenannten Formen ähnlich seyn. Diese 
An der Trunksucht ii^t eine noch nicht vollkommen aus- 
l^ebiidete Kraaklieit. ' 

Die Trunksucht ist hiemach entweder anhaltend 
oder aussetsend« 1) Bei der anhaltenden vedäuft ein 
Tag wie der andere. Nach eineaoi unruhigen traiunyoj* 
len, nicht erquickenden oilchtltchen Schlafe, erwacht der. 
Trunksüchtige mit besonderen nnan^nehmen und sehr 
bol.istimMidiTi (»( tiihlüii, er ist laiüriiich, zurn Aergor ge- 
neigt, uud hat Zittern in allen Gliedern, bekommt Ekel 
und Neigung zum Erbrechen, so wie auch öfter gelindee 
Frösteln, und nun spricht si«h bei ihm das Yedangeii- 
nach Brannlwein auf das lebhafteste aus. Nachdem er 
eine Quantitit ausgetrunken hot, fghlt eraieh etwas er* 
heitert uml seine gewülinliehc btuaipfe und eiw.ib con- 
fuse Physiognomie wird um ein weni^^es ieblialter, Ekel 
und Neigung zum Erbrechen haben autgehört, dns Zit- 
tern der Glieder hat sich vermindert und er scheint mit 
sich und «einen Umgebungen sufriedener jeu seyn* Nach 
einer gewissen, oft sehr kurzen Zeit, and aber die lets- 
teren Wirkungen verschwunden, und mit erneuerter Er- 
scheinung einiger ang« füluten Symptome, mit Ausnahme 
des Ekels, drängt sich ihm die Sucht .nach Branntweia 
von Neuem auf, und er trinkt wieder das Maafs unge- 
fikr wie es ihm sein Oefitbl bestimmt. So geht es den 
ganzen Tag hindurch und taglich fort. Ist diese Krank- 
heit noch neu, so erscheint das Nervensystem in einem 
aufgeregten Zustande, der aber weiteriiin und nach Mafs- 
gäbe der ücltigkeic. oder Ausdauer des gereiz^tcu Zu- 
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stawles^ schneller oder langsamer In den torpiden über« 
geht. . 2) Die interinittirende und periodische Trankr 
sucht yertäuft nach folgenden lilnf Stadien: a) Skadium 

prodromorum. Nachdem der ]\lensch einige Zeit schein, 
bar frosiind war, und entweder gar nichts von berau- 
schenden Getränken, oder nur so viel, als man ohne 
Verdacht zu trinken ptlegt, genossen hatte, xeigt sich 
zuerst in seinem Auge ein wildes Feuer oder es ver« 
mehrt sich, wenn es in einem gewissen Grade während 
der freien Zeit vorhanden war, und es entstehen oft 
cloiiische Krämpfe in den Aiip:enmuskeln, daher ein un- 
wilikührliches Hin- und lierrüiien des Augapfels, die 
Augenlider öflhen sich bald, bald schliefsen sie sich und 
das Blinzeln ist unregelmäfsig; das Auge ist empfindli- 
cher gegen das licht und die Pupille zusammentue/ o^en« 
Der Appetit fUngt an zu mangeln und der Schlaf wird 
unruhig. Es entsteht eigene Eingenoiiuiituht it, Vollheit, 
Schwere des Koptes, Kuptschuierzen, Schwäche der 
Denkkraft, Andrang des Blutes nach dem Gehirne. Das 
Voiumen des Gesichts nimmt zu und wird röther, die 
Zunge zittert, wird mit Schwierigkeit bewegt, der Kranke 
klagt dber Fehler des Gesichts und Gehörs und hat 
Fieber. Störungen im Unterleibe, fixe Schmerzeu, Pol- 
tern in demselben, Verstopfung, dabei Furchtsamkeit, 
Aengstlichkeit, .Unmuth, Neigung zu Aerger und Zorn« 
Endlich an Tcrschiedenen Theilen des Körpers Petechien, - 
Blutflässe aus Nase, Rachen, Zahnfleisch. und den Hä- 
morrhotdalgef^isen. Störung des Bewufstseins, der 
Mensch deliiirt, uiui nun hat man von ihm keine ver- 
nunttgeniäfse Handhin^'^ rtiebr zu erwarten. Manche nei- 
gen sich, besonders wenn sie ihrer Sucht nicht gehörig 
Genüge leisten können, zur Wuth, und sind im Stande, 
schaudervoile Scenen darzustellen« Die Dauer dieser 
Periode ist, nach der Verschiedenheit der Individualität, 
von einigen Stunden bis zu einigen Tagen, h) Initium 
rnorbi. Die Begierde zu berauschenden Getränken wird 
gesteigert. Kuuui hat der Kranke eine Portion. v^r- 
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fiGbluckt, findet er- sieh erieichtert und melivere der ?tor<* 
genannten Zttfölle sind verschwanden, wenigstens ver* 

mindert, es tritt einige Ruhe nnd Zufriedenheit der Seele 
ein, und der Mensch ist im Stande seine Aufmerksam- 
keit auf üufsere Gegenstände zu lenken: nur über sei* 
nen eigenen Krankheitszustand pflegt er sich unvollkom» 
nien,m erklüren, wahrscheinlich aus dem Grande des 
Ckstörlsein des Bewufstseins Ter dem Eintritte des ei* 
gentlichen Tranksnchtanfaltes. Dieser Tortheilhafte Zeit- 
punkt dauert jedoch nicht lange, die vorigen Zutille 
fangen wieder an zu eistlieinen, und er greift schneller 
als vorher zu seinen Getranken, c) Stadium incremenH 
morSi, Je weiter die Krankheit in der Zeit vorrackt, 
desto dfter trinkt der Kranke und 'desto weniger vor« 
thellhaft wird jener Tortheilhafte Zwischenraum. Der 
Trieb zu den Getränken ist so heftig, dafs die geringste 
Zügerung zur Genügeleistung dieser Begierde, mit einer 
grofsen Qual verbunden ist, und nicht selten war es der 
FaiL, dafs solche Menschen, denen man das verlangte 
Getränk gewaltsamermafsen vorenthielt, wahnsinnig oder 
tobsöehtig, und so sich und anderen gefithrlidi gewordt$n 
sind, d) Stadium criseos. Die Entscheidung tritt an 
einem der schon erwalinteri kritischen Ta^e ein, der 
Kranke fängt zuerst an eine besondere Angst und Unruhe 
xtt fühlen, wobei seine Geistesfunktionen normal zit wer« 
den scheinen. Die Unruhe nimmt mit jedem Augen- 
blicke zu, und wird ihm endlich zur grofsen Qual, so 
dafs er oft laut klagt. Endlich entsteht ein heftiges Er- 
brechen, wodurch entweilei verdorbene Galle oder manch-» 
mal nur eine wässerige Flüssigkeit ausgeteert wird, da« 
bei gestaltet sich gewöhnlich ein grofser Widerwille 
gegen geistige Getränke, so dafs oft die blofee Idee von 
Branntwein, das Nervensystem des vor Kurzem noch 
trunksüchtig gewesenen Menschen in die widrigste Er- 
schütterung zu versetzen im Stande ist. e) Das Stadium 
der Heconvaleszenz füllt eine Nachkrankheit aus, die auf 
einen gereizten Zustand des ganzen Organismus äch 
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^rundet Mangel an Schlaf, fürchterliche nod unange- 
nehme Bilder, die den Kranken immer vorschweben^ 
so wie nnhehagliohe nnd wehmiUhige Gefiifale* Die Dauer 
ist von einem , bis zu mehreren Tagen. 

Dafs dieser Zustand, der in einer, auf körperliche 
Krankheit beruhenden geistigen Störung beslelit, psy- 
chische Unfreiheit bedingt, diirlte aus einer üetrachtung 
•der oben milgetheilten Schildennig sich Jeicht ergeben« 
Hierin stimmen auch die berühmtesten Gerichtsärxte 
ftberein. Nur Heinroth mit seiner Theorie von der 
Sünde, will hier die Zurechnung nicht autgehoben wis- 
sen, wir glauben uns aber auf eine W iilerlegung seiner 
Ansichten um so weniger einlassen zu müssen, weil sein 
System eben so unhaitbar ist, ais er sich auch selbst 
fortwihrend in Widerspräche verwickelt, aas denen her« 
ans SU kommen er Nirgends im Stande ist, auch hat 
jene Theorie, nach welcher jeder Wahnsinnige ein Ver- 
brecher ist, zum V\'()!)le der Mensc Iiheit, noch keinen 
JSingang in die Strairechtspflege geiunden. 

Erwähnen müssen wir indessen dafs es falsch ist, 
wenn Heinroth die Trunksucht als Wirkung geistiger 
Terderbnifs, die erst später anf den Onganismus lüeb* 
wirkt, darzustellen sucht, während sie körperliche Krank- 
heit ist, und die psychische Kraiii^heit erst als Foige-« 
krank beit auftritt. 

Claras *) stellte in dieser Beziehung folgende 
Grandsätze auf: Der Trunksüchtige ist für den ihm in* 
wohnenden Trieb, für die unwillkOhrtiche Befriedigung 
desselben, ftir die daraus entstehende Trunkenheit, und 
für die, während derselben verübten, gesetzwidrigen 
Handlungen nur in Sötern verantwortlich, als er selbst 
durch eine lasterhafte Gewohnheit, diesen Trieb ver-^ 
schuldet hat« Es wird daher durch seine Krankheit die 
Zurechnung der snr Befriedigung seines Triebes ergrif- 
fenen Mittel und Wege^ der Trunkenheit selbst und der 
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in diesem Zustande begangenen Verbrechen niobt aaf« 
gelioben, sondern Mos die Sehuld derselben, nach Mafs- 
gäbe der besonderen Umstände, vermindert. Alles tibrige 

dagegen, was er aus anderen Beweggründen und aufser 
der Zeit der TruiikeulitiL ilmL und unterläfst, ist der 
unbeschränkten Zurechnung fiihigt — Hiernach muls ge- 
schlossen werden, da£s Clarus die Tmokenheit in Fo%e 
der Trunksttohti in eine Parallele mit der selbst ver- 
schuldeten Trunkenheit stellt, was wir keinesweges 
nachgeben können, denn, nähme man dieses an, so müTste 
man die Trunk^iu ht keinesweges mehr als Krankheit 
betrachten, es wäre hier nur eine gewöhnliche Trunken- 
heit vorhanden, die nach den bei der Trunkenheit geU 
tenden Gesetun xu beurtheiien wäre, da es aber fest 
steht, dafs die Trunksucht wirklieh körperliche Krank- 
heit ist, 80 ist auch die folgende Trunkenheit, der un- 
verschuldi tea gleich zu stellen, sie wird durch den un- 
widersteliliclien Trieb zum Trinken bedingt, es ist dem 
Kranken nicht blos schwer dem Triebe zu widerstehn, 
sondern unmöglich, wo aber die Unmöglichkeit vorwal- 
tet, ist auch von versdiuldeter Trunkenheit nicht ni«hr 
die Rede. Man könnte hier nur in so fem eine Sehuld 
annehnjen, d;ds die Krankheit an und für sich durch 
lasterhafte Gewohnheit hervorgerufen, niidiin selbst ver« 
schuldet sey. Sobald sie aber einmal wirklich ins Le« 
ben getreten ist, kann von den eintretenden wirklichen 
Krankheitsperioden nur angenommen werden, dafs sie 
nothwendige Folge des krankhaften Anreizes seyen« Es ' 
kann also eine Minderung der Stiaic nicht angenom- 
men werden, vielmehr mufs durchaus jede im Zustande 
dieser Trunkenheit begangene Handlung oder Linterlas<- 
suDg, Unzurechnungstähigkeit bedingen. Dahingegen 
kann nicht angenommen werden, dafs ein Trunksüchtiger 
in den freien Zwischenräumen, oder überhaupt im nuch« 
ternen Zustande unzurechnungsHihig sey, vielmehr ist 
derselbe, wenn er auch kür|)erlich krank ist, doch als 
psychisch gesund anzunehmen, weil eine Störung der 
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Psyehe, die ihn des Selbelbewttfetseios und der Selbst- 
bestimmuiig beraubte, ia diesem Zustande nicht vorhan- 
den ist. 

3) Trunk fäll ige Sinnentäuscli ung und Sin- • 
nenwahn (Se/ittmm falliicia und Hallucinaiio ebri^ 
osa), Sie keuimen bald für sich allein, bald mit anderen 
Formen desselben üebels in Verbindung, yor. Sinnen* 
tauschungen entstehen, wenn eine VerSnderung der Reis- 
empOingllchkeit in dem xur Aufnahme sinnlicher Ein- 
drücke bestiiriintea ürgaiiLTi und im Geiiirn stattfindet. Ehen 
80 durch im Lebermals vermehrte, oder entzogene Heize« 
Eine der gewöhnlichsten Ursachen, ist die Turgeszens 
der Hirngeiäfse, besonders der Venen. Dafs aber star- 
ker und anhaltender Genufs geistiger Getränke, die Oe* 
föfse des Gehirns auftreibt, lehrt schon das Ansehen des 
Tiinkeis, so wie es aucli durch die Seclion der im 
Rausclie gestorlje[ien Personen bestätigt wird. Alle Ver- 
änderungen im sensoriellen Leben, die beim einzeUien 
Rausche Yoräbergehend sind, werden durch starken und 
anhaitenden Genufs geistiger GetrSnke und besonders 
durch hUttfige Berauschung, permanent. So wie da« 
her sclion der einzelne Rausch die sinnlichen Affekte 
immer anders darstellt als sie wirklich sind, so entste- 
hen auch bei habituellen Trinkern öfters Sinnentüuschun« 
gen aufser der Zeit des Rausches, besonders bei Yeno« 
sen Personen die an und fiir sich Anlüge zu Sinnentau- 
schuogen haben. Sie erscheinen, so wie der aus gleicher 
Anlage entstandene Venen-Turgor (Congestionen) und 
die hierdurch erzeugten Hämorrhoiden und andere Klut- 
fiüsse, oft periodisch, häufiger im harten Winter und 
bei grofser Sonneohitse, am häufigsten aber zu der Zeit, 
wenn su Ausschweifungen im Trinken die meiste Gele« 
genheit und Aufforderung gegeben wird« Meistens sind 
sie Yon anderen Störungen im Geföfssystem, Herzklopfen, 
Schwindel, Ohnmachtsgefähl , Beängstigungen, Unruhe 
und Schlaflosigkeit, hegleitet, und es werden diese Zu« 
{alle öfters für eine AuÜbrderung noch mehr zu tanken^ 

21 
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gehalten* UebrigeDis findet man eie seltener bei robu* 
aten, kaltblütigen und bei harter Arbeit in freier Luft 

Lebenden, als bei sensiblen, cholerischen, und eine 
• sitzende oder müfsige Lehensart fuhrenden Menschen. 

Am gewöhnlichsten sind die Täuschungen des Ge- 
KörSf des Gesichts und des Getastes, und es las* 
sen eich bei jedem dieser Sinne» Stufen der Tüusohiiog 
nachweisen, vermöge derer das Geföfal einer krankhaften 
Veränderung in den Sinnesorgcinen selbst, allnjäli^ bis 
iiir Vorstellunj^ eines, sie veratilassenden äufseren Ob- 
jektes gesteigert wird. Das Brausen im Ohre, welches 
bis zum Getöse eines ungeheueren Wasserfalles, oder 
des Rasseins von Wagen, oder farchtbarer Donner« 
schlage anwachst, und das Klingen isuOhre, welches sa« 
fernen oder nahen OlockenklSngen, cor melodischen und 
harmonischen Verbindung mehrerer Tone und zum wil- 
den Durcheinanderschreien versrhiedener Instrumente 
übergeht, macht gewöhnlich den Anfang; das Hören 
menschlicher Stimmen aber und zwar einzelner Worte 
oder zusammenhangender Reden und Gespräche, die sich 
meist auf den eigenen Zustand des Hörenden beziehen 
und ihn veranlassen mitzusprechen, scheint den hüehsten 
Grad dieser Täuschung zu bezeichnen. In An.seliung 
des Gesichtssinnes findet eine ähuiiche Abstufung, voa 
den Flecken und Funken vor den Augen an, bis zum 
8elbstsehen und den Oespensiererscheinungen statt» 
Eben so stellt das Ameisenkriechen und Wimmeln un- 
ter der Haut, den Anfang der Täuschungen des Tast- 
sinnes dar, die sich dahin steigern, dafs der Mensch 
Ratten, Mäuse und Schlangen an sich zu fühlen, oder 
noch eine Person neben sich im Bette zu haben glaubt» 
Täuschungen des Geruchs und Geschmacks, sind bei 
jeder krankhaften Veränderung der Schleimhaut in Mund 
und Nase, wie sie z. B. in gastrischen und katarrhali- 
schen Krankheiten stattfindet, möglich, und veijiiii;.^e der 
Natur dieser niederen Sinne mehr von subjektiver als 
objektiver Beschaffenheit, weshalb sie nicht leicht, ein 
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Gegenstand gerichtsSndiclier DntennebtiDgfn werden 

können. 

In rechtlicher Beziehung ist zu bemerken, Ms Zu- 
rechnung yon, im Zustande trunklTälliger Sinnentäuscbung 
begangenen Handlungen, nicht stattfinden kann, da jede 
Stnnentauschung su einem Irrwahn verleitet und einen, 
dem Wahnsinn gleichen, momentanen psychischen Zu- 
stand hervorruft, in dem der Mensch sich und die Aufsen- 
welt falsch erkennt, und so zu Handlungen anifetrieben 
wird, bei deren Hegehung er sich weder im Besitze ei« 
ner richtig urtheilenden Vernunft noch eines freien psy- 
chischen Selbstbestimmungsvermogene befindet*). Cia- 
rus litfst die UnxurechnungsfSihigkeit nur dann su, wenn 
die Sinnenirrthüiner, Sinnentauschungen und Sinnenwahn 
nicht isolirt, sondern in Verbindung mit den anderen 
allgemeinen Symptomen der Seelenstörung, vorkommen, 
dann mögen die Handlungen mit jenen Erscheinungen 
in unmittelbarer Verbindung stehen oder nicht, sie 
mufsen dann immer als Symptome des Wahnsinns anw 
gesehen werden. 

4) Trunkfallige Seelenstörung {Vesmiia 
ebriosä) "^). Sie gesellt sich zu den bisher beobachte- 
ten Formen meistens langsam und allmälig, zuweilen ent« 
wickelt sie sich aber auch, besonders bei jungen SSu- 
fern, sehr schnell. Die körperliche Umstimmung xeigt 
sich theils in permanent vermehrter Auftreibung (Tur- 
geszenz) der GefiJfse, besonders der Venen, tlitils» in ei- 
ner vermehrten Spannung und krankhaften Empfänglich- 
keit des Nervensystems, vom Sonnengeflechte ausgehend 
und sich von hier den, übrigen Regionen des Nerven- 
systems und dem Gehirn, mittheilend, der Ursprung 
und das Wesen der trunkfalligen Seelenst6rung mnfs 
aber auch zugleich von der psychischen Seite betrachtet 
werden. Das im Zustand der Trunkenheit stattfindende 



*) Fricdrcicli a. a. 0. S. 798. 
•*) CUr«« «. O. «• lUk ff. 
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regellose, wDde Treiben tmd Spiel der Phantasie, die 

Verworrenheit, UnstStigkeit und Haltungslosigkeit der 
Vorstellungen, Begriilc und Urtheile, und die Entfesse- 
lung der thierischen Triebe und Hetjierdpn, werden bei 
Sflerer und habitueller Wiederholung, zuletzt fortdauernd. 
Das innere Getriebe des Seelenlebens nutzt sich ab, 
das Ineinandergreifen, die wechselseitige Unterstützung 
lind flaltung der Seelenthätigkeiten unter sieb, die Eid* 
lieit und Harmonie deiselben, gehen verloico, und die 
Gesundheit der Seele wird durch die immer zunehni enden 
Bückschritte der Menschenwürde eben so gewifs und 
allmalig untergraben, ab umgekehrt, durch vemunftge« 
«Bäfse Erziehung, Uebung und Fortbildung, eine grofsere 
Fertigkeif, Leichtigkeit, Kraft und Sicherheit des ge- 
«aroroten geistigen Vermögens und eine mehr oder we- 
niger vollendete Herrscheft der Vernunft im Innern und 
Aeufsern erworben wird. 

Die Seelenstömngen irunkrälllger Personen können 
demgemäiis, je nachdem bald die Phantasie, bald da« 
Urtheilsvermögen , bald der Wille aus ihren Schranken 
gewichen sind, und je nachdem diese Abweichungen bald 
einseln, bald in Verbinduni^ mit einr^nder vorkommen, 
verschiedene und zusammengesetzte Formen annehmen» 
Der Tnmkrallige ist wahnsinnig, insofer<n die Scho- 
fpfuBgen seiner kranken Blnbitdungskraft «ich seiner 
übrigen SeelenIhStigkeiten bemelstern, — ^ V'errQckt, 
in so fern ihn verkehrte Begriffe und Urtheile beherr- 
schen, — toll, in so fern ihn die Kraft seines ^^nuü- 
gelten Willens zu unsinnigen und gewaltthatigen Hand- 
lungen fortreifst. Auch Melancholie, Bi<)dsinii und 
krankhafte Passivitä^t des Willens «erden bei 
dergleichen Menschen, als Felgen der früher oder spä* 
ter eintretenden körperlichen Abstumpfung^ und als Aua* 
gSnge der so eben gedachten aktiven Seeleitstöi ungen, 
beobachtet. Uebrigens verleihen der moralische Cha- 
rakter des Individuums, seine geistige Ausbildung, seine 
Lebensart und Gewohnheiten, diesen Störungen in jedem 
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einzeinen Falle eine eigenlhümliche Farbe, so dafs sich 
eioe feststehende Form derselben nicht annehmen lAist 

C, ßelirium ireme^ts^ 

Eine besondere Form der trunknilligcn Seelenstö- 
rung, ist das sogenannte Jleliriutn tremens (Sutton) 
Hierunter versteht man diejenige Krankheit, welche ein 
ludividttom nur nach dem, längere Zeit fortgesetiten 
Mifsbranehe geistiger Geti^nke befallt, sich nonu^sweise 
durch Störungen der Gehirn- und Nervenfanktionen, 
namentlich Schlaflosigkeit, Delirium und Sinnentäuschun- 
gen eigenthümlicher Art, häufig auch durch Zittern der 
Glieder charakterisirt, bald mit, bald ohne gleichzeitige 
veränderte Fnnktien des Blntgeföfssjstems, bald mit, 
bald ohne Fieber auftritt, sich durch grofse Neigung 
zum CoUapsus auszeichnet und nur durch einen kriti« 
sehen Schlaf gehohen werden kann **)• 

Clarus bemerkt: dafs der Ausdruck sitternd nicht 
passend se^r, da das Zittern bei Trinkern oft ohne psy- 
chische Störung vorfcommt, und im. höchsten Grade, bei 
der tronkflllligen Tollhek, fehlt Eben so giebt es eine 
bösartig Form dieser Krankheit, wo das Delirium 
fehlt es ist dann eine meist tüdtliclie Nervenkrank- 
heit habitueller Säufer, liierbei ist a})er wieder das Zit- 
tern der Glieder und die anderen Zuialie zugegen. Diese 
Form beobachtet man ▼orsiigUch bei schon bejahrten 
8aofem, besonders bei denen von phlegmatischem Tem*. 
peramente und torpiden HaUtna» Die &aidcen werden 



•) Clarua "niil Jafiir Eoilasia ebriona ge«et?:t. wif sprt , da dipsnr Naniea 
^tmukrÄlliger WaiiuMuu^' dcu körperiiclira Ursi>ruug uuil den p.sycliisdiea Ciuu 
nkter iMMMr b«idcluica. B«rklift«v«B Maat Oia SinArwahadaa* Albara 
Flireaesie der SKufer ; Andreae IlirneBtxtiiidilog der SSnfer, Oraff MMrlose» 
IrrcredeQ iiüt ZiUern; OiifvlaDd, dplin'uiu eliriet^ti«! notatomm ; Hayward, 
drliriiim vigtlausi Naacredet luauia a potii; Kla|»p, luauia a tenuileatia ) 
P«ar»*B aai AraiatrvBf, Bnhnfrfvr foMowiag latoikailM; Draka, 
taBaieut diseaac* 

**) Barklinunen, ßpobaebtungca über den SiiifrrwaliOBtuD. BttUBa tW« 
***) Goadaa» v«a dan OattriiHn «laaMaa. Bactta iSUu p. ft. 
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8chneii uod plutzUch von Konvulsionen und einem aii^e- 
meinen krampfhaften Fliegen und Zittern ergrifien; sie 
haben kein Glied, keine Bewegung in ihrer Gewalt, ihr 
ganzer Habitus zeigt das Bild einer grofsen inneren 
Angst, ihre Gesichtsmuskeln sind verzerrt, aber sie sind 
bei Bewufstsein, sprechen verständlich, wenn gleich mit 
zitternder, lallender Zunge. 

Es giebt ein akutes und chronisches Delirium trC'^ 
men$s besonders wichtig ist aber der Unterschied des 
idiopathischen und syiuptomatischeo Säuferwahnsinn«. 
Dem idiopathischen Delirium tremens gehen in der 
Regel bald tage- bald wochenlang, folgende Voibotea 
voraus: Mangel an Appetit, häufiges Aufstofsen, Brech« 
durchfalJi Druck in der Herzgrube, grofse Angst, Ohren- 
sausen, eine gewisse Fluchtigkeit und üei'tigkeit im Be« 
nehmen, ein unstetes Wesen, Zanksucht und Oemuths« 
Yerstimmnngen. Nicht selten geht dem Eintritt des 
UebeLs ein epileptischer Anfall oder eine Blutung ua* 
mittelbar voraus. 

Constante und wesentliche Symptome der ausgebil- 
deten Krankheit sind: Schlaflosigkeit, Delirien und Sin- 
nentäuschungen eigenthumlichen Art« Zuerst wird der 
Schlaf unruhig und durch TrSume unterbrochen, und 
allmälig bleibt er ganz aus. Der Kranke legt sicli in 
der Absicht zu schlafen zu Bette, schlaft aber niclil ein, 
sondern wird von einer starken Ideenjagd gefoltert, und 
glaubt am Morgen, während der Nacht wirklich, nur 
mit fielen Träumen geschlafen zu haben. Späterhin ver« 
sucht er nicht einmal mehr zu schlafen, und schlaft nun 
während der ganzen Dauer der Krankheit nicht wieder« 
Der Blick und das Wesen des Kranken venathen eine 
Unruhe im Inneren und grofse Aengstlichkeit. Er wird 
sehr gesprächig und geschäftig, zupft viel an der Bett- 
decke und fängt an wirklich irre zu reden. Er erzählt 
■eine irrigen Vorstellungen als reelle Facta, spricht viel 
von seinen Geschäften und will denselben nachgehen. 
Die meisten Kranken werden bei zunehmender Krank- 
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heit aufserordentlich lustig, witzig, drollig in Wort und 
lienehmen, zugleich aber auch heftig .und auffahrend, 
wenn man ihnen nicht nachgiebt. Zwischendurch lassen 

sie Furcht und Aengstlichkeit blicken, und hegen den 
Gedanken von Verfolgung, Hierzu gesellt sich ein ziem- 
lich coostaater, aber unbeschreibliciier Ausdruck des 
Auges, ein scheuer, mehr schielender als stierer Blick, 
welcher dem Kranken ein eigenthümÜch Charakteristik 
•Ohes Ansehen giebt» Zuweilen ist indessen das Ge« 
misch der verschiedenen, den Kranken bewegende Affekte 
nicht so Luat, aundeni ein einziger Affekt, wie der der 
heitersten Laune, der Furcht u. s. w. ist vorherrschend, 
weshalb -aUdann das Charakteristische des Blicke&, we- 
nigstens tum Theii wegfallt* In solchen Fällen wird 
die Phantasie des Kranken suweiten nur durch sehr we« 
aige Gegenstände bis ans Ende der Krankheit beschSf«* 
tigt. Der Ideengang wird in einem einzigen Faden 
tagelang fortgesponnen, und iiniuer durch intercurrente 
Binnentäuschungen oder zufällige Einwirkungen von Au* 
den, suweileo uaterbrochen, aber gleich hinterher da 
wieder angeknüpft, wo er so eben unterbrochen ward. 
Mao kann diesen Zustand dea Kranken am besten mit 
einem Traume im Wachen, den er nach den maiinigi.ich«» 
ßten Unterbrechungen immer weiier träumt, vergleichen. 
Wie die im Traume vorübereilenden Bilder und Vor- 
•teikingen, durch freiwilliges oder erswungenes Erwa« 
chen aufgehalten werden kennen und nach abermaligem 
Einschlafen gewöhnlich wieder von dem Standpunkte 
ausgehen, auf welclieui sie Leiui liirwaclien stehen ge- 
blieben waren, so läfst sich auch der an Delirium tre^ 
meus i^eidende durch Anreden auf kurze Zieit aus sei- 
nem Wachtraume erwecken « spricht einen Augenblick 
gana vernünftig und nennt sich selbst krank, fallt aber 
augenblicklich in seine Träumereien wieder zurück. Zu- 
weilen hat dasselbe Individuum stets dieselbea Vorstel- 
lungen und fixen Ideen, 



4 



Die Sinnentäuscliuogen können beiin IMMum ire^ 
mens von allen Sinnen aasgehen, vorzugsweiae aber 
gehen sie vom Gesichte aus und betreffen meislens le- 
bende Geschöpfe, wie Kinder, kleine Thiere, besonders 

Katzen, Mäuse, Vogel, Eidechsen, Fische, Fliegen, 
Ameisen und selbst imaginaire Thiere, doch auch viele 
andere Gegenstände, wie Samenkörner, Goldstücke und 
ganx TorziigVich kleine Gläser Branntwein. Ja selbst Teu- 
fels- und Oeistererscheinungen i^nd nicht selten« Sehr 
hSufig glauben die Kranken Musik, Glockengeläute, 
starken Wind oder Regen zu hören. Die Täuschungen 
des Geschmacks-, Geruchs- und Geiüiilssinn kommen am 
seltensten vor. Das Gedächtnifs des Kranken ist für 
manche Vorfalle des Lebens erloschen. — Fried« 
reich*) will beobachtet haben, dals nicht wie Sut* 
ton sagt das Gedächtnifs för das erloschen sey, was 
sich kurz vor der Krankheit zugetragen habe, sondern 
vielmehr den Kranken die stete Erinnerung eines \ or- 
falles, der sich kurz vor dem Eintritte der Krankheit 
zugetragen hat, während der ganzen Dauer des Uebels 
quSle; diese Bemerkung kann ich nach zwei Beobach- 
tungen in der letzten Zeit bestätigen, ol) gleich in rieben 
anderen Fallen, die ich beobachtete, dieses nicht der 
Fall war, vielmehr aUerdings das Gedächtnifs für sich 
von den kurz vorher sich zugetragenen Ereignissen, er- 
loschen war. In den meisten Fällen kennt der Kranke 
die gegenwärtigen ihm bekannten Personen recht gut, 
und nur auf der gröfsten Höbe des Uebels verwechselt 
er sie mit anderen; Die Gebehrden der Kranken ent- 
sprechen gan?5 ihren Phantasmen, die Kranken bilden 
sich 2. H. ein, bei ifirer Arbeit zu seyn und manövriren 
demgemäfs, glauben Branntwein zu trinken u. s. w. In 
Gegenwart des Arstes sind sie sehr lenksam und oft 



*) a. A. 0. 8. 8Q6L 

**) AbhaudlintiTfMt itlx^r d,ui Delirium tremeDtv iibWfStal VW Hclavkea. 
Mit einer Vorrede von Alb er«. DreiNCtt 1820. S. Mt 
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ängsHtob artig, lieber das Vorhandensein von Fie- 
ber, ist die Ansicht- getheilt, Armstrong und Lind 
nennen sie streng fieberhafr, dagegen ist Göden*) ent- 
gegengesetzter Meinung. Bark hausen hat fast immer 
Fieber beobachtet, auch ich habe in fast allen Fällen 
einen beschleunigten härtlicben Puls angetroffen, so wie . 
die Kranken meistens über Kopfschmers oder Wu- 
stlglteit des Kopfes, dumpfen Kopischmerz klagten* Zit» 
tern der Glieder ist einer der gewöhnlichsten Begleiter 
des Uclirium tremens^ am stärksten ist es an den obe- 
ren Extremitäten, doch ist es keinesweges ein constan- 
te8 und wesentliches Symptom, und bei jungen robusten 
Subjecten fehlt es mcht selten ganz oder wenigstens cum 
Anfange, oder ist doch fast unmerklich. 

Das symptomatische Delirium- teichnet sich aus, 
durch die fehlenden Voibuten und die dagegen vorher- 
gehenden und mit ihm coexistiremlen anderweitigen 
Icrankbaften Zustande, wenn sich das Delirium tremeuM 
als Folge der durch jene herbeigeführten consensnellen 
Himreisung als Symptom hinsugesellt; Jede Krankheit 
welche einen Säufer befällt, kann Veranlassung cum 
Delirium tremens geben, vorzüglich aber sind als solche 
beobachtet worden: luechanische Verletzungen, wie Cüü- 
tusionen, Luxationen und Knochenbriiche, rheumatische 
Fieber, Lungenkatarrfae, Lungenentzündungen, Blut- 
speien, Leberenlsundungen o. s, w, Wein und Bier 
eraeugen liur ein unvollkommenes Delirium, dagegen 
wird es meistens durch Branntwein hervorgerufen. Ob 
der Kartotlelbranntwein eitie besontlers nachtheilige Ein- 
wirkung vor dem Korobraontwein ausübt, ist bis jetzt 
nicht entschieden. 

Aus dem mitgetheilten Krankheitsbilde geht noth- 
wendigerweise hervor, dafs der «n MMirium trmttens 
Leidende, während des Anfall» nieht zurechnungsfähig 
ist, mithin auch alle strafbaren Uandlungen und Unter- 
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la8«ung€o die er während dee Anfall« begeht, ihm niciit 
lugerechnet werden leonnen, ist dagegen der Kranke von 

seinem Anfalle vollkommen genesen, so (ritt auch wie- 
der volle Zurechnung und Rechtsgülligkeit seiner Hand- 
iungen ein. 



In den Strafgesetxb&chern Qnden ilch bis jetst iceine 

Bestimmungen über die rechtlichen Folgen der Trun* 
kenheit in Folge der Trunksucht, inde4»sen, kann liier 
die aligeinciu geltende Norm für Trunkene theilweise in 
Anwendung kommen, nur beim Delirium tremens tre- 
ten die für den Wahnsinn geltenden Gesetie iiabedingt 
in Kraft. 



Ueber die ZoreehnniigsfähigkeU der Tom Taub- 

ßtommeu begaDgeneu Handiangen. 



Unter Taubstumroheit yersfeht man diejenige Stomfo« 

heit, welche eine Folge der Taubheit i:st, niclit aber 
eine jede. Stiniiniheit, die mit Taubheit verbunden ist. 
Personen niimlich, die entweder ohne Gehör geboren 
sind, oder dasselbe in früher Jugend, bevor sie auf ge-^ 
wdhnlicfaem Wege sprechen gelernt » verloren haben, 
werden der Spraehe wie des Gehers beraubt bleiben, 
wenn &ie niclit duixh eine besondere auf hie berechnete 
Unterweisung, zum Sprechen angeleitet werden in- 

•) H«rrba««r 9u «• o. m. 
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dctmn ^Verden nicht blofs Personen di^ wieso eben an« 
gegeben irorden, weder hören noch sprühen können, 
titubstumni g^annt, sondern auch solche, di«> durch Un- * 
terweisung sprechen gelernt haben, während sie ihres 
Gehöres beraubt waren. Dagegen sind Personen ^ di^ 
Gehör und Sprache bereits besaiten, und erst in (5^em 
höheren Alter beides durch irgend eine Yeranlassitw 
verloren, keine Taubstumme, sie sind vielmehr nur taub 
und stumm; jener technische Ausdruck paÜBt also nicht ' v 
vollkommen auf dieselben. \^ 

Die Sprache ist das Mittel, die Verstandesfähigkei- \ 
ten auszubilden, da wir durch sie lernen, unsere Gedan- 
ken zu ordnen und sie zur Deutlichkeit zu erheben. 
Es geht demnach hervor, dafs die Verstandeskräfte des 
Taubstummen, bei weitem schwerer ausgebildet werden 
können, als dieses bei Hörenden der Fall ist, und dafo 
daher in der Regel der Verstand des Taubstummen, iia- 
mentlirh wenn er nicht eine seiir sorglälti;^^e Erziehung 
genossen hat, unentwickelter bleibt, als dieses sonst der 
Fall ist — Obgleich der Taubstumme fiir 'den Mangel 
des Gehörs, durch eine gröfsere Scharfe und Feinheit 
der übrigen Sinne meistens entschädigt wird, so wird 
dadurch das llinderiiils, das auij deinselbea für die Aus- 
bildung seines Verstandes enispiingt, doch nur sehr un- 
vollkommen gehoben« Denn wenn er sich auch Begriffe 
von denjenigen Dingen machen kann, die sich seinem 
Gesichte oder einem anderen Sinne darstellen lassen, 
auch nicht unfähig ist, sich von jenen Dingen allge- 
meine Begriffe zu abstrahiren, so ist es ihm doch sehr 
schwer oder wohl gar unmöglich, sich, wenn er sich 
selbst überlassen bleibt, zu denjenigen abstrakten Be- 
griffen zu erheben, deren Gegenstand sich sinnlich gar 
nicht darstellen iäfst. Dergleichen Dinge sind s. B, die 
Begriffe von Rechten, Verbindlichkeiten, Möglichkeit, 
Nothwendigkeit u. s. w. Da zu der Erwerbung dieser 
Begriffe die Sprache uns um so iürderlicher ist, weil 
wir in derselben schon VlTörter, wodurch sie bexeiclmet 
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werden, voifinden^ io filllt schon in die Aageo, wie weit 
der Taabstumne hinter demjenigen, der den Gebraoch 

* der Sprache und des €kh$r8 hat, in Rtkeksicht seiner 

Yerstandf^hildiin^ bleiben müsse, besonders, wenn er * 
sich mp Mienen- nnd Gebärdensprache, zu der er bald 
seine Zuflucht nimmt, behelfen niufs. Selbst die Kunst 
^ie9%n und zu schreiben, in deren Besits der Taub- 
^urome nur mit vieler Muhe und meistens nur unvoll- 
ständig gesetst werden kann, kann ihm nur tu einem 
geringen Ersatz desjeni^^en dienen, was ihm von Natur 
versagt ist, wenn er dabei nicht auch sprechen ge- 
lernt hat 

Bei allen Taubstummen mufs man einen von der 
gewöhnlichen Norm abweichenden psychisehien Zustand 
annehmen, «reil der Verstand nicht durch die geeigneten 

Mittel zu jenem Grade vollkommener Ausbildung gelan- 
gen kann, den er bei dem Hörenden und Sprechenden, 
durch Unterweisung von Jugend aut, erlangen kann* 
Wird der Taubstumme auch von geübten Lehrern, von 
Jugend auf unterrichtet, so wird er dennoch selten eine * 
vielseitige Bildung erlangen, da seine Begriffe nur lang- 
sam sich entwickeln, und seine Fassungskraft durch die 
beschränkten Mittel ebenfails beschränkter ist, es ist ihm 
die geistige Mittheilung durch die Sprache, verschlossen. 
Cäsar entwirft ein grelles aber wohl wahres Bild 
der Taubstummen: „In menschlicher Glestalt, aber auch 
fast niir in der Gestalt, unter ihren Mitmenschen immer 
umherirrend, durch ihre Sprachlosigkeit alles geistigen 
Verkehrs mit diesen beraubt, unfähig des geselligen Um« 
gangs der geselligen Freuden und der geselligen Tu- 
genden, unfiihig sich von der rohen Sinnlichkeit zu dem 
Bewufstsein der Vernunft wa erbeben, wandeln sie, gleich 
Einsamen und Verlassenen, mitten unter ihre» Gleiehen 



n«ffbft««f •» «. o, |. itt* 

**) In der Vorrede m Raphatra Kuuat, Taub« ««i ütiinilll n4tm h 
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nmlier; nie vefoiogen sie ihre geisHgen Krifte durch 
Uebung tu entwiciceln, su bilden, zu stSLrken, ja diese 
verlieren durch ihieti Nichtgebrauch selbst ^mmer mehr 
und mehr ihre Spannkraft. Alle Eindrütln 
empiangen, sind nur augenblicklich, alle Bilder^ ihrer 
Beele nur oberflächlich und flüchtig; sie starren 
an, aber begreifen nichts; sie fassen es auf, abers^^ 
IrSnnen es nicht vergleichen; sie leben unter lauter En 
sclieinungen, aber ohne über die Ursachen derselben 
nachzudenken, ohne die geringste Betrachtung^ über sie 
anstellen zu können. Eine ewige Stille herrscht um 
sie her, sie^sin4 gleichsam lebendig begraben, und sie 
können es mebt einmal ahnen, dafs andere Menschen 
sich einander besser yerstehen können, als sie dieselben 
verstehen, sie müssen diese für eben sokhe JkuIoso Ge- 
stalten ansehnn, wie sie selbst sind. So steht es mit 
ihrem Kopte und eben so kläglich steht es mit ihrem 
Herzen. Immer ein Spiel der zufälligen Eindrücke, 
welche die Dinge auf sie machen und der leidenschaft- 
lichen €(efih1e, welche in ihnen auflodern, wissen sie 
nichts von Gesetzen und Pfichten, von Hecht 
und Unrecht} Gutes und Böses; Tugend und 
Laster sind für sie wie nicht vorhanden und 
rohe Sinnlichkeit erstickt in ihnen jeden Fun« 
ken des moralischen Gefühls,. Nur sie selbst sind 
sich der Hittelpunkt, auf welchen sie Alles beziehen, 
blind und ohne alte Mäfsigung überlassen sie sich mit 
stürmischer Heiligkeit jeder aufwalU nden, wilden Be- 
gierde, und kennen keine andere Grenze derselben, als 
die gänzliche Ohnmacht, sie zu befriedigen; sie erzürnen 
sich über jedes Uindemifs und streben wuthend. Alles 
,ttt vertilgen^ was sich ihren Genüssen entgegenstellt. 
Immer nur an ihre Empfindungen gefesselt, sind sie hei- 
ter und lustig, wenn diese angenehm, traurig und mifs- 
müthig, wenn diese unangenehm siiul, und da demjenigen, 
der weder auf die Zukunit denkt, noch in Verlegenheit 
sich auf mancherlei Art su belfea weiis, weit oftera un« 
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angenehme als angenehme Fälle aufstofsen, so ist Ififs* 

iDuth die gewöhnliche Stimmung seiner Seele. Dies ist 
die unglücWiche Lage eines 1 aubslummen ! Man be— 
^eift lei^'i^» dafs ihm, welchen andere Menschen desto 
weoige^ interessiren, eine je giöisere Klnti ihn von ih* 
neu ^^^^ feine, zärtliche ^ edle Aegangen und 

Q^^hle fremd sind und seyn müssen: dafs er wenig 
^eilnelmend an anderer Glück und UnffGck ist, weil 
anderer Menschen Gefühle wenig aul ihn wiiken kurinen, 
weil er ihre Freuden und Leiden wenig kennt, weil 
diese sich fast gar nicht mit ihm beschäftigen, sich we- 
nige um ihn kümmern und wenige Güte ihm erseugen. 
Vergebens wurde man bei solchen Mensehen menschen- 
freundliche, uneigennützige Gesinnungen vermuthen, 
Gleichgültigkeit und Mifstrauen gegen ihre Mitmenschen 
herrscht in ihrer Seele; sie erkennen keine Pflichten 
gegen Andere an, und respektiren, sobald nicht etwa die 
Furcht sie 4^u nöthigt, keines ihrer Hechte; sie sehen 
Andere nur immer als Werkzeuge sur Befriedigung ih- 
rer Begierden, sur Erreichung ihrer Absichten an, und 
Alles soll sich ihrem unbändigen Eigenwillen unterwer- 
fen. Wie unnütz, wie lästig ein Mensch dieser Art 
für die menschliche Gesellschaft, und wenn sein Zorn 
erwacht, wie gefäh rlich er ihr sey, leuchtet von seihst 
in die Augen/^ Auch Schmalz ^) bemerkt: dafs sich 
noch weit mehr wichtige Veränderungen in den gei- 
stigen und moralischen Fähigkeiten der Tauhstum^ 
nien vorfinden als in dem Küi|ierlichen derselben. Durch 
die angeborene oder früh eingetretene Taubheit werde 
nämlich das Individuum, welches sich in diesem krank- 
haften Zustande behnde, in geistiger Hinsicht auf sich 
allein beschrün4:t, und sein Verstand bleibe daher 
mehr oder weniger unentwickelt, da das Gehörorgan bei 



*) Kurze Gesebicbte nnd StaiUllk der TaabstmnmeB- Anstalten und d^m 
Tttbitemmen-UaterriektM, uebtt vonacf««diIekitD Inkllehett BcmCrkwgeii Bber 
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der Entwiokelnng der geistigen Fähigkeiten des Bfen« 
sehen, eine Hauptrolle spiele. 

Hiermit stimmt auch Esclike ühorein *), indem er 
sagt: der Taubstunmie lebe blos sich sollist, kenne kein 
anhängliches Band^ keine wohllluieoden, liebreichen, ed* 
len Triebe, denn er lebe in einem unthädgen Zustande, 
wo er nur sieh selbst denken könne, ohne die Tugend 
XU kennen. Nur durch die Endehung könne man ihn 
über das Thier erheben, und sein Wesen veredeln, ohne 
diese Kultur sey er nichts Wollte man den Zu- 
stand der Taubstummen klassitiziren, so könnte man sa« 
gen: es ist der niedrigste Grad von Menschheit, wo det 
Alensch hauptsSchKeh durch Sinnlichkeit regiert wird* 
Und der Taubstumme stehe nicht einmal auf dieser 
Sprosse. Der Mensch im niedrigsten Grade der Mensch- 
heit erhebe sich über das Thier durch eine deutliche 
Empfindung des Gregenwärtigen, ein klareres Andenken 
des Vergangenen,' eine lebhaftere Erwartung des Zukänf- 
tigen, der Taubstumme hingegen besitse, so lange man 
seine KrSfte nicht ausbilde, seine Flihigheiten nicht übe, 
ihn keine Kenntnisse lehre, nichts als die Empfindung 
der Gegenwart, ohne augenblickliche in drücke fast gar 
keine Erinnerung der Vergangenheit, und eben so wenig 
Erwartung der Zukunft. Er begnüge sich am gegenwär- 
tigen Genafs der Güter, ohne sich am die Vergangen^ 
heit oder Zukunft zu kilmmem. ^ Er fühle' kein wahres 
Glück, sondern blos ein dunkles Gefühl von Behaglich- 
keit, wenn er si'.ine Bedürfnisse erlangt und seine Be- 
gierden befriedigt habe. Obgleich er Jahre lang in seiner 
Welt von Geberden und andern Ideen lebe, so betrage 
er sich doch wie ein Kind, oder wie ein menschliches 
Thier. Nach der Analogie dessen, was er sieht und 
nicht versteht, handele er, einer eigentlichen Ver- 
nunftverbindung, werde er durch allen Reichthum 



*) Kl» BMbatfctaafm Oher Tnlialinn«« Mit Ammtk* vm BU^ttr «a4 
R«l««ra«» h«nuuf«(efai. t«» AraenaHs. Bcrifai 19SS» 
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des Gesichts nicht iahig. • • • • Der Instinkt sey allein 
die Quelle und die Norm aller seiner Handlungen^ und 
Recht, so wie Pflicht ihm unhekannt Die 

Leidenscliatt des Verlangens sey bei ihm stiiiker, das 
ihm aii^-ethane, wenn auch nur scheinbare Unrecht, em- 
pfinde er mehr als der Hörende Mitleiden sey 

dem rohen Tauhstummen eine unbekannte Empfindung, 
nur gegen kleine Kinder und Kranke empfinde er MiU 
leiden. Das Recht des Stärkeren sey sein Natargesetx, 
♦ ... Er werde sehr leicht wüthend. 

Itard *) entwirft kein so grelles Bild von den 
Taubstummen, indessen stimmt seine Schilderung in den 
meisten Punkten mit dem Obigen überein. Eben so wi- 
dersprechen in Beiug auf den moralischen Charakter 
Bonvyer - Desmortier ••), Guyot Dege- 
rando t), Maiisfeld ff), theilweise dem Angeführten. 

Der Mangel an Ausbildung des Verstandes, zeigt 
sich nach H ot f baue r am sichersten, wenn Taubstumme 
den ersten Anfang in der Kunst su schreiben gemacht 
haben, oder ihrer noch nicht ganz machtig sind, es fehlt 
in ihren Aufsätzen meistens die Verbindung der einzel- 
nen Sätze, ihre Sprache ist mehr oder wcni^^cr der ge- 
sprochenen Sprache der Kinder oder der am Verstände 
schwachen Personen gleich, und weist in so lern, wenn 
auch nicht auf einen Mangel, doch auf eine UnbehiUf- 
lichkeit des Verstandes hin. Selbst hei weiteren Fort» 
schritten zeigt sidi in ihren Aufsätzen oft ein Mangel 
an Beurtheilunt: (jfsdictHm), In Ansehung ihrer Folgen 
ist diese Uribehültlichkeit ihres Verstandes, so lange sie 
nicht gehoben ist, einer Schwache desselben gleich zu 
- setzen) und zwar mehr einer stupiden als einer hlödsia-» 



*) Maladle« de ron llTc und Oiet. des tctences innflitWiMii Äfft* SmKMmi^ 
**) Uutersnchuug über l'aüdstumme. S« 12. 44. Z« 
***) Oe jnr« siirdo aintoruni p« ft. aqq« 

t) D« l*«diie«tlo« (Um flwu<i»«iMls de adfauw. FmI« liB7. p* 71. aqq« 
ff) Aerxtllrh,.. Aud«ataacai sm eiuer nibereu Be«tiiBiawf Sm MrgitSdtoa 
SlMdfiMkU d«r TmUmUmmm. BclmitMi IW. S. 7. 
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nigeo; denn Taubstumme kSnnen twar eintelne Gedm* 
danken mit einem gewissen Grade ven Bestimmtheit 
aullasseii, allein sie sind unvermögend, eine Verbindung 

derselben mit einer gröfsereo Schnelligkeit zu uber^ 
sehen. 

£s sind aber in reditUcher Hinsicht auch noch ei> 
nige andere Punkte, welche die Taubstummen betreffen^ 
SU berücksiehtigen: Taubstumme sind im Allgemeinen 
nicht nur sum Jahseme geneigt, sendem es haben auch 
alle ihre Begierden, sobald sie einmal erregt sind, eine 
gröfsere Heftigkeit, und gelangen leicht zu eioer gewis« 
sen Festigkeit, so dafs man sie von ihrem Vornehmen 
nicht leicht abbringen kann, auch kommen üe meist 
wieder auf dasselbe surfick; die Ursache hiervon beruht 
im Mängel an Gewandtheit des Verstandes und daraus 
folgendem Mangel an ruhiger Ueberleguog. Es wird 
den Taubstummen stets schwer, mehrere Gegenstande 
in Verbiridiing aufzufassen, weshalb sie eine Sache leicht 
nur von einer Seite nehmen« Ist bei ihnen eine gewisse 
Begierde einmal aufgeregt, so sehen sie bei dem Ge* 
geoetande derselben nur auf dasjenige) wodurA Aese 
Begierde unterhalten wird, und et entsieht sieh das ihr 
Entgegenstehende ihrem Auge nur zn leicht, um ihre 
Begierden müfsigen zu können. Hieraus erklärt sich 
ihre Heftigkeit, Unüberlegtheit u. s. w. Dennoch kann 
es aber vorkommen, dafs ein unbesonnener Beschlufa 
selbst mit Verschlagenheit ausgeführt wird % 

Was nun die Zurechnungsfahigkeit der Taubstum-* 
men betrifft, so mufs folgendes berncksiehtigt werden« 
Jene beieits angefiilirte VerstandesunbehOlflichkeit, 
kommt bei nicht sorgfältig erzogenen Taubstummen der 
Yerstandesschwüche gleich, und mufs nach Hoffbauer 
wenn sie in einem hohen Grade zugegen ist, eben so 
wie der Blödsinn und die StupiditSt, betraehtet werden^ 
indessen gilt dieses allerdings osir bei selehen Taub« 
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ttiUDineii, die tich selbst überlassen waren. Haben sie 
Dotenieht genossen, so hebt sich jene Verstandesunbe- 
hulflichkMt allerdings in so weit, als sie im Untemchte 

▼orgeschritten sind und an Aashildung gewonnen haben« 
Ein nicht unterricbteter Taubstummer, murs inmier als 
imzurechnungsfäbig betrachtet werden. So spiicht sich 
- avoh das Strafgesetzbuch fiii: das Königreich Hannover 
1884* Art 9a aus, indem es besagt: £s bieihen mit aU 
1er Strafe wrschont: — 4) Taabstumme,' wolern sle* 
nicht von der Unerlattb'theit und Strafbarbeit ihrer Hand- 
lungen unterrichtet sind und sonst ilue Zurechnang 
aufser Zweifel ist. — Ferner der Entwurf eines Krinrii- 
nalgesetibuches für das Königreich Sachsen, Dresden 
1814». D«ff Strafzarechnung sind diejenigen für uri- 
Mag «tt ,ashteiit 4) Die tanbstnmm geborep, oder in deii 
Jahren der Kindheit in den Zustand versetzt wordiBii 
und ohne Unterricht fjeblieben sind. — Aber auch hei den 
mehr Ausgebildeten kommen in dieser Hinsicht noch 
folgende drei Punkte in Betracht, dafs 1) mit der Tauh- 
Stammheit Unbehülflicbkeit des Verstandes vorhanden 
■eyn kSnO) die einer Sebwüohe gleicbsusetsen ist^ dafis 
9) hi^r 6löe Dnwisseiibeit der Gesets» vorhanden seyn 
kann, und es 3) möglich ist, dafs der Taubstumme' su 
einer gesetzwidrigen Handlung auf eine Art gereizt ist, 
die bei anderen Personen nicht leicht vorauszusetzen 
ist*) Die Verstandesunbeliülflichkeit des Taubsiummen 
hat auf die. Zurechnuagsfahigkeit seiner Handlungen nieht 
sowohl in so fern einen Einflufs, als sie die Culpa, die 
einem Anderen, der in dem Falle desselben handeln 
würde, zur Last fällt, vermindert, da er ein genauer 
Beobachter der ihm in die Sinne fallender Gegenstände 
ist, als vielmehr weil er, auch bei kleinen Anreiaungen 
leicht seine Fassung und das Bewufstsein seines gegen* 
Wartigen Zustandes yerÜert Doch Icann er aoeh etwa« 
aus Unachtsamkeit tbun, wobei ihm selbst eine Culpa 



•) neffbancr a. a. O. §. 170, 
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nicht sar Last iSMt» Der swefte Punkt , ob eine Un- 
wissenheit des Gesetses in einzelnen FSlIen anzunelinten 
ist, inufs nach denselben Grundsätzen wie bei Personen 
die an Verstand esschwäche leiden, beurtheilt werden, 
worüber der erhaltene Unterricht und die Erziehung 
leicht Auskunft geben können. In Betreff des dritten 
Punlctes ist su erwShnen, dafs der Taubstnmine tiiitfer 
fibrigens gleiohen Umstünden, viel leichter snm Zorne 
und f^ewaltthii(i<;en Handlungen fortgerissen wird, als ein 
anderer Mensch. Hierzu wirkt nach Hoffbauer zweier- - 
lei, erstlich die Heftigkeit seiner Geberden, und körper- 
lichen Bewegungen (um sich verständlich 211 machen) 
die nach psychologisehea Grandsätsen eben so sehr %d 
C^ra&thsbewegungen die den Charakter der Heftigkeit! 
haben, stimmen, als aaeh der Umstand, dafs die Gedan- 
ken des Taubstummen meist auf einen Gedanken ge- 
richtet sind und er daher, einmal zum Zorne gereizt, 
nur das was seinen Zorn unterhält und die Ausbrüche 
desselbeir befördert, im Auge beliäit, daher also alle sieh 
efliem' Anderen Wn selbst aofdrängendeo GegenTorstel« 
hingen, bei ihm nicht leicht aufkommen« ' ' 

VVirdiu llinsit In des unterrichteten Taubstummen von 
mehreren Seiten der Einwurf freimacht, dafs hier eine 
Gesetzesunkenntnifs nicht entschuldige, dafs es ja selbst 
gelehrte Taubstumme gebe, mithin hier Tolle^' Zurech« « 
iHingsftihigkeft eintreten müsse, so rnnfs hierauf dennoch 
erwiedert werden, dafs jene Kenntnifs der Gesetze, im- 
mer nur eine mangelhafte seyn kann, da er von den 
socialen V erhaUniösen niclit die ;L:eiiaue Erkenntnifs er- 
langen kenn, um von seinem eigenen Inneren darauf hin. 
gewieiwn tu werden, dafs das Gesetz durch die Moral 
bedingt sey; Recht und Unrecht sind ihm abstrakte Be- 
gHffe, ' die er Sit begteifen nicht immer im Stände ist^ 
er kann nur durch praktische Beispiele darauf hingeführt 
werden, dafs es z. B. Unrecht sey, zu stehlen; zur lle- 
folgung der Gesetze, wird die Furcht vor der, S.Uaie bei 
ihm, als das erste AohaituogsiMttel gelten , ob er aber 

22* 
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dto fameie moralische Uebenengso^ des Unrecbts habe, 
ob er selbst die Strafe als gerecht halte, ist Uberxettgendy 
nicht wohl darsuthun. Es wird deshalb der Taubstunmie, 

selbst der Unterrichtete, vor dem Gesetze nicht in die- 
selbe Kategorie des ilurenden gestellt werden können, 
und die Taubstummheit immer die volle Zurechnung 
aufhebeo« Hiermit stimmt auch Maasfeld*) vollkom^ 
men übereia, der selbst bei unterrichteten Taubstummen, 
die ganse Strenge des Gesetses nicht'eintreten lassen will, 
da man bei ihnen ioimer nun nach der Wahrscheinlich* 
keit urtheileii könne. 

In civilrechtlicher Hinsicht dürfte Taubstumiaea, 
die sich schriftlich aussudräckcya im Stande sind, auch 
die bürgerlichen Rechte nicht vorxoeathalten seyn, so 
wie sie auch Verbindlichkeiten ta Sbemehmen im Stande 
sind, und dieses um so eher, wenn sie sich auch münd- 
lich aussprechen können, da die mundliche richtige Be- 
ahtwortung einer Frage, ihr Verstehen voraussetzt. Es 
^d daher auch Verträge, su denen ^ solcher unsweideatig 
seine Einwilligung giebt, als giltig au betrachten, wofern 
das Gesets nicht ansdrucküch etwas Anderes erfordert. 
Derselbe Fall tritt bei mündlich abzumachenden Ge- 
schäften ein, wenn der Taubstumme sprechen kann, oder 
di^ Sprache Anderer verstellt, und das Geschäft einfach 
und leicht begreifhch ist. £s ist bei solchen Taubstum- 
men, die sich schriftlich verständlich maclien können 
und hinlänglich ausgebildeten Verstand beurkunden, da- 
her a^ch keine Curalei erforderlich, wenn sie auch im 
Interesse derselben immer wünschensweith ist. Dagegen 
srnd die Taubstiininieji , die keinen Unterricht genosserr 
haben, unter Curatel zu setzen, und diese muls fort- 
dauern, selbst wenn sie das Alter der Majorität über* 
«chfüten haben, was aus dem Obigen deutlich her- 
vorgeht 
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Das preufsische Landrecbt bestimmt swar ThL II. 
Tit. 18. 4* I^» Taub.- ünd Stummgehorene, imgleicben 

diejenigen, welche vor zurückgelegtem vierzehnten Jahre 
in diesen Zustand gerathen sind, müssen, sobald sie nicht 
mehr unter väterlicher Aufsicht stehen, vom Staate be- 
Tormundet werden, diese Bestimmung miifsfe jedoch 
nach der bisherigen Auseinandersetxung, bei Taubstung* 
men die einen sorgfältigen Unterricht genossen haben, 
und schreiben und sprechen, oder wenigstens das Er- 
stere können, und gehörige Fähigkeiten, ihre bürgerli- 
chen Angelegenheiten führen zu können, darthun^, eine 
Modifikation erleiden, da eine Bevonnundnng för sie, 
wenn sie auch wonschenswerth ist, keinesweges rsch^ 
lioh begriittdet werden kann. 



Ueber ShurechnuDgs&higkeit .der Ton BpUeptischen 

begaii^ejucu iictiiiliiui^eii^ 



Bei den vielfach sich widersprechenden Ansichten 
über die Zurechnungsfahigkeit Epileptischer, namentlich 
wenn die epileptisclien Paroxysmen mcht oft eintreten» 
oder seit längerer Zeit überhaupt nicht mehr eingetre^ 
ten sind, und keine offenbare Störungen der Psyche 
zurückgelassen haben, ist es eine der schwierigsten Auf- 
gaben des Gerichtsarztes, ein richtiges Urtheil zu fällen. 
Die Epilepsie ist den sorgfältigsten Untersuchungen nach, 
eine. Nervenkrankheit, und swar näher angegeben, eltae 
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C^ehirnkrankheit nervSser Art Portal*^) macht Tissot 
und Lieutaud mit Reebt den Vorwurf, dafa sie dieses 
verkannt hStten, denn es sey wShrend des epileptischen 

Anfalls immer eine StinunL.^ der Geistesveiriclituji^en 
zugp^en, welcln' niilit eintreten würde, wenn nir^t das 
Gehirn krankhait attizirt wäre, man tinde auch immer 
nach dem Tode Desorganisationen im Gehirn. Haben 
Schriftsteller ihr einen anderen Sits angewiesen, so ha* 
ben sie das wahre VerhSltnÜs der sympathischen cur 
idiopathischen Epilepsie verkannt, und nicht bedacht, 
dafs auch jene, um zu derselben charikteristischen 
Symptomenäulserung zu gelangen wie diese, durch die- 
selben Lokalbedingungen gleichsam wie durch ein Me- 
dium hindurchgehen mofs« Im Wesentlichen ist es ei- 
nerlei, ob der sogenannte Reis, der die Anfalle erregt, 
innerhalb der Hirnschale sich befindet, oder weit davon 
entfernt ist, und nur konsensuell durch Nervenwirkun^ 
dorthin fortgepHanzt wird **). Auch Henke sagt, 
dafs es immer eine gewaltsame Störung der innersten 
Lebensprosesse des Gehirnes, des Rückenmarkes und 
der RQckennerven sey, welche als nSchste Ursache der 
Fallsucht angesehen werden mnsse. Henke fahrt fort, 
dafs eine Krankheit die, wie die Fallsucht, das Organ 
des geistigen Lebens so lieüig und unmafsig erschüttert, 
dasselbe so in seiner innersten Tiefe ergreift, und seine 
Thätigkeiten so gewaltsam unterbricht, oder umwandelt, 
unTermeidlich auch einen nachtheiUgen Einflufs auf den 
psychischen Zustand ausüben müsse. 

Und so ist es in der That; wollten wir auch die 
Vorboten der Epilepsie übersehen, als: sensorielle Af- 
fektionen und Sinnestäuschungen, z« B* Schlaflosigkeit 
oder SU fester Schlaf ,* Visionen und schwere Träume, 



*) BeobAclituugfa über die Natur mi BekaDdlwif d«r BpUepti«« Au ^em 
Wnmu r, Dr. Harnes. Sitwia] 1(08. S. US. IT. 

**) DiV iiirdlztuUcb« PraxiK. B«iUa IHS* M. UL 8* 6S1 
^) AUhU«^ M. IV. S. i. 
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ExalUtioD, Schwindel und Betäubung, oft mit sehr ro- 
them, aufgetriebeneni Antlitze, Funken und Farben vor 
den Augen, OJir^nsansen, falsche Gerüche s. w., fer- 
ner Störung der Muskelaktion und krampfhafte Br* 

8€heinun^en, wie Schielen, Stammehi, Niesen und Gäh- 
nen, liustt ri, Gliederziehen an dieser und jener Stelle, 
Herzklopten, Wallung und Blutcongestionen nach dem 
Kopfe, Unordnungen in den Digestion- und Sekretions- 
organen, endÜch alleriei abnonue Regungen des Gemein« 
gef&hls, t* B. Gefühl des Sohmerxde oder Druckes im 
Kopfe oder an anderen Stellen, Angst und Beklemmung' 
in den Präcoidien, — so wi'irden doch die Folgen von, 
längere Zeit eingetretenen epileptischen Anfällen, hin- 
länglich das Obige darthun, da die Verstandeskräfte stets 
geschwächt , werden, Wahnsinn, Manie oder epdlich 
Stumpfsinn, Btödsiim sich ausbildet, 

Esquirol*) bemerkt ebenfalls: die Intelligent wird 
verändert, nach und nach geschwächt, die Empfindungen 
haben nicht nu'hr dieselbe Lehhaitigkeit, das Gedächt- 
iiifs verliert sich, die Einbildungskraft verschwindet. Die 
Epileptischen verfallen in unheilbare Verwirrtheit, diese 
traurigen Wickungen sind um so mehr sn filrchten, je 
heftiger und häufiger die Anfölle sind. 

Nicht minder ist es aber auLli bekannt, das Epi- 
le|>tis(lie meistens an Gemiithstraurij^keit, Mifsmuth, 
VerdrieisÜchkeit, AergerUchkeit, grofser psychischer 
Reizbarkeit, besonders Neigung zum 2^rne, lur Rache, 
leiden ••). 

Bs ist demnach auch Ton den hewShrtesten Ge- 

richtsärzten anerkannt, dafs Personen die an häutigen 
Anfällen der Epilepsie leidt n, zugleich auch als psy- 
chisch Kranke angeselien werden müssen, selbst wenn 
eine ausgebildete psy\;hische Krankheit noch nicht vor- 
handen ist, da sich het Allen mehr oder minder die be- 



•) Frirdrei. b a. h. 0. S. MS. K^qalrol «. «. 0. 0. lU, 
'*) IN« 6cistc«kr«ttkbcücn cu. b. Ii«. 
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selts.aDgegebenen Zeichen, so wie auch Mangel an Er- 
innerung, Unfähigkeit sum Nachdenken und zu geisti^ea 
Arbeiten vorfinden, was unbedingt auf eine Störung der 
geistigen Integrität, hindeutet. Henke ^) bemerkt, dafs 

Lei einer Fallsucht, welche seltener Anfölle, nach einem 
Zwischenräume von mehreren Wochen, oder selbst von 
Monaten macht, die {genannten Zufltlle eine Zeitlang 
fehlen, der Kranke sich scheinbar ganz wohl befindea» 
und es demnach sehr zweifelhaft seyn köoiie,.ob ders- 
elbe 0 Hinsloht auf Zurechnung gesetsvidriger Hand« 
lungen, als frei, und des ungestörten Vernunftgebrauchs 
mächtig, betrachtet weidea diUle. Es verdiene Beach- 
tung, dafs Handlungen, welche aus Affekt und Leiden- 
aphaft entsprungen, in anderen Fällen der Entschuldigung 
der psychischen Krankheit entbehren, bei Fallsiiohtigea 
allerdings die Wirkung eines icrankhaften Znstandes seyn 
konnten, der aus heftiger Geiputiishewegung und Irre- 
sein zusanimepgesetjt sey. Denn, wenn von dem Gc^ 
Sunden und Erwachsenen, nach den Grundsätzen der 
gerichtlichen Medizin und der philosQpbi^schen ^traf«- 
rechtslehre, mit Recht gafordert wird, da£s die Vernunft 
Affekt und Leidenschaft beherrsche, ao kann eine gliche 
Forderung doch piclit an den Epileptischen gestellt 
werden, bei dem der im Innern des Gehirns und Ner* 
Yensystems yorw alt ende Krankheitsprozefs die psychi- 
sche Thätigkeit stört, hemmt oder unterbricht. 

{!$ mnfs hier als Regel gelten, dafs; je kürzer die 
Zwischenräume der faltsüchtigen Anfalle, je mehr Spu- 
ren de« körperlichen Leidens, namentlich des Bimlei- 
dons, zugegen sind, um so weniger der Mensch für, der 
Vernunft und iieien Selbstbestimmung mäclitig, erklärt 
werden könne, und umgekehrt, dafs einige Tage vor und 
nach dem Anfalle, Vernunft und Freiheit mehr oder min- 
der geftöct sip49 leidet keioeo Zweifei 



•) B. «. O. S. »8, ff. 

'*J Ueake *. «. O. 8. SO. ff. 
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Die anderweiü^en GrundsStie die Henke aufstellt 
«indx Es könnte nun auch wohl Fälle geben, wo der 
peychuche Zustand, aueh noch üher die drei Tage Vor 
' und nach dem AuCalle hinaus, sweifelhaft erschiene* Der 

Gerichtsant wird dann, wo er Störung der Vernunft 
und Freiheit bei dem Inquisiten nicht mit Gewifsheit 
nachweisen kann, und der EinÜuis der Epilepsie auf den 
ps]Fchischen Zustand doch wahrscheinlich ist, wohl thun^ 
darauf aufmerksam tu machen, dafs ein vielieicht nicht- 
licher unbemerkter Anfall stattgefunden haben, dais die 
vom körperlichen Gehirnleiden ausgehende psychische 
h)ti>fung eine verschlossene, minder in die Augen fal- 
lende seyn könne, und dafs Bewafstseyn, Planmäfsigkeity 
Motive der Rache, Erinnerung aller Umstände bei der 
That, noch kesnesveges hewMsen, dafs der Angeklagte 
frei, und des Vemnnftgehrauchs michtig gewesen sey; 
Trifft die Wirkung der Epilepsie mit einem ohnehin 
schwachen Kopfe, mit l'i unksucht, oder mit den Ent- 
wickelungsvorgiingen zur Zeit der eintretenden Mann- 
barkeit, der Schwangerschaft u. s. f. zusammen, so wird 
durch dieselbe begründete Unfreiheit und Störung des 
Yemunftgehrauches um so eher angenommen werden 
können. Wie bei der Untersuchung sweifelhafter psy- 
chischer Zustände überhaupt, und der melir Verborgenen 
insbesondere, so auch bei der Schütiung des Einflusses 
der F4il4ucht auf Vernunft und Freiheit, können die all- 
gemeinen Regeln nur die Bestimmungsgründe angeben, 
welche das Urtheil leiten müssen. Jeder Fall aber ist 
ein ifidividueller und mufs nach seiner EigenthumUchkeU 
äor^saia eiloricht und genau beurtheilt werden." 

Platner*) ging noch weiter als Henke, da er 
gewaiuhätige Handlungen epileptischer Personen, selbst 
wenn sie aus Bosheit und Rachsucht, mit Vorbedacht 
und Ueberlegung Tellbcacht werden, nicht sogefecbnel 



") Rtiac^t. VT. Facta violeot« rplIeptScorum , quamvU malefirirtidi tl* 
ci«ccu4U coasiUo »w£t9ftMf «m— <iM Mciuatloae iM>n eseiU« Lii^i« 
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wiflseD will} weil diese Krankheit eioen Beeleosustand 
erzeugt, der swei Elemente entgegengesetzter Art zu. 
eolehen Handlungen in sich fafet, «ind zwar Stumpfsinn 

{Stupor) und Zornmüthigkeit {traefindia) ^ deren Folge 
Bosheit, Raclisucht ist. Sie siiitl daher nach seiner 
Meinung iür diese Geuiüthsiehler durchaus nicht verant- 
Vortlicb, und es fällt bei ihnen, wenn sie im aufwallen- 
den Zorne zu Handlungen fortgerissen werden, jede Zu- 
rechnung zur Strafe und Sdiuld hinweg. Platner geht 
80 weit, dafs er annimmt, elh Mensch der nur einmal 
in seinem Leben einen ppilepti^clien Anfall gehaln hat, 
seyjedei- iiiuirlichen Siümn^ und Schwäche des Gehirns 
und der Nerven verdächtig* 

Auch W. Wagner *) sagt; Ueberhaupt haben aucli 
hier zahlreiche Erfahrungen dargethan, wie leicht und 
hSnfig die Epilepsie eineti störenden Einflufs anf die 
Seelenvermögen auhübt; dieser ist so liäufi^^, dafs, wenn 
von einein Epileptischen irgend auiirillende, ^e«etzwidi i^e 
Handlungen begangen werden, stets der Verdacht einer 
Torhandenen Seelenstöning entstehen mufs, und es fast 
gerechtfertigt erscheinen durfte, allemal eine ärztliche 
Untersuchung des Gemuthscustandes zu veranlaseen, 
wenn Epileptis< lie wegen stiathuier Handlungen in Un- 
tersuchung küiiiinen. 

Gegen diese Grundsätze spticht sich Oiarus 
auf das Entschiedenste aus, denn: sagt er, wenn es blos 
darauf ankäme, Giünde aufzufinden um in allen denk« 
baren Fällen gesetzwidrige Handlungen fallsüchtiger Per- 
sonen mit der Möglichkeit einer mehr oder weniger be- 
merkbaren Stüiung des Vernunlt^ebraiichs zu entscliul- 
digen, so würden die Akten über diesen Gegenstand 
hiermit geschlossen seyn, und es liefse sich allenfalls 
nur noch fragen, -ob es nicht das Beste und Kürzeste 
seyn wurde geradehin durch eior Gesetz alle Fallsueh- 



N 1. Jahrnberidll «le. B. If. 
Bdlcis« «ta« M. iL 



Digitized by C 



a47 

Üge für onsureclunnigsnihig su eAUren, tumal da, naoh 
Piatner^s AfeinoDg, Uotenuchungen derselben gaoi 
nutzlos sind. — Und allerdings ist es 'walir, dafs wena 

der Vertheidiger eines Verbrechens sitli auf solche Au- 
toritäten stützt, in jedem einzelnen Falle ein Entsclml- 
digungsgruod aufzuiinden seyn dürfte, so dafs jeder Fall« 
süchtige, er möge auch sonst- keine Sparen psychischer 
Scoruttg Beigen, seit längerer Zeit rnn der Epilepsie 
befreit seyn, fir niebt luredinungsflliig eriitSrt werden 
und so mit aller Stiale verschont bleiben wird. 

Clarus njacht den Einwurf, dafs: wenn epileptische 
Anfalle die Zuredinungsfäiiigkeit auiheben, oder doch 
sweifelbaft machen, m»n um consequent zu verfahren 
auch die Rechts- und POiditsfitfiigkeit derselben in Zwei« 
fei liehen müsse. Bin Mensch, der' des Vernunftge« 
brauchs in dem Grade beraubt ist, dafs er es nicht ver- 
masr, den Antrieben zu einer verbrecherischen Handluni' 
sa widerstehen, wird auch eben so wenig iui btande 
•ejrn, Veranlsssungen zu veraieiden, die ihn zur Schlie- 
fimng eines nachthdügen Vertrags, oder snr Errichtung 
eines die AnsprQohe seiner Familie verletsenden Testa- 
ments bestimmen können. Er wird als Beamter, als 
JSacliwalier, als Kaufmann keine volle Verantwortlichkeit, 
mithin auch kein Zutrauen haben und genöthigt seyn 
allen diesen Verhältnissen zu entsagen. 

Clarus hat gans gewifs Recht, wenn er die Piat-. 
nersche Ansicht, als su weit gehend betrachtet, dagegen 
gebt aus der Henk eschen Mittheilung nicht liervor, 
dafs er ebenfalls allen Fallsuchtigen die Zurecbnungsfä- 
higkeit abspreche, daliingegen hat Clarus, wenn er 
den criininalrechtlichen Gesichtspunkt auch^ auf den ci^ 
Tilrechtlichen ausgedehnt werden xu müssen annimmt, ge* 
wifs Unrecht. — Man wurde unbedingt su weit gehen, 
wenn man alle Personen, die bereits einen epileptischen 
Anfall gehabt haben, als unzurechnungsfähig' betrachten 
wollte, da namentlich die sympathische Epilepsie, wenn 
sie, wie dies häufig geschieht, bei jugendlichen Perso* 
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nen etntritty durchaus keine Folgen för die Psyche ta- 
iQcklSfoC, vielmehr «ehr viele Menschen die in ihrer' 
Jagend in Felge der Pabertitsentwickelnng, Worm- 

reize etc., Anfälle von Epilepsie erlitten, ihr ganzes fol- 
gendes Leben hindurch, keine Spur von körperlicher 
oder geistiger Störung zeigen, die auf ein Fortwirken 
der epileptischen Anlage, deuten« Wollte man den 
Einwurf msehen, dafs hier nur von idiopathischer £pi* 
lepsie die Rede sey, so würde wohl der Arxt, nicht aber 
der Richter hierauf eingehen können, dem die Epilepsie an 
und für sich, nicht aber ihre Art, als Entschuldigungs- 
mittel dienen würde; andererseits läfst es sich aber bei 
einer solchen Annahme meistens nar nicht erörtern, 
ob ein vor vielen Jahren eingetretener epileptischer An- 
&II idiopathischer oder sympathischer Art war. — An- 
ders verhält es sich jedoch, wenn die epileptischen An* 
falle VOM Zeit zu Zeit noch eintreten, hier wirkt die 
Krankheitsursache im Körper fort, und wird wenn dies 
noch nicht geschehen ist, uo£ehibar endlich die Psyche 
In Mitleidenschaft sieben, ja es werden sich jene bereits 
angegebenen Symptome körperlicher und geistiger Sto« 
rong mehr o^er minder offenbaren, ein solcher Kranker 
ist, wenn auch nicht ein voUküiiiinen Gestörter, doch ein 
auf dem Wege hierzu, sich befindender. 

Es würde unserer Ansicht nach, die mit der von 
Claras äbereinstimrot, sich nicht rechtfertigen lassen^ 
wenn man alle Personen, die in ihrem Leben an der 
Fallsucht ein oder mehrere Male gelitten haben, bei 
denen aber nacli einem Zeitraum von melireren Jahren, 
sich weder Spuren von FalL^ucbr, noch psychischer Stö- 
rong zeigten, als unzorechnungstähig betrachten wollte, 
höchstens könnte man, wenn ein Zweifel über eine noch 
vorhandene Krankheitsdisposition obwaltete, sie für einen 
Milderungsgrond annehmen, denn das Qesett fordert mit 
Recht, dafs irgend ein dem Menschen wahrnehmbares 
Zeichen zuj^egcri sey, welclies moralisch als Milderungs- 
gruad angeaoiumen werden iunn, wie wiU man es. aber 
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rechtfertigen, wenn ein vor 20 bis 30 Jahrei\ einmal eia- 
getretener epileptischer Anfall, dem eine ToUkommen 
körperliche und geistige <3esimdheit folgte, als Entschal- 
digungsfmnd für ein aus sonsHgen yerhredierischeii 
Moüvea Iiei vorgegangenes Verbrechen, gelten soll? Es 
könnte wohl voikoiumen, dafs das Verbrechen in einem 
sich wieder ausbildenden Krankheitsanfalle begangen 
worden ist, dann aber mufs die nächste Folgezeit es 
doch ergeben, ob ein epileptischer Anfall sich wieder 
einstellt oder nicht, eine sorgfältige Beohachtiing des 
Verbrechers, wird hierüber hinlSnglich Auskunft geben« 
Dagegen kann es keinem Zweifel unterworfen seyn, 
dafs Haudiungen die im Paroxysmus der Epilepsie be- 
gangen worden sind, weder surechnungsiahig noch rechts- 
gültig sind, eben so, wenn nach den AoföUea der Epi-» 
lepsie sich irgend eine psychiaefae Krankheit aus- 
bildet, oder mit ihr abwechselt, sey auch der letitere 
Zustand vorübergehend, denn es läfst sich auf keine Art 
bestimmen, ob die That in einem lichten, völlig freien 
Zwischenräume begangen worden. Ist eine Handlung 
während des Zeitiakums der Vorboten der Epilepsie, oder 
ihrer Nachfolgen, wie bereita aogogeben, begangen wor« 
den, so ist sie ebenfalls nicht Miznrecboen, eben derselbe 

Fall tritt ein, wenn der Epileptisclie io Folge seiner 
Krankheit an grofser Reizbarkeit, Zornmüthigkeit leidet, 
krankhaft boshaft, rachsüchtig ist, liier müssen diese in 
der Krankheit selbst begründeten Afiekte, selbst dann^ 
wenn eine That mU Vorbedacht und üeberleguDg Toll^ 
föbrt worden, als Blilderungsgrunde betrachtet werden. 
Dieses letztere mufs auch geschehen, wenn jene Affekte 
nicht hervorstechend sind, denn sie können, wenn auch 
Im niederen Giade, dennüch vorhanden seyn. Nur darf 
sich im letzteren Falle die Entschuldigung nicht auf 
Terbrtcherische Handlungen beziehen, die weder in Af« 
fakten noch Lddenachaften ihren Grund oder CntaohuU 
digung finden, und die vielmehr in einer kalten, ruhigen 
VciäpottUDg der Gesetze, uiu eiui^eu Nutzen hieraus zu 
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ziehen, beruhen, Claras bemerkt sehr wahr, dafs der 
Betrager, der Falsch munter, niintneriDebr in seiner Epi- 
lepsie einen Entschuldigungtgmnd finden könne. Will 
C ta ru 8 . nur die idtopathisehe Epilepsie in obigen 
Fällen als Entschuldigungsgrund gelten lassen, so hat er 
Unrecht, weil der Anfall und seine unmittelbaren Folgen, 
gleichbedeutend sind, das Nervensystem und Gehirn ist 
in einem wie dem anderen Falle ergriffen, ob dieses pri« 
mär oder seknndär der Fall .ist, ändert in der Sache 
selbst nichts, «er vermag es xu benrtheilen ob eine 
symptomatische Epilepsie sich nicht zu einer habituellen 
umgestalten werde, ob dies nicht schon geschehen sey, 
und wer mag es behaupten, dafs nicht die meisten Fälle 
der idiopathischen Epilepsie- arspriioglieh aus anderen 
Krankhfitsreiien die unserem Auge entgehen entsprin- 
gen^ treten epileptische Anfalle mehrere Male« ein, so 
ist kein Grand vorhanden, die Art der Epilepsie zu be- 
rücksichtigen. Der Epileptische der an habituellen An- 
fällen leidet, ist daher als nicht zu rechnungsfirfiig zu be- 
trachten, wenn die Tliat sich aus Motiven, die eine Er« 
klärung in der<KiUinkheit zulassen, rechtfertigen lafst; 

Dagegen Mnd in civilrechtiidier Hinsicht jene Von 
Clarlis obeii genannten Eimp^urfe nicht ganz passend. 
Der Fallsüchtige kann beim Begehen einer verbrecheri- 
schen llandluni^: nicht zurecliiiungsfjjhig seyn, weil diese 
^m Zorn, oder aus Bosheit, Rachsucht begangen worden,' 
die Folgen der Krankheit sind, und dennoch kdiinen 
alle vrShrend eines freien- Zeitraums ^temommenen 
Hendlungen, Rechtsgültigkeit haben, denn bei jenen sind 
Affekte, Leidenschaften etc. in Bewegung, hier können 
jene gänzlich aus dem Spiele bleiben, und wenn die 
Geisteskräfte überhaupt noch nicht gestört sind, so wird 
der Epileptische in seinen bürgerlichen VerhSitriissen, 
im freien Zwischeqraume wie jeder andere Gesunde he* 
trachtet werden können. Nur dann, wenn auch hier 
Leidenschaften« und Affi^kte aufgeregt werden sollten, 
wäre allerdings eine Berücksichtigung nothwendig, dieses 
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wird sich aber leicht durch eine «Irztliche Untersuchung 
ermiHeln lassen, tSo lange sich also nicht Zeichen psy- 
chisoiier Störung seigeo, sind auch Epileptische in 
vilrechtlicher Hinsicht nicht als psychisch Kranke, die 
der Curatel hediirfen, anzusehen» 

Die Epilepsie wird zuweilen, um eine Tliat zu be- 
schönigen, oder überhaupt aus wieler^psetzlichen Motiven 
siiuulirt, und es ist für den Gerich fsarzt höchst wichtig 
diese sioiulirte) von der wahren Epilepsie unterscheiden 
lu können. Portal giebt nachstehende Mittel üir Eiil* 
deckung des Betruges an. Man hringe ein helles- Licht 
rasch vor die Augen eines solchen Menschen, Nur we- 
nige können den Glanz eines solchen LicliLs crtra^jren 
ohne mit den Augen zu blinzeln, oder wenigstens die 
Pupille zusammen zu ziehen, weil diese nur bei Men* 
sehen, welche im wirklieben Seporliegen, mehr oder weniger 
erweitert ist« Im Allgemeinen suchen wie scben^Tisso't 
anfiihrt, die an Epilepsie leidenden Personen einsame 
Oerter, wenn sie einen Atiiali befürchten, wagen selbst 
nicht einmal in der Zwischenzeit von ihrer Krankheit 
zu reden, wogegen diejenigen weiche das Uebel nur 
vorgehen, bestandig davon sprechen, um desto eher zu 
tauschen*)« Es steht fest, dafs das Bewufstsein Epi- 
leptischer wahrend des Anfalls gSInclich erloschen ist, 
wenn daher irgend ein Reizmittel im Stande ist, ein 
Merkmal von Empfindung' zu errofron, so soll die Krank- 
heit iingirt seyn. Hierauf erwiedert Krügelstein 
dafs, obwohl diese Annahme in allen J^'ällen von schwe- 
rer und veralteter Epilepsie , wahr seyn mag, es 4o<^ 
viele Ausnahmen von der Hegel gebe, namentlich, wenn 
der Anfall an sich leichter, und wenn er seinem Ende 
nahe ist; denn in sehr vielen Fällen wird der Anfall of- 
fenbar durch den Gebrauch von flüchtigen Keizmittebi, 
dem Ansprengen von iuitem Waaser u« dgl« nw gemiU 



t * . 4 ' 

*) Porttl I^e« Mare DIct. des ««leawa med. T. XIT. B. M7, 
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dert und gelioben, ohne dafs man berechtigt isf, den 
Kranken deshalb in \ erdaclit zu ziehen. Obige Kegel 
sey aber allerdings bei verdächtigen Menschen zu be« 
ruck«i€htigeii$ doch dürfe man auch im GegentfaeU nieht 
allen Verdacht schwinden lassen, wenn der Kranke auf 
heftige Reizmittel nicht gleich zu sich kommt, denn 
schon hiiüen Personen, die die Epilepsie siomlirten, den 
Schmerz des Gliiheisens ertragen, so wie auch das Auf- 
giefsea von siedendem Wasser oder Auftröpiein Yon 
heifsem Siegellack auf die Haut. Mehr beweisend scf 
die Wirkung der Niese«ittel,. die schon Zachias tnr 
Entdeckung des Betrags empfahl,* so wie die Wirkung 
des Lichts auf die Pupille, weil die Wirkung dieses und 
der Niesemittel nicht durch den Willen des Menschen 
gehemmt und aufgehoben werden können. Immer aber 
sey es yerdächUg, wenn man die PupiUe während des 
Anfalb verengert findet» 



IfachllrägUche Bemerkungea* 

1) Ueher die Untersuchung zweifelhafter psy- 
chischer Zustände und die Fragestellung. 

Der Zweck der gemeinsamen Untersucluing des 
Richters und des Gerichtsarztes bei zweifelhaften psy- 
chischen Zuständen, kann ein zweifacher seyn, 1) ent«> 
weder soll in kriminalrechtlicher Hinsicht ermittelt wer- 
den, oh ein, in Rede stehendes Individuum bei einer 
begangenefi verbrecherischen Handlung oder Unterlassung, 
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dich in einem geistig normfilen oder abnormen Zustande 

befand, oder noch hefindel, so dalj» die Stiafbestitnmun- 
gen auf dasselbe Anwendung finden oder niclif, oder 
2) in civUrechtlicher Hinsicht: ob ein Individuum be- 
fähigt sey, die, sonstigen Personen seines Alten, Stan- 
des und Verhältnissen zustehende Gerechtsame, Funlc« 
tionen, Pfliichten, aussuübea*). 

Alle dergleichen Falle, sie mögen in das KriminaU 
oder Civilrecht gehüien, kojninen zuerst vor das Forum 
des Richters, und scheint bei der Untersuchung, diesem 
der geistige Zustand der betreffenden Person zweifel- 
haft, so ist er nevh den in Deutschland hestehenden 
Gesetzen verpflichtet^ das Gutachten eines SaehverstSn- 
dif^en hieiüber einzuholen. Dieser Sachverständi^/e ist 
der vom Staate hierzu speziell vcrpfliclitete Arzt, Ge- 
richtsarzt, Der vom Richter hinzugezogene Arzt aber 
ist Terpflichtet, das ihm l»ezeichnete Individuum, in Be« 
sng auf dessen geistigen Zustand zu untersu^eo, und 
seinen Befund durch ein motivirtes Gutachten dem Rich- 
ter niitzutheilen. 

Wir haben bereits bemerkt, dafs Untersuchungen 
über zweifelhafte phychische Zustände, zu den schwie« 
rigsten Aufgaben der gerichtlichen Medizin gehören, 
eben so wie es nicht unbeachtet bleiben icann, dafs diese 
Schwierigkeiten noch durch die bestehenden gesetzlichen 
Ii e Stimmungen gesteigert werden, liaben wir uns hier- 
über auch bereits im ersten Kapitel theüweise ausge- 
sprochen, so glauben wir dennoch hier noch einmal 
Uerauf zurückkommen tu dürfen. 

Je nach der allgemeinen oder spezielleren Fassung 
der in Deutschland bestehenden Strafgesetzbücher, In 
Beziehung auf Verbrecliea, die von anschoinend oder 
wirklich geistig Kranken bedrängen werden, ist auch dem 
Gerichtsarzte die Untersuchung und Abgabe des Gutach« 



*) Oeo Gesichtspunkt von Seiten drr PoUzetpflrff Itaben «?ir, aiekk 
M «lUcreB SwMkc grUüreud, überg<iugeu. 
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iPBS öber dieselbe erleichtert oder erschirert. Es wird 
aber nicht immer xttm Vortheile des Gereebfigkettsprin-* 

zips ausfallen, wenn Richter und (aciielitsai zf pedantisch 
genug sind, sich nach englischem Vui bilde, nn den 
Bachstaben des Gesetzes zu binden, ja der Zweck des 
Gesettes wird oft (gänzlich verfehlt werden. 

Im Aligemeinen mufs man das Urtheii fölien, dafis 
die gegenwärtige Fassung der Bestimmungen über psy- 
chische Zustünde in den Strafgesetzbiicliern, inelii" oder 
minder ihrem Endzwecke nicht vollkoinraen enr spi icht, 
dafs sie dieses aber auch bei dem gegenwärtigen Stande, 
und der im Fortschreiten begriffenen phychologischen 
Wissenschaft auch nicht Itann, da die Letztere Izcin 
abgeschlossenes Ganze bildet. Gehen wir auf die ein- 
zelnen Gesetzbücher über, so verfolgen sie, wie wir 
dieses ebenfalls liereits bemerkten, eine verschiedene 
Richtung, die alteren halten die allgemeine Norm fest, 
die Doderen neigen sich mehr der speziellen zu; za den 
Brsteren gehören Preufsen und Oesterreich, zu den 
Letzteren Bayern, Hannover, Sachsen, Weimar und 
einige Schweitzer Kantons, wobei Bayern der speziellen 
Fassung einen allgemeinen Grundsatz voranschiekt. Dafs 
wir dem allgemeinen Prinzip den Vorzug geben, haben 
wir ebenfalls bereits angeführt, dafs aber auch die ge- 
genwärtige Fassang desselben nicht genügend ist, wird 
dem denkenden Itichter wie dem Geriehtsarste ein-» 
leuchten, 

Sey die Fassung aber eine allgemeine oder spe- 
zielle, so ist es immer unumgänglich erforderlich, dafs 
der Bichter und Arzt sich selbst die Frage stellen: was 
denn der Gesetzgeber durch jene Gesetzesbestimmung 
bezwedcen wolle, sind sie hiertiber mit sich einig, so 
wird es ihiien gelingen, sich über die einengenden 
Schranken des Wortes hinwegzusetzen, und sie werden 
dennoch das wallte Ziel, die Erfüllung des Sinnes des 
Gesetzes, erreichen. Der Sinn des Gesetzes jeder 
Fassung» ist im vorliegenden Falle die Beantirortang 
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der Frage: ^ob die zu untersuchende Person 
sich in einem geistig abnorinen Zustande be- 
findet, oder su einer gewissen Zeit befand» 
oder nicht*^*). Dieses ist mit wenigen Worten die 

ganze Aufgabe, die gelöst werden soll, gleichviel, ge- 
höre der Fall ins Kriminal- oder Civilrecht. Ob das 
Gesetz zur Beweisführung das Freiheitsprinzip als all- 
gemeine Richtschnur aufstellt, oder spezielle Krank« 
heitsKUStSnde, Affekte und Leidenschaften, Epilepsie^ 
Taubstummheit etc , insbesondere als die Zurechnungs* 
fähigkeit aufhebend anführt oder nicht, ist für den Rich- 
ter so wie iiir den Arzt dem Wesen nach ganz gleich, 
gültig, und mufs es ihm seyn, es kann nur daraui an* 
kommen: ob der Mensch geistig krank ist oder war^ 
oder nicht, um seine Zurechnungsfühigkeit hiernach he« 
stimmen su können i denn nur ein geistig kranker 
Mensch ist geistig unfrei, es ist also dem Wesen 
nach Beides gleich bedeutend, wenn auch das Letztere 
Wirkung des Ersteren ist. Ohne irgend einen Verstofs 
zu begehen, kann man sehr wohl eins für das Andere 
Sttbstituiren, und eben so gut sagen: das Gesets kann 
nur auf geistig gesunde Menschen Anwendung finden, 
als man sagt: das Gesetz kann nur auf geistig freie 
Menschen Anwendung finden. 

Auch wir würden der Aufstellung des Freiheitsprin- 
zTps huldigen, da Freiheit ein allgemeines Wort für eine 
Sache ist, die eine allgemeine Bestimmung wttnschens« 
Werth macht, wenn sich dieser Aufstellung nicht so Yi^ 
les entgegenstellte. Wir finden daher „geistig krank,** 
„geistig abnorm" zweckoiäfsiger, wenn man alle Pe- 
danterie nusschliefsen will, also hierunter nicht etwa 
bloi's vollkommeif ausgebildete geistige Krankheitszustände 
versteheu will. Diese üeseichnung ist einestheils ailge- 



•) Wir takm «m hntH^ ^Mm «HfMpivdM» Site m dii ■nter* 

couttaürt T\er<!r>u «ollte, da «ich die $ti*ii^e U««M4htli Bolhwfwllcvrwdm 
•ua dem Umgtl au fciBilfrr Knmkbsit «rgiabt. 
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mein versliinülivli und keiner Mifsdeutong f^^ti^, und 
entspricht auch dem Sinne des Gesetzgebers vollkommen, 
denn die Besiiiumung des geistig abnomien Zustandes 
ist es eigentlich, wekhe dor Gesetzgeber im Sinne bat, 
dieses geht xiir Genüge aus der spe«ielien Atiaführung 
in allea Strafgesefsbadifni herTor. Der Trankfalligo 
wie der Epileptische, der Nachtwandler wie der Taub« 
stumme werden nur dann als ni<:ht zuicchnun^sfaiiig be- 
triichtet, wenn sie ei^ie verbrecheiisclie Handlung in ei- 
nem Zastaade begangcii haben, der sioli als geistig 
abnorm herausstellt. So ist es auch mit allen anderen 
Zustanden, nur der Erweis der geistigen Krankheit wird 
vom Arzte gefordert. Klar wird der Sinn des Oesetz« 
gebers vollends dcuUuxli, dafs man in neuerer Zeit gei- 
stige Krankiicitszuslände in die betreffenden Gesetzes- 
bestimmungen autgennmmen hat, die sich frilher nicht 
' darin befanden, und es ist^ wenn man die spezielie Auf- 
xähUing geistiger Kraakheitsanistände beibehSlt, auch 
keinem Zweifel anterworfen, dafs, je weiter die Psycho« 
logie vorschreitet, man' auch gen^thigt seyn wird imiri-er 
wieder neue Kranklieitszustunde hinzu zu fügen, je nach- 
dem solche im Leben auftreten werden^ um einen 
Richter der sich streng an den Buchstaben des Gesetzes 
hält, .der Mittel zu berauben, hierdurch Schaden zu stif- 
ten, oder doch dem Sinne des Gesetzes nicht Genöge 
zu Icisien. Der Gesetzgeber wünscht, dafs alle geistig 
abnormen Zustände ohne Ausnahme, von dem Richter 
berücksichtigt werden, uiid zu diesem Behufe bat er 
ihm den Sachverständigen beigeordnet, damit dieser, uat 
der Psychologie Tertraat, ihm zur Seite stehe und die 
Vollfuhrung des Sinnes des Gesetzes möglich mache. 
Es ist daher ein nicht genug zu rügender Fehler, wenn 
der Richter vom Arzte verlangt: dieser solle sich streng 
an die Worte des Gesetzes halten, und nur die im Ge- 
setze selbst aufgeführten Krankheitszustände berücksich- 
tigen, wobei wir vorattSsetMn, dafs gar nicht die Rede 
davon seyn kann, ein Richter werde dem Arzte aufgeben. 
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nur auf diokcn oder jenen Krankhcifszustand den er ihm. 
speziell vorzeiclinef, sein Augenmerk zu lichten, einen 
iolchen Verstofa wird holfentlich wohl nicht leicht ein 
erfahrener Jurist begehen. Wollte aber der Artt nur 
auf die, speziell Im Oesetze bezeichneten geistigen 
Krankhcitszustände einp^rhen, und sie aUein zum Gegen- 
stande seiner Untersuchung machen, so wurde er offen- 
bnr eben sn wenig dem Sinne des Gesetzes entsprechend 
handeln } wenn er auch dem Worte des Gesetzes treu 
bliebe. 

Sollte aber der Fall dennoch eintreten, dafs der 
Richter bei der Fragstellung sich streng an das Wort 
des Gese(zrs liieltc, so niufs der Gericlitsarzt wenn er 
seine Aufgabe genügend lösen will, nichts destoweniger 
den geistigen Zustand des tut Untersuchenden^ nach aU 
« len Richtungen hin untersuchen, und ist er auch genoU 
thigt, die ihm speziell vorgelegten Fragen wie es die 
Gesc tzesform erheischt, zu beantworten, so inufs er doch, 
wenn die Frage auf vorliegenden Fall nicht palsJ, dieses 
ausdrücklich bemerken, und den wirklich vorhandenen 
Fall ebenfalls begutachten und dem Richter noittheilen« 
Allerdings wird mancher pedantische Richter gegen ein 
solches Verfahren protestiren, und es für einen Eingriff 
in seine Rechte hallen, indessen befindet sich der Arzt 
hierbei vollkommen in seinem Ucchte und erfiillt nur 
seine Pilicht, der umsichtige Richter aber, wird das Ver- 
fahren des Arztes vollkommen billigen. Hoffbaaer*) 
bemerkt hierüber: „Die »rste bei jedem Gutachten zu 
beobachtende Regel ist, daüs dasselbe dem Urtheile des 
Richters, oder überhaupt desjenigen von dem es erfor- 
dert wird, nicht vorgreife, und die aufgeworfene Frage 
nicht aus den Augen verliere. Allein es kann dessen 
ungeachtet unzweckmäfsig Beyny wenn die Frage nicht 
richtig aufgeworfen ist und man sich streng an die Be- 
antwortung hSlt. Die Frage 'mafa richtig aufgeworfen^ 
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und richtig beantwortet seyn. Der Fragende kann feh- 
len, dafs er: 1) eine Frage aufwirft auf die es nicht 
ankommt, oder dafs: 2) sie nicht mit der gehörigen Be- 
stiinmtheit, oder 3) su speziell mit tu vielen Nebenbe* 
•timmungeii anfgeworfeo wird. Im sweiten Falle kann 
der Befragte mit Uabettimmtlieit antworten , wodurch 
wenig Aufschlufs gewonnen wird. Im dritten Falle kann 
die Fra^e richtig beantwortet seyn, aber dennoch den 
Kichter irre führen. In diesem Falle wird der Arzt 
swar die aufgeworfene Frage seiner Ueberzeigung gemäfs • 
SU beantworten haben, mafs aber, wenn er gewissenhaft 
ist, bemerken, dafs es nicht gerade auf die Entscheidung 
derselben ankommt, sondern vielleicht auf andere, die 
man übersehen, und wird diese ebenfalls beantworten/^ 

Hoffbauer hat zwar Recht, wenn er verlangt, dals 
der Gerichtsarzt dem Richter nicht vorgreife, dieses 
wird aber auch schwerlich je stattfinden, wenn die Frage 
richtig gestellt ist. Ist sie hingegen fehlerhaft gestellt^ 
80 ist der Arzt gesetzlich verpflichtet, auf das Fehler- 
hafte derselben aufmeiksam zu machen. Jene Klagen 
über Eiti^ailVe, sind, wenn der Arzt wie angegeben wor- 
den verfahrt, durchaus unbegründet, und ihre Nichtig* 
keit wird jedem vorurtheiUfreien Richter einleuchteo, 
der einerseits die engen Grenzen berricksichtigt, die das 
Wort des Gesetzes gezogen hat, andererseits aher lie« 
denkt, dafs der Arzt zur Handiialiung der strengen Ge- 
rechtigkeit verptlichtet ist, dem Richter, durch alle ihm 
zu Gebote stehenden 3Iittel jene Aufklärung zu ver- 
schaffen, ohne welche dieser ein gerechtes Urtheil za 
fallen, nicht im Stande ist, und zu diesem Endzwecke 
mufs der Arzt sich frei im Ocbie;te der Psychologie be* 
wegen dürien. 

Jedes Gutachten mufs sorgfältig Alles berücksichti- 
gen was zur Aufklärung des Gegenstandes beitragen 
kann, es darf auch nicht den geringsten Umstand aufser 
Acht lassen und schon aus diesem Grunde, kann sich 
der Geriohtsarzt nicht an das Wort des Gesetzes hin- 
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deO} schreibt doch das Gesetz dem ioquirirenden Rich- 
ter nicht die Fragen vor die er zu machen hat; es 
«direibt ihm nieht vor nur sa ermittelo, ob der Verbre- 
cher nur ein einziges Verbrechen begangen hebe, es ist 
vielmehr Pflicht des Inquirenten, sich von dem ganzen 
Lebenswandel des Verbrechers genaue Kennt nils zu 
verschaffen, und alle etwa von ihm früher begangenen 
Verbrechen su emittein, warum will man also den Arzt 
Terpfliehten einen epeiiellen Krankheitssustand in er- 
mlttebi, den ihm die Willkür der Gesetsesbestimmung 
zu ermitteln beauftragt. Das Gesetz darf ihn in seinen 
Untersuchurigen, selbst wenn es noch so ausgedehnte 
spezielle Bestimmungen hat, nicht beschränken, denn 
ein Mensch kann physisch unfrei seyn, und dennoch an 
keinem der Zustande leiden, die das am meisten spe« 
siell verfafste Strafgesetzbuch aufzahlt, ja es kann ein 
geistiger Krankheitszustand zugegen seyn, den kein 
Lehrbuch der Psychologie mirgetheilt hat, oder der über- 
haupt bisher beobachtet worden ist. Die Möglichkeit 
eines solchen Falles ist eben so wenig bestreitbar, als 
man In früherer Zeit an eine Ffrmtumie dachte. Der 
obige Ausspruch Hoffb an er' s, dafs der Arzt die Frage 
nicht aufser Acht lassen solle, bezieht sich unserer An- 
sicht nach lediglich darauf, dafs er das Objekt, auf wel- 
ches hier ankoiniiit, nicht aufser Acht lassen darf» Nicht 
die Frage des Kiciiters ist es eigentlich, worauf es an- 
könnt, sondern die Frage, die aus der Natur der Sache 
selbst hervorgeht ist es, die er nicht aufeer Acht lassen 
darf, er soll nicht etwas anderes beantworten, als worauf 
es eigentlich ankonimt, und nicht das übersehen, was 
hierher gehört. Mag er auch eine unrichtig autgestellte 
Frage des Richters beantworten, dieses wird der Sache 
an und für sich nichts schaden, wenn er nur bemerkt, 
dals es hierauf gar. nicht ankönnt, aber er darf dio 
Beantwortung der Frage nicht übergehen, die sich ihn 
selbst, wenn er die Sachlage untersucht hat, aufdrängt, 
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und die eif^entlich zur Aufklärung; des vorUegeiiden 
Felles erforderlich ist.' ' - '• 

Betrachfen wir die ^'cgenwSrti^e Art der Fra^stel- 

lung ^'enaucr, so wird es sich herausstellen, dafs dieselbe 
so stliwaiikeiid ist, und so wenig Vorschriften hierüber 
gegeben sind, dafs jeder Richter die Fra^e stellen kann, 
wie er will, der Arzt aber immer in die Verlegenheit 
gebracht werden kann, unrichtig antworten zu müssen, 
wenn er, die oben von uns angegebene Art der Beant-^ 
wortung anzuwenden, sich nicht traut. Konnte man sich 
tiber eine allgemeine Formel einigen, die, wenn auch 
vielleicht dem Wortbegrilie nach, nicht vollkommen ge« 
nOgend, dennoch das Wesen der Frage vollkommen be- 
zeichnete, so würde gewifs unendlich viel für die leich- 
tere Beantwortung und für den zu ersielenden Zweck 
gewonnen seyn, abgesehen selbst da^on, dafs man eine, 
allenthalben geltende Norm hätte, die also dem gesamm- 
ten richterlichen und gericbtsürztlichen Publikum zum 
Anhaltspunkt dienen würde« 

Wir haben uns bereits mehrfach dahin geäufsert^ 
dafs wir das Freiheitsprinzip als geeignet halten wftrden^ 
die Fassung der Frage und den Gesetzesbestimmungen 
überhaupt zu Grunde gelegt zu sehen, wenn man sich 
über den Ausdruck Freiheit^' selbst, geeinigt hütte, 
dieses ist aber bis jetzt nicht der Fall* Die Stellung 
der Frage: ^fWar der zu Untersuchende zur 
Zeit einer verbrecherischen Handlung oder 
Unterlassung unfrei (oder frei), oder ist er 
ßbcrliau|>t als andauernd uiiirci zu betrachten,'* 
giebt zu so viel Irrungen Veranlassung, wie dieses die 
fortwährenden Discussionen hierüber lehren, dafs man 
wohl von dieser Fassung einstweilen abstehen müfste. 
Hätte das Gesetz für das Wort ^^frei/^ eine bestimmte 
Erklärung gegeben, so wäre das Problem einstweilen 
gelöst, selbst wenn diese Erklärung noch niclit allen An- 
forderungen entspräche, eine solche Erklärung llrulen wir 
aber nicht vor. Das Preuf^i^iche Landrecht hat z. ti. das 
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Preiheitspriosip £U Grande gelegt, und es würde dem- 
nach, wie man glauben sollte, unserer obigen Anforde« 
rang genügt seyn, indessen hat es dasselbe nicht mit 

Consequenz duichgciulut , und somit ihr eigenes Werk 
zerstört. Das Preufs. Allgcin. Landrecht Th. I. Tit. 2. 
f. 3. besagt nämlich: „Wo das Vermögen frei zu 
bandeln gans mangelt, da findet iceine Ver* 
hindlichkeit aus den Gesetien statt,^^ ferner: 
Al!^. L..R. Th, II. Tit. 20. f. 16. „Wer frei au 
handeln u i i v l r ni ö g e n d ist, bei dem f i n d e t kein 
Verbrechen, also auch kein^ Strafe statt.*' In 
so weit wären wir berechtigt aosunehmen, dafs diese 
Fassung aus einer vollkomraenei) Kenntnifs des Geseti- 
gebers mit dem Freiheitsp'rinsip hervorgegangen sej, der 
Gesetzgeber daher mit sich einig war, was er unter 
frei begreifen wollte; der ^. 14. des Allgem. L.-R. 
Th. I. Tit. 3. beweist aber das Gegentheil, denn dieser 
Paragraph lautet: „der Grad der Zurechnung bei 
den unmittelbaren sowohl aU bei den mittel- 
baren Folgen einer Handlung richtet sich nach 
dem Grade der Freiheit bei dem Handelnden.** 
Wodurch will der Gesetzgeber verschiedene Grade der 
Freiheit hegrunden? Unseres Bedünkens nach eiobt es 
nur eine untheilbare psychische Freiheit und Ln« 
freiheit, nicht aber ein Mittelding, oder verschiedene 
Grade der Freiheit; der Gesetzgeber hat also durch den 
f. 14* die obige aligemeine Bestimmung aufgehoben, 
und indem er eine unrichtige Aufstellung machte, den 
Richter und Arzt in Zweifel über den Sinn des Ge- 
setzes gestürzt, da sich seine Aufstellung nach psycho- 
logischen Grundsütien nicht rechtfertigen läfiit. Wollte 
der Gesetzgeber etwa für die höheren oder niederen 
Grade der abnormen psychischen Zustande im Gesetze 
ebenfalls Grade annehmen, so durfte dieses nimmermehr 
durch eine Gradaiion der Freiheit geschehen, er mufste 
die verschiedenen Stuten der Zurechnungsfahigkeit durch 
anderweitige psychologisch begrikidete Beetimmungen, 
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die sich direkt auf die Krankheitszustände der Unter* 
•achten stutsten, haaren, und die speziellere Anwen- 
dung mufste dann dem Richter und Ante iUierlassea 
hleiben. 

Da nun aber auch die neuere speziellere Fassung 
der Strafgesetzbücher in dieser Beziehung nicht voll- 
kommen genügt, so käme es darauf an, eine vermittelnde 
Nonn aufzustellen, die den Anforderungen mehr ge- 
neigte« — Wir wissen aehr wohl, dafs ea mit groisen 
Schwierigkeiten TerknQpft iat, eine solche allgemeine 
Fassung aufzustellen, die allen Anforderungen entsprechen 
würde, indessen glauben wir, dafs der Endzweck besser 
erreicht würde, wenn man direkt auf den psychischen 
Krankheittsuatand eingehen wollte. Es würde sich die 
die Fassung des AlIgM. U-R. ThL I. Tit. 3. 3. ' 
s. B« folgendermafsen stellen lasten: „das Gesets 
findet nur auf geistig gesunde Menschen volle 
Anwendung," dann der Ii.: „der Grad der Zu- 
rechnung bei den unmittelbaren sowohl, als 
ontteibaren Folgen einer Handlung, richtet 
sich nach dem Grade der mehr oder minder 
ausgebildeten Geisteskrankheit»" oder such: 
„der Grad etc. richtet sich nach der grofseren 
oder geringeren Abweichung des geistigen 
Zustand es von dem gesunden." Hiernach winde 
sich die Fassung der sämmtlichen anderen Paragraphen 
leicht modiüsiren lassen, und eine gleichmUfsige Fassung 
enielt werden, und die richterliche Frage wurde sich 
dann von selbst ergeben und folgendermafsen lauten; 
„Ist der zu Untersuchende gegenwärtig, oder 
war er zur Zeit einer verbrecherischen Hand- 
lung oder Unterlassung geistig krank oder 
nicht? (dasselbe bedeutend, was wir S« 36 sagten: dafs 
derjenige unaureohnnngsßihig sey, dessen Handlung oder 
Unterlassung eine Beraubung der Vernunft darthut), vnd 
im üi'jahuu^üialle des Ersteren : in weichem Giade 
ist die Geisteskrankheit gegenwärtig, oder 
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war sie zu jener Z«it ausgebildet? (oder; in wie 
weit weicht der gegenwärtige oder auch der 
damalige geistige Znstand von dem gesunden 
ab?) der Arzt würde alsdann den Krankheitszustand 
genau zu beschreiben haben, und die daraus für die An- 
wendung des Gesetzes zu ziehenden Schlüsse, wie diesem 
auch jetzt geschieht, dem Richter zu überlassen haben*. 
Man wird dieser Aufoteilung nicht den Vorwurf machen 
dürfen, daüs sie Affekte und Leidenschaften, Trunken« 
heit etc. aufeer Acht lasse, da wir bereits bei der spe- 
ziellen Aufzahlung dieser Zustände uns dahin geäufsert 
haben, dafs AÜekte und Leidenschaften etc. die Iiiervon 
befallenen in einen, wenn auch nur momentanen geisti- 
gen Krankheiteiustand versetzen, mUlün ist eine solche 
Person als eine geistig kranke zu betrschten» und hieiw 
nach auch zu beurtheilen* Die Ermittelung des geisti- 
gen Kiaukhcitiszustandes ist aber der Sinn des Gesetzes; 
denn wäre dieses nicht der Fall, so würde der Gesetz- 
geber nicht den Arzt zur Begutachtung aufgefordert 
haben, wäre die Frage philosophisch, so könnte er sie 
lediglich der Losung des Kriminaliiohters überlassen, 
der eben so philosophisch gebildet seyn soll als der 
Arzt, ja wolil mehr im Stande seyn soll, den Menschen, 
insbesondt le den Verbrecher, xu durchschauen als dieser, 
Dafs der Gesetzgeber der allgemeinen Aufstellung 
eine spezielle Erklärung folgen lasse, finden wir ganz 
billig, um. dem Richter wie .dem Arzte mehr Anhalts* 
punkte zu bieten, diese spezielle Erklärung darf aber 
auch nur als solche gelten, nicht aber vom llichter als 
Norm zur Fragsteliung" angenommen werden, hierzu 
darf nur eine aiigenieioe Fassung dienen. Dafs eine 
spezielle Erklärung des Volkes wegen, für welche das 
Gesetz bestimmt ist, gegeben sey, wie Manche behaup* 
ten, müssen wir dahingestellt seyn lassen, geben aber zu 
bedenken, dafs selbst diese Erklärung nicht ^enü^'t, denn 
das nicht gebildete Publikum kennt das Gesetz nicht, 
weil es daiiseibe nicht liest, und wie es gegenwärtig 
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gefafst Ut, veiiiteht es dasselbe gar nicht, »od kann es 
nicht verstehen, selbst wenn es flasselbe lesen sollte, 
denn wer von demselben versteht den Aasdruek „f ret^ 
•oder „«urechnongsfäh ig," oder welcher Laye kennt 

die Niiancirungen der Geisttiskrankheiten, dem Volke gilt 
nur das moralische Gesetz und das Strafgesetz als Ab- 
schreckungsmittel. Will man daher Ei^^nirimgen für 
das Volk geben, so massen sie auch der Inteliigenx des- 
selben angemessen seyn, und deshalb w&rde auch ein 
allgemeiner Straf-Codex, der -s. B. för alle europäischen 
Völker passen sollte, nicht anwendbar seyn. Zwar dul- 
det der Staat die Unkenntnifs dos Gesetzes nicht als 
Entschuldiguogsgrund iür begangene strafbare Handlun- 
gen, wie sich aber der Staat entschuldigen wollte, wenn 
man ihm den Torwarf machen sollte, dafs er nicht 
dafür sorge, dafs die Strafgesetee Jedermann bekannt 
werden, wissen wii in der Th;U iiielit, und dieser Vor- 
wurf trifft mehr oder minder alle europäischen Staate». 

Ein Einwurf den man unserer Aufstellung maehea 
könnte, dürfte der seyn, dafs sie dem Arzte zu grofsen 
Spielraum lasse, allein diesen Naehthell besitzt auch jede 
der bi^erigen Fassungen, ohne deren Yortheile tvk be- 
sitzen. Üebrigens werden in jedem wohlorgani^irten 
Staate, wo die ircrichtliche Medizin irgend einen gesetz- 
lich geordneten Eintlufs auf die Hechtspflege hat, wie 
dieses nun freilich in England und Frankreich nock 
.nicht der Fall ist, in sweifelbaften Fällen, wo der Rich- 
ter mit dem Gerichtsarzte nicht Ubereinstimmt, Sfiper^ 
abitria von den höheren medizinisch-technischen lie- 
hörden eingeholt, die jeden Irrllmm berichtigen sollen. 
Auch kann der Gerichtsarzt wohl nicht leicht übel an« 
gebrachten Humanitätsprinzipien huldigen, da er sein 
Gutachten speziell motiviren mu£i, also der Ungrund 
einer falschen Behauptung sich leicht herausstellt. 
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2) lieber die Einsicht der Akten dnrck den 
Arft bei UatereitchungeD* 

Man hat häufig darüber gestritten, ob es dem Gerichts- 
arzte gestaltet seyn sollte, die Akten des Inquirenten 
zu beiuiti^n, wir wollen xuir das antühren, was Schmidt- 
inüller^) hierüber sa;.'f, weil dieses die Noth wendig« 
keit der Gestattung der Eioeicbt denelben hioUingtich 
darthul: ,,B» ist aber eben eo aothwendig, dem Ante 
bei seiner Untersuchung die Einsiebt der Akten zu £re- 
statten, denn der Untcrsacher eines angeblich oder wiik- 
lich Gieisteskranken darf sich bei seiner Untersuchung 
schledite Illings nicht nur allein an den Inquisiten hat* 
ten, die Krankheit desselben mag als anhaltend oder 
vorübergehend angegeben eeyn, er mofs Tielnehr viele 
andere Dinge, und namentlich Alles dasjenige in seine 
Untersuchung ziehen diirlen, was als Grund, als nähere 
oder entferntere Ursache der Krankheit des Inqui:»iten 
aueJi nur auf irgend eine Weise verdächtig ist, denn 
wie der pralUiscbe, Grundlagen für den konstruirenden 
Heitplan suehende Ant, nicht blos den vor ihm liegen- 
den kranken Organismus, nicht blos die an diesem her- 
vortretenden Erscheinungen sorgfältig zu prüfen hat, 
sondern sich mit gleicher Sorgfalt über die Einwirkun- 
gen zu belehren suchen mufs, welche als äufserliche 
ursächliche Momente der an einem bestimmten Indivt« 
duum gegebenen Krankheit ansusehen sind, und ihn erst 
näher über die Natur der ihm vorliegenden Krankheit . 
vergewissern, eben so mufs der gerichtliche Arzt, wenn 
er nicht, so zu sagen, ins Blinde hin urtheilen will, 
durch eine gute Anamnese, d. h. durch die Resultate 
gleicher Untersuchung Ober die Natur der ihm vorliegen* 
den Krankheit belehrt werden, mufs durch dieselben 
Untersuchungen sein Urtheil über die Natur der Krank- 
heit, über welche der Richter Aufschlufs von ihm ver- 



'i BdM^(t nr TmaOkMMnmf §n niMtMitovilmcS«. Uii««liat ISIS» 



Digitized by Google 



W6 



langt, geliorig begrühd«»» miib also nicht blofs an das 
sich halten, was er an dem angeblieh oder wirklich 

Geisteskranken unmittelbar findet, sondern überhaupt 
Alles aufzufassen suchen, was ihm wichtig seyn kann, 
um dem Richter über den Torliegenden Fall, die ver« 
langte Sratlkhe Ertiuteffung möglichst walir und voll* 
kommen sn liefern. Dieses ist aber in fielen Fällen 
nieht niöglich, wenn ihm die Torhandnen Akten vorent* 
halten werden. — Schmidtmüller fuhrt als Beiipiel 
an: der Gegenstand der Untersuchung sey ein Indivi- 
duum, ein kl einem höheren oder niederen Grade wirk- 
lich oder angeblich Blödsinniger oder Wahnsinniger, 
dessen Vermögen steh in Händen habsüchtiger Vormün- 
der oder Verwandten oder Angehörigen befinde, die es 
länger oder gänzlich in ihren Händen zu hehaUen wün« 
scliefi, und es komme darauf an, dein kranken Indivi- 
duum die Rechte der Majorennitüt zukommen zu lassen. 
' Wie kann der Arzt, wenn er sich nur an den Kranken 
kalt, hier ein richtiges Urthal fallen? Er mufs noth* 
wendigerweise die Umgebung des Kranken kennen ler- 
nen, die Natur ihrer Einwirkung auf ihn, um durch die 
Rückwirkung ihres Verfahrens auf sein Gemüth, ermes- 
sen zu können, ob vielleicht nicht die Entfernung der« 
selben auch die Wirkung aufheben, und ihn dispositions« 
fähig machen wurde. Hier sind aber nur die Akten im 
Stande, Aubchlufs cu geben. Erlaubt man deni Arzte, 
selbst Untersuchungen anzustellen, so ist es wieder er- 
wiesen, dafs er nicht nöthig habe, sich hlofs an das vor- 
liegende Objekt zu halten. Selbst in diesem Falle ist 
die Untersuchung von Seiten des Arztes wohl aber nie 
so richtig und zweekmäfsig geführt, als die des Rich- 
ters, und weniger möglich. Das Vorenthalten der Akten 
ist dann immer eine Unbilligkeit. Es ist daher immer 
erturilerlich, dafs dem Arzte die Akten zur Einsicht ge- 
stattet werden." 

Auch Hoff baue r und Henke verlangen, dafs dem 
Ante die Akten cur Einsicht gestattet werden. Der 
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JLetitere bemerkt hierGber*); Maoehe Richter ver- 
melden es, den Ant darüber in Kenntnifii su setzen, 
welchen Zweck dos Chitachten Im gegebenen Falle haben 

soll, und auf was es eigentlich in rechtlicher Hinsicht 
aiiküinrue. Irre fref iilii t durcli (^ie alte Eitersucht zwischen 
den Rechtsgclehrten und den gerichtlichen Aerzten, 
' glauben sie ihrem Interesse gemafs zu verfahren, wenn 
sie jeie Erortening, die das Rechtliche angeht, x wischen 
sich und dem Ante durchaus vermeiden. Sie berufen 
sich dann auf den beliebten Spruch: der Arzt habe sich 
in das Rechtliche nicht zu mischen, ohne in ihrer Ver- 
blendung zu erkennen, dafs nur der ein möglichst genü- 
gendes und sachverständiges Gutachten abgeben kann, 
der den ganten Zweck der Untersuehung und alle Mo- 
mente klar sa überschauen vermag.^ 

Ein Gleiches gilt aber wie im angeführten Civil- 
falle, auch in denen die ins Kriminalrecht gehören, da 
die Einsicht der Akten nicht mir die Untersuchung des 
Arttes bedeutend erleichtert, sondern ihn auch darauf 
hinweist, worauf es eigentlich dem Richter ankommt« 
Es wurde ein su weit führendes Mifstrauen andeuten, 
wenn man glauben wollte, dafs der Arzt durch die Kennt- 
nilsiiahme der Akten präoccupirt werden könnte, oder 
üherliaupt hierdurch eine Einnuschung in das streng 
Juristische eriolgen könnte, der Arzt wird sich stets in 
den Schranken zu halten wissen, die ihm das Gesets 
anweist. Eine Uauptregel bleibt es hierbei, dafs sich 
der Gerichtsarzt, wenn er durch die Akten eine genaue 
Ansicht des Lebenswandels des Verhrechers ei langt, 
nicht durch die moralische Theorie der Geisteskrank- 
heiten etwa verleiten lasse, eine irrige vorgefafste Mei- 
nung gegen den zu Untersuchenden geltend machen zu 
wollen. Die Preufsischen Gesetze bestimmen übrigens, 
dafs der Arzt selbst, sich ganz genau von den früheren 
Krankheits- und Lebens verhältnisseu unterrichte, wie 
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aus folgendem Miiiisterial-Reskiipt hervorgeht, aus woK 
cbem auch ersichtlich, dafs in Preufsen die Einsicht der 
Aktep gestattet ist: y,Dns Ministerium hat aus den, 
von den Königlichen Medizinal« Kollegien eingesandten 
Verhandlungen über kranke GemuthsxustSndd hsiufig er- 
sehen, dafs über die früheren Krankheits- und Lebens- 
verliältnisse der Imploi ifcn gar keine Nachrichten mit- 
getheiit werden, oder lediglich nur auf die in den Ak« 
ten befindlichen Data, in Betreff der früheren 
Krankheits* und Lebensverhältnisse Vj^rwiesen^ von jenen 
Datis «ber wenig oder nichts Befriedigendes in den (Jn- 
tersuchuiigs-ProtokoHen in termino mitgetheilt wird. — 
Ein solches Vcrfaliren erscheint jedenialls unzulässig, 
denn die nähere Untersuchung des Gemütlmustandes 
eines Imploraten, so wie die darüber aufgenommenen 
Protokolle und Verhandlungen unterliegen nicht nur der 
richterlichen Prüfung und Beurtheilung, behufs' der 
Wahn- und Blödsinnigkeits- Erklärung durch IBrniliches 
Erk( iiiitnirs, sondern auch der medizinisch-technischen. 
Die iiönigliche Regierung wird deshalb hierdurch beauf- 
tragt, dafür zu sorgen, dafs die zur Erkenntnifs und 
Beurtheilung jener krankhaften -GemütbssustUnde uner« 
tefsUchen Notisen über die früheren Krankheits- und 
LebensverfaSUnisse der Imploraten künftig jedesmal in 
termino zu Protokoll genommen werden — Bezieht 
sich dieses Reskript auch lediglich auf Civilsachen, so 
ist uns andererseits kein Gesetz bekannt, welches ein 
gleic}ies Verfahren bei Kriminalsachen inbibirt, ja urir 
glauben, dafs die Einsiebt der Akten hier noch 
grofserer Wichtigkeit ist, weil die Folgen in der Regel 
viel wichtiger sind, und es sich häufig um das Jüchen 
des Menschen handelt. 



*) Retkrijit de« MiuMU der {dstl., Uoterr.- uad Ued.-Augel. yom 
H Afra IHS» 
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3) lieber Foetus -Biord» 

Im VIT. Kap. haben vir den Joergschen Ansspnicb: 

der Foetus nicht als Mensch zu betrachfeii sey, 
kurz berührt, wii glauben es aber niclit unterlassen zu 
können, uns hierüber ausführlicher auszusprechen, weil 
der Gegenstand zu wichtig für die Kriminalrechts* 
pflege ist 

In Jocrg's angeführter Schrift §. 95. behauptet 
derselbe, ilais der Foetus nicht als Mensch zu betrach- 
ten sey, und sucht die ihm entgegengestellte Behaup- 
tung: dafs aus dem Foetus ein Mensch werde, — dadurch 
stt entkräften: dafs bei weitem nicht jeder Foetus xu 
einem Menschen erhoben werde. Wie ungenügend dieser 
Ausspruch ist, wird das Folgende darthun. 

Joerg's Gründe für seine Behauptung sind: dals 
das Seelenleben im Foetus nicht vorhanden sey, auch die 
Verrichtungen der Sinnenwerkxeuge nicht vorhanden 
Seyen. Dagegen läfst sich erwiedern, dafs, wie er selbst 

zugiebt, das Gefühl und der Geschmack im Foetus aller- 
dings thätig sind, wenn der Foetus auch in der That 
nur wie etwa ein schlalender Mensch fühlt und schmeckt* 
Hiernach würden wir einen soporösen, einen in einem 
Anfalle von Schlagflufs sich befindenden Menschen auch 
nicht als solchen mehr betrachten dürfen, da dessen 
SeelenthStigkeit und Sinnen Werkzeuge ebenfalls momen- 
tan unihätig sind. Wann würde dann überhaupt die 
Grenze eintreten, in welcher der Foetus zum Menschen 
wird? nach ihm mufs also ein selbst lebensfähiger Foetus 
einige Tage vor der Geburt nur dem Thiere gleich ge^ 
stellt werden, mithin Straflosigkeit einer Todlung eines 
solchen Foetus bedingt werden; denn dafs ein solcher 
FueUii) leben werde, sucht Joerg dadurch zu entkrüf- 
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ten, dafs ja nicht jeder Foetus am Leben bleibe, dafs 

ihn bei der Geburt so viele Gefahren erwarten. Ein 
Gleiches erwartet den Menschen aber auch wiilirend 
seiner ganzen Lebensdauer, insbesondere aber während 
seines kindlichen Alters; ist aber das Kind, weil es die 
Gefahren der Kinderkrankheiten zu uberstehen hat, und 
überhaupt verhältnifsmafsig mehr Menschen in diesem 
Alter, als dem höheren, sterben, weniger Mensch als ein 
Erwachsener der jene Gefahren überstanden hat? Oder 
ist ein Kind weniger Mensch, weil seine Seelenkräfte 
weniger entwickelt sind als die des Erwachsenen? 
Müfte man demnach nicht auch sagen: in/anHcidium 
sej nicht kamieidiumf Joer^ verwechselt offenbar 
hier den moralischen Menschen mit dem von der thieri- 
scben Seite zu betiachtiMKleii. Hier kann aber nur der 
Letztoie in Betracht konmien; ob seine Seelentliiitig- 
keiten mehr oder minder entwickelt sind, ob sie also 
auf höherer oder niederer Stufe stehen, ist für die Ge- 
richtspflege wie fiir die Legalmedizin gans gleichbedeu- 
tend, denn wollte man weiter folgern, so mufste ein 
Mord an einem Kretin weniger strafbar seyn, als an 
einem anderen vollkomraen geistig gesunden Menschen, 
ja ein solcher Mord an einem mit höherer Intelligenz ^ 
begabten Menschen strafbarer seyn, als an einem ge* ^ 
wohnlichen, weniger geistig ausgebildeten Menschep, 
Ein Sbnliches Verhältnifs tritt bei dem Foetus ein. 
Wir werden nie behaupten, der Foetus sey ein voll^ 
kommener I^lensch; die Keime zu seiner Ausbildung 
liegen aber bereits in seinen Uranfiingen, würe dieses ' 
nicht der Fall, so würde aus seinem Keime kein mensch- 
licher Foetus, kein Mensch entstehen, es wurde dana 
dem Zufalle überlassen seyn, ob gerade ein Mensch 
oder irgend ein anderes Thier zur Welt käme. Steht 
unsere Gattung als die höchste auf der Thierstufe da, 
und steht ferner die re^elmäfsige Fortpflanzung^ der 
menschlichen Gattung unbedingt fest^ so muis aucii der 
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Urtypus derselben in den Uranfängen liefen, das 
menschliche Ei behauptet ihn eben so vfie der Foetus^ 
wenn die Aehnlichkeit in seinen ersten Anfangen, mit 
dem mancher anderen Thiere, auch nicht weggeleugnet 
werden kann. — Mössen wir es aher auch zugestehen, 
dafs ein procurirter Abortus eines z. B. achttägigen 
Eies kein Menscbenmord in jenem Sinne ist, wie er 
bei eioem geborenen Menschen angenommen wird, so ist 
er es dennoch im , moralischen Sinne, denn der zukünf- 
tige Mensch ist Temichtet Ob vielleicht Zufälligkeiten 
sein Menschwerden wahrend seines Foetusxustandes 
hindern, dürfen wir nicbt voraussetzen, es ist keine 
Gewifsbeit vorhandon, dafs es so koniuien werde, wohl 
aber wissen wir, dais durch eine solche verbrecherische 
That seine Zukunft unbedingt muthwilllg vernichtet ist« 
Für die Kriminalrechtspflege wäre aber Jo erg*s Annahme 
von den unberechenbarsten Folgen, weil sie den Em- 
bryo-, Foetns-Mord ganz straflos machen würde; denn 
da nur i\leiJScliLnmord bestraft wird, so niufs der her- 
vorgerufene Abortus, als a[j einem Nicbtmeiischen began- 
gen, auch straflos seyn. Mag auch Jo«rg vollkommen 
Recht haben, dafs der Foetus kein mit einer mensch- 
lichen Seele begabtes Geschöpf sey, und dafs die Seelen- 
kräfte des Menschen sich erst nach und nach bei dem 
geborenen Menschen entwickeln, der menschliche Foetus 
gehört der menscbHcben Gaitun^^ an, er ist also ein 
Mensch, wenn auch kein ausgebiidefer, und dieses mufs 
hier lediglich in Betracht kommen, dafs aber ein Foetus 
einem gebornen Menschen nicht gleichgestellt wird , er- 
kennt selbst die Kriminalrechtspflege an, da Foetus- 
Mord nicht wie Menschenmord bestraft wird. Die 
niederei e Stufe des Geschöpfs, die vielen Gefahren die 
den Foetus bis zu seinem Geborenwerden erwarten, der 
möglich frühere Tod vor und bei der Geburt, sind als 
Milderungsgrunde bei der Bestrafung des Thäters gesetz- 
lich angenommen worden, dies können wir auch nicht 
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mifsbilllgen; moralisch betrachtet würde aber eine Straf- 
losigkeit nimmermehr zulässig seyn, so lange der Mensch 
als solcher sich schützt, und das Menschengeschlecht 
fortzupflanzen, sich für verpflichtet hält, dieses kann 
aber nui geschehen, wenn er den Foefus als zum 
menschlichen, nicht aber zum Tiiiei^esclilechte niederer 
Gattung gehörend rechnet« 
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Verbesserungen. 



Seite 25* Anmerkung, statt: Jesseo's, lies: Ton Jessen'« 

Au fsa tz. 

38. 7. 5. V. U.j St.: welches, 1.: welche, 

4a. Z. Ii. Y 0., St.: Integt ltaf, 1.: gestörte Integrität. 

4S. Z. 8. V. 0., I.: seyii würde. 

6S. Z. S. U., L: rege. 

76. Z. 4. 0«, ].: Sattegast. 

- 100. Z. 2. T. 0.» st: ihm, 1.: ihn. 

- U6. Z. 7 T. U., 1.: No. 30. 

• 152. Z. 6 T. 0., 1.: soporöser. 

• Z« 11. T. 0*, 1«: dieses Zustande«. 

- 160. Z. 2S. T. 0«, ].: so sind sie dbcL 

- 17^. St.: XI. Kapitel, L: IX. Kapitel* 

• 188. Z. 13. V. 0., St.: wieder, I.: wider» 

- ryi. Z. 16. V. 0., St.: Auch, J.: Auf. 

- 210. Z. 7. y. U., ].: Hydrophohischen* 

- 233. Z. 8. V. ü., I.: vor. 

. 2^9. Z. 16. V. 0., St.: die, 1.: der. 

- 252. Z. 12, T. p., fit: normalen, L: abnormen. 
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